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Dem : 
Durchlauchtigſten Fuͤrſten 


und Herrn 


Herrn Peter 


in Liefland, zu Curland und Semgallen 
regierendem Herzoge 
freyem Standesgerrn in Schleſien 
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Durchlauchtigſter Herzog, 
Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr, 


chon die gerechte Bewunderung 

der Verdienſte, die Sich Ew. 
Herzogl. Durchl. um die Aufnahme 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte erwor⸗ 
ben, denen Sie eine neue Pflanzſchule 
in einem Lande, wo ſie deren bisher 
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nicht hatten, mit fo mildthaͤtiger 
Großmuth errichtet haben; ſchon 
dieſe gerechte Bewunderung, die ich 
mit allen Freunden der Muſen gemein 
habe, koͤnnte den Gedanken entſchul⸗ 
digen, Ew. Herzogl. Durchl. ir⸗ 
gend eine Frucht meiner Arbeiten, 
als einen Beweis meiner Verehrung, 
zu uͤberreichen. Nur die Betrach⸗ 
tung, wie wenig vielleicht auch das 
Beſte, was ich hervorbringen könnte, 
einem ſolchen Fuͤrſten dargelegt zu 
werden verdiente, wuͤrde die Aus⸗ 


führung dieſes Gedankens vielleicht 
auf immer verhindert haben. Was 
mich jetzt auf einmal uͤber dieſe 
und jede andre Bedenklichkeit hin⸗ 
ausſetzt, iſt die huldreiche Aufmerk⸗ 
ſamkeit, deren mich Ew. Herzogl. 
Durchl. zu wiederholten Malen und 
auf eine Art gewuͤrdiget, welche meine 
ganze ehrfurchts volle Dankbarkeit for⸗ 
dert. Dankbarkeit, weiß ich, hat 
von jeher das Vorrecht gehabt, auch 
dem geringſten Opfer, welches ſie 
darbringen mogte, einigen Werth zu 
nz 4 


geben: und fo ſchmeichle ich mir, daß 
auch Ew. Herzogl. Durchl. die Ar⸗ 
beit, die ich Ihnen zu uͤberreichen 
die Ehre habe, weniger nach ihrem 
innern Werthe, von dem ich ſelbſt 
ſehr beſcheiden denke, als vielmehr 
nach den Geſinnungen des Urhebers 
beurtheilen, und ſie mit aller der 
huldreichen Herablaſſung annehmen 
werden, die einer der ſchoͤnſten und 
liebenswuͤrdigſten Zuͤge in jedem 
wahrhaftig fuͤrſtlichen Charakter und 
in dem Ihrigen iſt. 


* 


> 


Ich bitte mit geruͤhrtem Herzen 
die Vorſehung, daß ſie Ew. Her⸗ 
zogl. Durchl. eben ſo zu einem Bey⸗ 
ſpiel der gluͤcklichſten, als der weiſe⸗ 
ſten und geliebteſten Fuͤrſten mache, 
und Sie dereinſt die ſuͤßeſte Freude 
des Alters ſchmecken laſſe, in allen 
den wohlthaͤtigſten Folgen einer ſich 
immer weiter verbreitenden Aufklaͤ⸗ 
rung den Lohn Ihrer Sorgen zu 
ſehen. Niemand in den gluͤcklichen 
Staaten ſelbſt, denen Ew. Herzogl. 
Durchl. Ihre Regierung zu einem 

=; 


fo unvergeßlichen Zeitpunkte gemacht 
haben, kann an der Erfuͤllung die⸗ 
ſes Wunſches waͤrmern und inni⸗ 
gern Antheil nehmen, als 


Ew. Herzogl. Durchl. 


Berlin, 
den 13. Januar 
1783. 


uuterthaͤnigſt gehorſamſter, 
J. J. Engel. 
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E wird vielleicht ſonderbar ſcheinen, 

daß ich die Theorie der Dichtungs⸗ 
arten, wovon ich hier einen nur ſo unvoll⸗ 
kommnen Anfang liefre, nicht lieber aus 
griechiſchen und römiſchen, als aus deut⸗ 
ſchen, Muſtern habe entwickeln wollen. 
Denn jene Muſter ſind doch immer die 
frühern und werden einhellig von allen 
Nationen als vortreflich erkannt; auch 


iſt 
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iſt das, was wieder unter ihnen das Vor⸗ 
treflichſte iſt, ſchon ſo ausgeſondert, daß 
ich mir faſt alle Mühe des Sammelns 
und Auswählens hätte erſparen koͤnnen. 
In der That hätte ich mir dieſe Mühe 
aͤuſſerſt gerne erſpart; denn Werke der 
Dichtkunſt, wenn ich die vortreflichen 
eines Wielands und weniger andern aus⸗ 
nehme, haben ſchon lange aufgehört, 
meine Lieblingslektuͤre zu ſeyn. 

Allein die Veranlaſſung dieſes Werks, 
die ich kuͤrzlich erzehlen will, ließ mir in 
dieſem Stuͤcke keine Wahl uͤbrig: ich 
mußte mich allein auf deutſche Dichter 
einſchraͤnken. Ich erhielt nehmlich den 
Auftrag, auſſer dem philoſophiſchen Un⸗ 
terrichte, der mir zugetheilt war, auch 
eine Anleitung zur geſchmackvollen Le⸗ 
ſung der beſten vaterlaͤndiſchen Dichter 
zu geben: denn man erkannte ſehr wohl, 
wie wichtig die Bildung des Geiſtes und 

Ge⸗ 
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Geſchmacks durch Werke der Mutter⸗ 
ſprache ſey, da die kuͤnftige Nuͤtzlichkeit 
des Studirenden fuͤr ſein Vaterland 
hauptſaͤchlich davon abhaͤngt, wie richtig 
und kraͤftig und fein er in der Sprache 
ſeines eigenen Volkes denkt und ſich aus⸗ 
druckt. Ich ſah mich alſo nach einer 
Sammlung von auserleſenen Stuͤcken aus 
deutſchen Dichtern um; allein ich fand 
keine, die mir zu meiner Abſicht gefallen 
hätte. Einige der Sammler hatten ſich 
bloß auf gewiſſe Gattungen der Dicht⸗ 
kunſt, oder auch auf gewiſſe Zeiten und 
Provinzen eingeſchraͤnkt; andre hatten 
bloß fuͤr Kinder, wieder andre nicht mit 
genug oder auch mit zu viel Geſchmack ge⸗ 
ſammelt. Denn ich wuͤnſchte eine Samm⸗ 
lung nicht bloß von Beyſpielen des Gu⸗ 
ten, die ich loben, ſondern auch des 
Schlechten, die ich tadeln konnte. Ich 
erinnerte mich des Ismenias von The⸗ 

ben, 
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ben, der feine Schüler nicht immer 
nur vortrefliche, ſondern mitunter auch 
ſchlechte Floͤtenſpieler hören ließ, um fie 
für die Schönheit des Vortrags durch 
das Fehlerhafte deſto empfindlicher zu ma⸗ 
chen, und wenn er ihnen geſagt hatte: 
So muß man ſpielen! ihnen auch ſagen 
zu koͤnnen: So muß man nicht ſpie⸗ 
len!) — 
Mein erſter Gedanke war alſo bloß, 
eine eigne Sammlung herauszugeben, die 
meinen Abſichten mehr als die ſchon vor⸗ 
handnen entſpraͤche. Die Ordnung, nach 
welcher ich die gewaͤhlten Stuͤcke reyhen 
wollte, war leicht gefunden; ich beſchloß, 
ſie nach den verſchiedenen Dichtungsarten 
zu reyhen. Aber auſſer dem Ekel, den 
ich bald bey dieſer Arbeit empfand, ward 
es 


) Siehe Plutarch im geben des Demetrius. 
Zu Anfange. 
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es mir, waͤhrend des Sammelns, immer 
einleuchtender, wie unphiloſophiſch man 
bisher bey Beſtimmung der Dichtungs⸗ 
arten verfahren; wie man ganz verſchiedne 
Gruͤnde der Eintheilung durch einander 
geworfen, zufällige für weſentliche gegrif⸗ 
fen, ſich bey Beſtimmung der Gattun⸗ 
gen bloß auf das eingeſchraͤnkt, wovon 
man bey den Alten Beyſpiele fand, 
Manieren einzelner Dichter zu Regeln 
gemacht, nirgends bis zu allgemeinen 
deutlichen Begriffen hinaufgeſtiegen, wich⸗ 
tige Unterſuchungen faſt gar nicht be⸗ 
rührt, und durch alle dieſe Fehler zur 
Verachtung der Theorie und Kritik nur 
allzuviel Grund gegeben. Ich faßte den 
Entſchluß, dieſen Hauptmaͤngeln der Kri⸗ 
tik durch einen fortlaufenden, zwiſchen die 
Beyſpiele eingeſtreuten, Diskurs, nach 
meiner beften Einſicht, abzuhelfen; allein 
10 fand es unmöglich, dieſen ſpeciellern 

Theil 
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Theil der Dichtkunſt zu bearbeiten, ohne 
zugleich von dem allgemeinern Theile, der 
das Weſen des Gedichts uͤberhaupt und 
alles, was dem anhaͤngt, entwickelt, we⸗ 
nigſtens das Vornehmſte mitzunehmen. 
Doch wollt ich das nur gelegentlich ein⸗ 
ſtreuen und es weniger vollſtaͤndig vor⸗ 
tragen, weil ich den Zuhoͤrer, wenn er 
kuͤnftig einſt tiefer in die Materien ein 
dringen wollte, ſchon auf Schriften ver? 
weiſen konnte, in denen Licht und Be⸗ 
ſtimmtheit herrſchte. Auch hielt ich dieſe 
allgemeinere Theorie fuͤr zu ſchwer und 
den Faͤhigkeiten meiner in der Philoſophie 
noch nicht eingeweyhten Schuͤler zu we⸗ 
nig angemeſſen. Eben deswegen habe ich 
mich fuͤrs erſte in dem, was ich davon 
beygebracht, noch nicht mit aller Ge⸗ 
nauigkeit und Schaͤrfe ausgedruckt; ich 
habe z. B. lieber Lebhaftigkeit, als ſinn⸗ 
liche Vollkommenheit geſagt, weil mir 
dieſer 
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dieſer Begriff, wenigſtens bis nach gewiß 
ſen Entwickelungen, die erſt im zweyten 
Theile folgen ſollen, noch allzufein ſchien. 
Jene ſpeciellere Theorie, glaubte ich, 
wuͤrde ſich klaͤrer und faßlicher vortragen 
laſſen; aber meine Hofnung, wie ich 
mitten in der Arbeit gewahr ward, uf 
trog mich. 

Es war nur noch die Art des Vor, 
trags zu waͤhlen, und ich waͤhlte die ana 
lytiſche; theils, weil ich in ihr die Gruͤnde 
meiner Erklaͤrungen und Eintheilungen 
am beſten vorlegen konnte; theils, weil 
ich ſie bey allem Unterrichte in der Philo⸗ 
ſophie — und was iſt Dichtkunſt anders, 
als ein abgeriſſener Theil der Seelen⸗ 
lehre? — fur beſſer und bildender als 
die gewöhnliche halte. Man hat mir 
gegen das Lob, das ich ſchon ſonſt die⸗ 
ſer Lehrart ertheilt, eine Einwendung 
gemacht, von der ich geſtehen muß, daß 
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ich ſie nicht begreife. Man glaubt, daß 
die Wahrheiten ſich bey dieſer Lehrart 
dem Gedaͤchtniſſe nicht po gut, wie bey 
der gewohnlichen, einprägen. Ich ſollte 
denken: beſſer; eben weil ſie hier mehr 
mit dem Verſtande gefaßt werden, und 
der Lehrling um fo größeres Intereſſe an 
ihnen gewinnt, je langer und je muͤhſa⸗ 
mer er fie hat ſuchen muͤſſen. Allein ge⸗ 
fest auch, fie entfielen dem Gedaͤchtniſſe 
wieder: iſt denn der eigentliche Haupt⸗ 
zweck des philoſophiſchen Unterrichtes der, 
daß man das Gedaͤchtniß fuͤlle, oder der, 
daß man den Scharffinn erhöhe? Der 
Schuͤler der Philoſophie iſt ein junger 
Kuͤnſtler, nicht ein angehender Kauf: 
mann, und der philoſophiſche Hoͤrſaal iſt 
ein Uebungs⸗, nicht ein Marktplatz, wo 
Waaren verhandelt werden. Alles, was 
man daraus mitnehmen fol, ift Fertigkeit 
in der Kunſt zu entwickeln. Oder, wie 


ich 
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ich einft einem Freunde dieſen Einwurf 
beantwortete: der junge Schuͤler der 


Philoſophie iſt ein angehender Virtuoſe, 


und die Akademie ſein Italien. Er reiſt 
nicht hin, um Muſilſtücke einzufaufen; 
das überlößt er Breitkopf, dem Noten⸗ 
haͤndler; er reiſt hin, um beruͤhmte Mei⸗ 
ſter zu hören und Geſchmack und Ma⸗ 
nier zu bilden. Dieſes und jenes vortref⸗ 
flilche Stück ſucht er freylich wohl gelegent⸗ 
ülch zu erhaſchen; aber wenn er auch kei⸗ 
nes erhaſcht, oder wenn ihm auch fein 
Coffre mit Muſikalien auf den Alpen 
verloren geht, ſo hat er darum nicht den 
Zweck ſeiner Reiſe verfehlt. 

Ich behielt alſo meine Lehrart, mit 


der Ueberzeugung von ihrer Zweckmaͤßig⸗ 


keit und ihren überwiegenden Vortheilen, 
auch in der Dichtkunſt bey, entwickelte alle 
Begriffe aus gewaͤhlten Beyſpielen, fing 


mit den gewöhnlichen unvollkommnern 
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Begriffen an und ſuchte fie, nach und 
nach, ſo wie ſich die Gelegenheit darbot, 
immer mehr aufzuklaͤren und zu berichti⸗ 
gen. Man vergleiche z. B. die beyden 
letzten Hauptſtuͤcke dieſes erſten Theils 
mit dem zweyten Hauptſtuͤck. Die Be⸗ 
griffe von Materie und Form, die in Dies 
ſem zweyten Hauptſtuͤck nur noch ver⸗ 
wirrt hingeworfen wurden, werden hier 
in groͤßeres Licht geſetzt, und wie ich mir 
ſchmeichle, bis zur volligen Deutlichkeit 
entwickelt. 

Wenn man glaubt, daß die Vor⸗ 
theile, die ich von der analytiſchen Me⸗ 
thode ruͤhme, vielleicht nur Vorwand 
ſind, und daß ich wohl eigentlich nur 
das Leichtere und Bequemere geſucht 
habe; ſo thut man mir Unrecht. Wahr⸗ 
lich! ich haͤtte fuͤr meine Traͤgheit nicht 
aͤrger, als eben durch meine Wahl, be⸗ 
ſtraft werden koͤnnen. Was man aus 
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ſeinem Nachdenken am leichteſten mit⸗ 
bringt, und alſo am leichteſten wieder— 
giebt, ſind die Reſultate mit ihren haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Gruͤnden: was beym Wie⸗ 
dererinnern Muͤhe und beym Aufſchreiben 
Noth macht, iſt die ganze Reyhe der oft 
fo feinen, oft fo fehnellen Operationen, 
wodurch die Seele die Gruͤnde fand und 
die Reſultate entwickelte. Ja, wenn es 
nur noch genug wäre, der treue Ger 
ſchichtſchreiber ſeines eigenen Denkens zu 
ſeyn! Man ermuͤdet den Leſer unaus⸗ 
bleiblich, wenn man ſich hier zu genau an 
die Wahrheit haͤlt; wenn man ihn auch 
diejenigen Wege durchfuͤhrt, von denen 
man ſelbſt wieder umkehren mußte, oder 
da, wo man durch einen weitläuftigen 
beſchwerlichen Umweg zum Ziel gekommen 
war, ihn dieſen ganzen Umweg mitmachen 
läßt, ohne ſeitwaͤrts in kuͤrzere und ange⸗ 
nehmere Fußſteige auszubeugen. Der 
— 9 ana⸗ 
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analytiſche Schriftſteller, wenn er ſich 
der ausdaurenden Aufmerkſamkeit des Le⸗ 
ſers verſichern will, muß mitten im Phi⸗ 
loſophiren ein wenig den Dichter ſpielen; 
er muß die wahre Folge ſeines Raiſonne⸗ 
ments wie eine Natur behandeln, die bey 
der Nachahmung nicht immer nur copirt, 
auch verfchönert ſeyn will; er muß ſehr 
oft einen kuͤnſtlichen Gang dem wahren 
fubftituiren , und doch dieſen Gang fo 
ebnen, fo ſanft ſich ſchlaͤngeln laſſen, fo 
treffend zum Ziele hinrichten, daß wir 
der Kunſt nicht gewahr werden. Ob ich 
in dem Beſtreben, dieſes zu thun, uͤberall 
oder auch nur meiſtens glücklich war, 
muͤſſen mir meine Leſer ſagen; ich ſelbſt 
kann nichts weiter ſagen, als daß ichs 
gewollt habe: und wie ſehr ich dadurch 
meine Arbeit erſchwert und verlängert, 
laßt ſich begreifen. 


Da 
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Da meine Schrift noch nicht vollen: 
det iſt; fo finden ſich in dieſem erſten 
Theile, eben um der gewaͤhlten Methode 
willen, noch manche mangelhafte und ver⸗ 
worrne Begriffe, uͤber die man mich hof 
fentlich nicht zur Rede ſetzen wird, weil 
es ſich fragt, ob ich nicht kuͤnftig auf ſie 
zuruͤckkommen und fie von den Fohlern, 


die ihnen jetzt noch ankleben, reinigen 


werde. So werd ich z. B. erſt kuͤnftig 
den falſchen Eintheilungsgrund ruͤgen, 
deſſen bey Gelegenheit des Hirtengedichts 
gedacht wird; ich werde zeigen, daß Ge⸗ 


genftand, Klaſſe von Gegenſtaͤnden, Welt, 


wie man ſich ausdruͤcken will, ganz und 


gar nicht in die Theorie der Dichtkunſt 


gehöre, weil ſie ſchlechterdings keine Gren⸗ 


zen haben wuͤrde, wenn man das Ber) 


ſondre aller der Arten von Gegenſtaͤnden, 


die fich poẽtiſch bearbeiten laſſen, mit hin⸗ 
einziehen wollte. An die Stelle dieſes 


1 fal⸗ 
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falſchen Eintheilungsgrundes aber wird 
ein anderer treten, und erſt da werden die 
wichtigen Lehren von dichteriſcher Wir⸗ 
kung, Natur, Wahrheit, Moralität u. 
f. w. ihre Stelle finden. 

Einen der beträchtlichften Fehler mei⸗ 
nes Buchs, den ich ſchon oben undeutlich 
angab, will ich lieber ganz frey heraus⸗ 
bekennen und mich eben dadurch der Ver⸗ 
zeyhung meiner Leſer verſichern. Dieſer 
Fehler ift die Ungleichheit des Tons, der 

in den erſtern und, wie ich hoffe, auch 
hie und da in den mitlern und letztern 
Hauptſtuͤcken leicht und faßlich, und dann 
mitunter wieder ſo ſchwer iſt, daß er ſelbſt 
ſpitzfindig ſcheinen könnte. Oft ſchreibe 
ich die erſten Anfangsgruͤnde für Juͤng⸗ 
linge, und dann wieder Subtilitäten für 
Männer. Eben weil ich dieſe Unſchick⸗ 
lichkeit mitten im Werke gewahr ward, 
lagen die erſten eilf Bogen, die ich nach 

und 
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und nach abdrucken ließ, ſchon ſeit fuͤnf 
Jahren unvollendet, und ich wuͤrde gern 
das ganze Buch unterdruͤckt haben, wenn 
ich es vor dem Verleger haͤtte verantwor⸗ 
ten koͤnnen. Doch iſt die Schuld weni⸗ 
ger mein, als der Materie; mein nur in⸗ 
ſofern, daß ich den zu feinen und fuͤr 
Anfaͤnger zu ſchweren Materien nicht lie⸗ 


ber auswich. Allein ich hätte in dieſen 


Falle zwey Bücher ſchreiben muͤſſen, wo⸗ 
zu ich mich wenig aufgelegt fuͤhlte: denn, 
wie ich ſchon beruͤhrt habe, ſo ſind alle 
zum ſpeciellern Theil der Dichtkunſt ge⸗ 
hörige Grundbegriffe und auch einige 
Punkte des allgemeinern Theils, noch in 
keinem mir bekannten Werke deutlich ent⸗ 
wickelt, und ich haͤtte nicht gewußt, wor⸗ 
auf ich Lehrer und Leſer, zur Rechtfer⸗ 
tigung meiner Aenderungen im Gebaͤude 
der Theorie, oder worauf ich auch den 
beſſern Schüler, zu weiterem Unterrichte, 

8 hätte 
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hätte hinweiſen ſollen. Mag doch der 
Lehrer, der ſich des Werkchens etwa be⸗ 
dienen will, Unterſuchungen, wie die all⸗ 
gemeinen uͤber Materie und Form uͤber⸗ 
ſchlagen, und ſich deſto laͤnger bey den 
Kritiken der gegebenen Beyſpiele und bey 
den beſondern Regeln jeder Dichtungsart 
verweilen, die ich in einigen Hauptſtuͤcken 
nur ganz kurz zuſammengedraͤngt, und 
wovon ich nur die Principien umſtaͤnd⸗ 
licher entwickelt habe). Das Nehm⸗ 
liche wird ſich mit einigen Punkten aus 
dem allgemeinen Theile der Dichtkunſt 

thun 


) Da dieſe Vorrede ſchon zum Drucke fertig 
iſt, leſe ich die Ankuͤndigung eines neuen Lehr⸗ 
gebaͤudes der ſchoͤnen Wiſſenſchaften von Herrn 
Prof. Eſchenburg in Braunſchweig. Die be⸗ 
kannte Geſchicklichkeit und Gelehrſamkeit des 
Mannes verſpricht uns etwas vorzuͤglich Gu⸗ 
tes; und ſo wird ohne Zweifel der Lehrer 
Recht haben, wenn er das Buch meines Freun⸗ 
des dem meinigen vorzieht. 
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thun laſſen, in deren Ulnterſuchung ich 
mich deßwegen einließ, weil ich in den 
beſten theoretiſchen Werken, die wir ha 
ben, noch keine völlige Befriedigung dar⸗ 
uͤber fand. Dahin gehört vornehmlich 
die Unterſuchung über das, was ſich mit 
der Sprache zur Anſchauung bringen laͤßt, 
und was alſo der Dichter einzig ſoll be⸗ 
ſchreiben wollen. Ich fand hieruͤber nicht 
das Wahre im Laokoon und nicht das 
Vollſtaͤndige im erſten kritiſchen Waͤld⸗ 
chen; einem Buche, das ich uͤbrigens 
fuͤr eins der treflichſten Stuͤcke Kritik 
halte, die je ſind geſchrieben worden. 
Eine aͤhnliche Urſache hat mich hie und 
da auch uͤber einige ganz ſpecielle Punkte, 
die bey den verſchiedenen Dichtungsarten 
vorkommen, ein wenig ſchwatzhaft ge⸗ 
macht. So z. B. in dem Hauptſtuͤck 
von dem Hirtengedichte. Der Schle⸗ 
gelſche ſo unbedeutende Einwurf gegen 
ö die 


XXVIII Vorrede. 


die Erklaͤrung in den Litteraturbriefen war 
bereits in der N. Bibl. der ſchoͤn. Wiſſ. 
beantwortet. Allein es war noch ein ans 
derer mehr ſcheinbarer Einwurf uͤbrig; 
dieſer nehmlich: wie die moraliſche Guͤte 
der Empfindungen und Leidenſchaften, die 
doch jeder von dem Hirtengedichte fordert, 
aus dem Begriff des verſchönerten Ge⸗ 
maͤldes der kleinen Geſellſchaften flieſſe? 
Ich fand dieſe Frage bey einem unſrer kri⸗ 
tiſchen Schriftſteller; allein die Antwort 
darauf fand ich nirgends: und doch ſchien 
mir die Frage der Beantwortung nicht 
unwerth, weil fie, auch bey der richtig⸗ 
ften Beſtimmung des Begriffs der kleinen 
Geſellſchaften, übrig zu bleiben ſcheint, 
und man nicht ſo unmittelbar einſieht: 
warum der Erfinder der beſtrittenen Er⸗ 
klaͤrung felbft, einen ſanften und ruhigen 
Ton von dem Hirtendichter fordert. Ich 
ſchmeichle mir, alle Schwierigkeit geho⸗ 

ö ben, 
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ben, und die Regel aus der Erklaͤrung 
ſelbſt bis zur Defriebianug entwickelt zu 
haben. 

Das, was ih oben den Lehrer der 
Jugend zu uͤberſchlagen bat, bitte ich jetzt 
den Kenner, in meinem Werkchen aus⸗ 
druͤcklich aufzuſuchen; es iſt das Ein⸗ 
zige, was ihn darinn vielleicht intereſſi⸗ 
ren kann. Wenigſtens mich intereſſirt 
es unendlich, fein Urtheil zu hören, 
und wo ich geirrt habe, Zurechtweiſung 
von ihm zu erhalten. — Einen andern 
angenehmen Dienſt wuͤrde man mir er⸗ 
zeigen, wenn man mir hie und da beſ⸗ 
ſere Beyſpiele des Guten und Schlechten 
nachwieſe, als mir mein Gedaͤchtnis oder 
eine oft mit Unmuth abgebrochene Lektuͤre 
an die Hand geben wollte. Bey einer 
neuen Auflage, die ja ſo manches, viel⸗ 
leicht noch mittelmaͤßigere, Buch erlebt, 
würd ich ſicher Gebrauch davon machen. 

Nur 
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Nur bitte ich, mich nicht in dem Ver⸗ 
dacht zu haben, als ob ich wirklich ſchlechte 
Stuͤcke für ſchoͤn hielte, weil ich fie als 
Beyſpiele zu den gegebenen Begriffen hin⸗ 
geſetzt, und ihrer Fehler mit keiner Sylbe 
gedacht habe. Es war mir genug, wenn 
ſie nur das zeigten, was ſie zeigen ſoll⸗ 
ten; und uͤbrigens konnt es mir zuwei⸗ 
len lieb ſeyn, wenn ich den Schuͤler 
zu eigner Beurtheilung veranlaſſen, und 
ſeinen Geſchmack auf die Probe ſtellen 
konnte. So iſt die Schlegelſche Fabel 
S. 35 in der That eine zuſammenge⸗ 
ſetzte Fabel, und zum Beyſpiel um ſo 
geſchickter/ da hier Bild und Gegenbild 
in allen einzelnen Zuͤgen einander genau 
entſprechen, und ſogar in beyden Er⸗ 
zehlungen einerley Reime beybehalten 
worden. Uebrigens freylich iſt die Fa⸗ 
bel aͤuſſerſt matt und langweilig erzehlt; 
aber ſie iſt hier auch nur Beyſpiel einer 
en | zu⸗ 
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zuſammengeſetzten, nicht einer schönen 
Jabel. 5 

Indem ich von der Fabel rede, erin⸗ 
nere ich mich an das, was ich meinen 
Freunden zu danken habe. Dem jetzt ver⸗ 
ewigten Leſſing, wie ein jeder leicht wahr⸗ 
nehmen wird, das ganze Hauptſtuͤck von 
der Fabel; einem der Mitarbeiter an den 
Litteraturbriefen — oder warum ſollt ich 
den wuͤrdigen vortreflichen Mann nicht 
lieber mit Namen nennen? — Herrn 
Mendelsſohn den Begriff der Idylle, 
und was fuͤr mich noch weit wichtiger 
war, den Begriff des lyriſchen Gedichts. 
Indem ich uͤber das, was er von dem be⸗ 
ſondern Ideengange in dieſem Gedichte 
ſagt, weiter nachſann, entdeckte ich, daß 
überhaupt die Ideenordnung der wahre 
Begriff der Materie, als des erſten Ein⸗ 
theilungsgrundes der Dichtungsarten, 
wäre; und indem ich noch weiter nach⸗ 

ſann, 
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ſann, fand ich, wie viel auch die allge⸗ 
meine Theorie von den Formen durch dieſe 
Lehre gewönne. Geſpinnſt und Gewebe 
ſelbſt ſind alſo zwar freylich mein; aber 
die Flocke, aus der ich ſpann, gehört mei⸗ 
nem Freunde: und wer weiß, ob ihm 
nicht Manches auch noch von dem Uebri⸗ 
gen zufäme, wenn wir nicht das Unſrige, 
bey verſchiednen uͤber dieſen Gegenſtand 
gepflognen Geſpraͤchen, ſo durch einander 
geworfen hätten, daß wir es ſchwerlich 
wieder herausfinden moͤgten. Es iſt mit 
den Wahrheiten, wie mit den Muͤnzen; 
fie laſſen ſich nur am Gepraͤge erkennen: 
und wo alſo dieſes vergriffen iſt — wie 
es ſich denn an den Wahrheiten im Ge⸗ 
ſpraͤch fo leicht vergreift; — da weiß man 
nicht mehr, von wem ſie geſchlagen wor⸗ 
den. Die Materie iſt überall die nehm⸗ 
liche, wenn anders die Muͤnze echt iſt: 
Gold oder Silber. 
: Wie 
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Wie bald der zweyte Theil dieſem er⸗ 
ſten folgen moͤgte / kann ich nicht ſagen. 
Ich habe der poẽtiſchen Lektuͤre fürs erſte 
ſatt, und weiß noch nicht wie bald ich 
genug Entſchlieſſung haben werde, mich 
von neuem darauf einzulaſſen. Der wich⸗ 
tigen Materien ſind freylich noch die 
Menge zuruͤck; aber einen großen Vor⸗ 
theil muß ich doch in dieſem erſten Theile 
ſchon einigermaßen erreicht haben, oder 
ich habe meine vornehmſte Abſicht ver⸗ 
fehlt. Sie war nehmlich die: der Ver⸗ 
wirrung in den Haupteintheilungen abzu⸗ 
helfen, uͤberall bis zu allgemeinen Grund⸗ 
begriffen hinaufzuſteigen, das Genie mit 
ſeiner Arbeit nicht bloß auf gewiſſe Faͤcher 
einzuſchraͤnken, und noch vielweniger ihm 
die eigenthůmliche Manier dieſes oder jenes 
alten Meiſters zum Geſetze zu machen. 
Eine ſolche Erweiterung der Theorie war 
er zen: meine Abſicht, als ich die 
** Ge⸗ 
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Gedanken uͤber Handlung, Geſpraͤch 
und Erzehlung fuͤr die N. Bibl. der ſch. 
W. ſchrieb; doch hatte ich damals die we⸗ 
ſentlichſten Begriffe noch nicht hinlaͤnglich 
entwickelt. — Wenn man mich zuweilen 
auf Ideen ertappen ſollte, die aus jenem 
Journal entlehnt ſind; ſo halte man mich 
darum fuͤr keinen Plagiarius: ich habe 
meines Wiſſens niemand Andern damit 
beraubt, als mich ſelbſt. 
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. 
Erſtes Hauptſtüͤck. 
Von 


dem Gedicht überhaupt. 


S er beſte Weg, ſi ich von einer Sache ch 

nen beitimmeen Begriff zu machen, iſt 

der, daß man ſie mit ihrem Gegen⸗ 

theil d Der Poeſie ſteht die Proſa 

entgegen: und um alſo einen richtigen Begriff 

von jener herauszubringen, muͤßen wir ſie mit 

dieſer zuſammenhalten. — Jedermann fuͤhlt, daß 
es Poeſie iſt, wenn Gleim ſingk: 


Vom ſternenvollen Himmel ſahn 
Schwerin und Winterfeld, 
Bewundernd den gemachten Plan, 
Gedankenvoll den Held. 


Gott aber wog, bey Sternenklang, 
Der beyden Heere Krieg; 

Er wog, und Preußens Schaale ſank, 

Und Oeſtreichs Schaale flieg. 


Und daß es Proſa iſt, wenn der Geſchichtſchreiber 
erzaͤhlt: „Der König nahm fo weiſe Maaßre⸗ 
geln, und grif die Feinde 19 vortheilhaft an, daß 

Dichtkunſt. er, 


en 
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er, ohnerachtet ihrer großen Uleberlegenheit, el; 
nen vollkommenen Sieg erhielt.“ i 
Was macht nun aber jenes zur Poeſie, und 
dieſes zur Proſa? Kein Unterſchied zwiſchen beyden 
Stellen fällt ſichtbarer in die Augen, als daß in der 
einen ein beſtimmtes Solbenmaaß iſt, in der an: 
dern nicht; daß die eine gereimt iſt, die andere 
nicht. — Soll ten denn aber Sylbenmaaß und 
Reim wirklich den einzigen, oder nur den Haupt⸗ 
unterſchied machen? Wir wollen ſehen. — Der 
ſonſt vortreflliche Hagedorn ſingt; * 


Was iſt dle Weisheit denn, die Wenigen gemein? 
Es iſt die Wlſſenſchaft, in ſich begluͤckt zu ſeyn. 
Was aber iſt das Glück? Was alle Thoren melden, 
Ein Zuftaud wahrer Luſt und dauerhafter Freuden; 
Empfindung, Kenntniß, Wahl der Vollenkommenhelt, 
Ein Wandel ohne Neu, und ſtete Fertigkeit, 
Nach den natürlichen und weſentlichen Pflichten 
Die fernen Handlungen auf einen Zweck zu richten. 


Hier iſt auch Sylbenmaaß und Reim; und doch 
wird jeder Leſer von Geſchmack die Stelle tadeln: 
er wird die Verſe zu profsifch finden. Hinge⸗ 
gen, wenn Gerſtenberg ſagt: „Trage mich auf 
deinen kuͤhlenden Fluͤgeln, ſchneller Boreas, nach 
Cypern hin, wo Bachus neue nektariſche Reben 
pflanzt.“ ſo iſt hier zwar mehr als gewoͤhnlicher 
Wohlklang; aber es findet ſich weder Sylben⸗ 
maaß noch Reim: und gleichwohl iſt die Stelle 
poetiſch. Auch fuͤhrt die Sammlung, woraus ſie 
genommen iſt, den Titel: Proſaiſche as 
2 Wir 


Wir werden alfo noch andere Merkmaale auf 
ſuchen muͤſſen: und da fällt nun wieder kein Lin: 
kerſchied deutlicher in die Augen, als daß die poe⸗ 
tifchen Stellen Erdichtung, die proſaiſchen lau⸗ 
ter Wahrheit enthalten. In der Gerftenbergis 
ſchen finden wie Weſen genannt, die nirgends 
als in der Einbildung der Dichter exiſtiren, 
Bachus und den befluͤgelten Boreas: in der Get: 
miſchen ſind zwar die aufgefuͤhrten Weſen alle 
wirklich; aber die ihnen beygelegten Handlungen 
ſind erfunden. Die Hagedorniſche Stelle dagegen 
enthält nichts als philoſophiſche, ſo wie die andere, 
die wir der Gleimiſchen entgegengeſetzten, nichts 
als hiſtoriſche Wahrheit. — Das Weſen der 
Poeſie ſcheint demnach in der Erdichtung; der 
Proſa in der Wahrheit zu liegen: und die griechiſche 
ſowohl als die deutſche Etymologie der Woͤrter, 
Poeſie und Gedicht, ſcheinet dieſen Begriff zu be⸗ 
ſtaͤigen. 1 a 

Aber auch dieſes Merkmaal kann noch nicht 
binlänglich ſeyn: denn wenn nun ein falſcher 
Zeuge vor Gericht eine ganze Erzählung ohne ab 
len Grund der Wahrheit erſinnet; iſt er darum 
ein Dichter? Oder iſt jede Heiligenlegende, jedes 
Koboltmaͤhrchen ein Gedicht, weil Weſen der 

Einbildung darinn vorkommen? — Und wie, 
wenn es Poeſie gäbe, die ein jeder Dafür erkennte, 
und die gleichwohl nichts als wahre Empfindun⸗ 
gen in wahren wirklichen Situationen ausdruͤckte? 
— Haller ſingt z. B. bey dem Tode ſeiner 
Mariae Inn ni. * 
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Wie oft, wenn ich dich innigſt kuͤßte, 
Erzitterte mein Herz und ſprach: 

Wle, wenn ich fie verlaſſen müßte? 
Und heimlich folgten Thraͤnen nach. 


Dieſe fo einpfindungsvolle Stelle tft gewiß nicht 
proſaiſch; und doch enthaͤlt ſie, wie man dem 
Dichter leicht glauben kann, nichts als Wahrheit. 
Alſo zum dritten Unterſchiede, der in den obi⸗ 
gen Stellen ſichtbar iſt, und dleſer beſteht darinn: 
daß die poetiſchen ungewoͤhnlichere Woͤrter, wie: 
Sternenklang, nektariſche Reben; fremde und 
eigene Wortfuͤgungen: ö 


Bewundernd den gemachten Plan, 
Gedankenvoll den Held; 


kuͤhnere Metaphern: Gott wog den Krieg beyder 
Heere; häufiger Epithete, wie: kuͤhlender Flugel, 
ſchneller Boreas, Sternenvoller Himmel, ent; 
halten: mit einem Worte, daß fie im Ausdrucke 
weit voller, glänzender, enthufiaftifcher find, als 
die ganz ſimpeln und ſchmuckloſen proſaiſchen. — 
Aber auch dieſes Merkmal kann wohl nicht hin: 
laͤnglich ſeyn; denn die zuletzt angeführte Halle⸗ 
riſche Stelle iſt im Ausdrucke deſto ungeſchmuͤck⸗ 

ter und einfältiger, und iſt gleichwohl poeliſch⸗ 
Demobnerachtet fühle man, daß in jedem 
dieſer Merkmale, obgleich keines den Begrif ers 
ſchoͤpft, ja obgleich jedes einzeln wegſeyn kann, 
etwas zur Poeſie gehoͤriges liege. Reim und 
Sylbenmaaß machen noch kein Gedicht aus; rn 
gleich⸗ 
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gleichwohl gehören beyde nur für den Dichter. 
Nicht zu jedem Gedichte wird Erdichtung erfors 
dert, und nicht jede Erdichtung iſt Poeſie; aber 
gleichwohl iſt es unlaͤugbar etwas Poetiſches, zu 
erdichten. Nicht in jedem Gedichte darf der Aus⸗ 
druck glänzend und prächtig ſeyn; aber gleichwohl 
iſt ohne Zweifel ſo ein Ausdruck poetiſch. — Alles 
kommt alſo darauf an, daß wir das Allgemeinere 
finden, was in jedem dieſer Merkmale begriffen 
iſt; denn dieſes Allgemeinere muß das Weſen der 
Poeſie enthalten. Am beiten, daß wir zu dieſer 
Unterſuchung das Merkmal des Reims und des 
Sylbenmaaßes wählen, weil dieſe dem Gedicht 
allein eigen ſind, und ſchlechterdings nicht fuͤr die 
Proſe gehören, e 


Aber der Reim findet ſich nur in den neuern, 
und auch bey weitem nicht in allen neuern Gedich⸗ 
ten. Die Roͤmer und Griechen reimten nie, und 
auch Kleiſts Frühling, Klopſtocks Meffiade, viele 
Oden von Rammler ſind ohne Reim geſchrieben. 
Wir laſſen daher auch den Reim lieber weg, und 
bleiben bloß bey dem Sylbenmaaſſe. 


Was kann man alſo davon gehabt haben, 
daß man ſich den Zwang auferlegt, lange und 
kurze Sylben, bald mit der genaueſten Regelmäß 
ſigkeit, bald mit etwas freyerer Wahl abwechſeln 
zu laſſen? Das erſte z. B., wenn man in lau⸗ 
ter Jamben ſchreibt; das andere, wenn man 
Hexameter macht? Was ferner davon, daß man 
dieſe vegelmäßig abwechſelnde Sylben insgemein 

A 3 wieder 
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wieder in Zeilen von gleich viel Füßen, oder wo 
nicht, wenigſtens in regelmäßig abwechſelnde Zeis 
len von ungleichen Fuͤßen eingeſchloſſen? Ja 
oft noch uͤberdies ſich das Geſetz auferlegt, ganze 
Reihen von ſolchen Zeilen wiederum einander gleich 


zu machen? Mit einem Worte: daß man ſich 


an Sylben⸗Zeilen⸗ und Strophenmaaße gebun⸗ 
den hat? 


Zuerſt merkt ein jeder, daß die Art von Takt 
und von Rhythmus, die hiedurch in die Rede 
kommt, etwas ſehr Schmeichelhaftes fuͤr das 
Gehör habe, und daß durch dieſes Schmeichelhaſte, 
welches ſich mit dem Reiz des Neuen und Ungewoͤhn⸗ 
lichen vereiniget, die Aufmerkſamkeit mehr erweckt, 
der Eindruck mehr verſtaͤrkt werde, als durch die 
freyere proſaiſche Art zu reden. — Wenn man 
den Kindern das Lernen hiſtoriſcher Namen, 
grammatikaliſcher Regeln u. ſ. f. erleichtern und 
angenehmer machen will, ſo bringt man ſie ihnen 


in Verſe. 


ausgedruͤckt: 


Ferner hat die Poeſie ſchon durch das bloſſe 
Sylbenmaaß einen Vortheil, den die Proſe nie 
ſo ganz erreichen kann; dieſen nehmlich, daß es 
manche in den Worten liegende Vorſtellungen durch 
Nachahmung ſinnlicher macht, daß es malt. 
In folgender Gleimiſchen Stelle wird die Ge 
ſchwindigkeit mehr noch durch die Daktylen und 
die Kürze. der Zeilen, als durch das Gleichniß, 


ie Den 
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2 Den flüchtigen, Tagen 5 
Wehrt keine Gewalt; 
Die Räder am Wagen 
Entfliehn nicht ſo bald. 


Und fo haben andre Sylhen -und Zeilenmaaße 


etwas Langſamer, Feyerliches, Prächtiges, Sanf⸗ 


— 


tes, das ſchon in dem bloſſen Falle liegt, und 
wenn es mit dem Inhalte der Worte gehoͤrig har⸗ 
monirt, die Vorſtellungen bey richtiger Dekla⸗ 
mation ſehr zu unterſtuͤtzen dient. — Selbſt Un⸗ 
regelmaͤßigkeiten des Sylbenmaaßes haben oft viel 


Ausdruͤckendes und Maleriſches. Wie z. B. die 


unvollendete Zeile in Kleiſts Fruͤhling: 


— — — Verſtummt dann, bebende Salten! 
So prelſt ihr wuͤrdger den Herrn! 


Oder der Mangel des Einſchnitts in folgender 
Ramleriſchen Zeile: 


So lang' in dieſes Hafens Arme Segel wallen; 
Oder Spondaͤen, ſtatt der Daktylen, in dem 
vorletzten Fuße des Hexameters, wie manchmal 
beym Klopſtock. Oder die Verſchlingung einer 
Zeile und einer Strophe in die andre, wie beym 
Ramler: 


O weiche Söhne tapfer Franken! Sprecher 
Helvetien um Maͤnner an! 

O pluͤndert unbewaͤhrte Fuͤrſtenthuͤmer! Brechet 
Mit Wagen, Roß und Mann 8 

In eurer Väter alte Sitze! Schreitet 
Kühn über den gehoͤrnten Rhein u. ſ. w. 
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Wer ſieht nicht, wie vottreflich hier der Dichter, 


bloß durch ſeinen Kunſtvollen Versbau, die Ge⸗ 
danken gemalt hat? Ueberhaupt hat niemand das 
Mechaniſche der Poeſie, wie man es nennt, fo 
ſehr in ſeiner Gewalt gehabt, und es mit ſolcher 
Klugheit zu nutzen gewußt, als Ramler. 

Mit dieſem Vortheile iſt ein dritter verbunden, 
der von allen der wichtigſte iſt, und ſich beſonders 
bey gewiſſen Sylbenmaaßen äußert: daß nehmlich 
die Sprache dadurch der Muſik fähig wird, als 
zu welcher Takt und Rhythmus gehoͤren. Auch 
iſt ſchon das Sylbenmaaß ſelbſt, wenn ſchon die 
Worte noch nicht geſungen, ſondern nur gut re⸗ 
citirt werden, eine Art von Muſik. Muſik aber 
iſt lebendiger Ausdruck der Empfindung, und 
eben dadurch auch Mittel, bey andern Empfin⸗ 
dung hervorzubringen. Die Erfläung dieſer Sache, 
wenn fie überhaupt befriedigend kann gegeben wer: 
den, wuͤrde uns hier zu weit fuͤhren; aber genug, 
daß ihre Wahrheit durch eines jeden mannichfaltige 
Erfahrungen an ſich und an andern beſtaͤtiget wird. 
Nicht allein aber macht das Muſikaliſche des Syke 
benmaaßes die Sprache zum Ausdruck und zur 
Erweckung der Empfindung uͤberhaupt bequemer, 
ſondern auch die eigene Art der Empfindung, die 
der Dichter jedesmal aus druͤcken und erwecken 
will, wird durch das Eigenthümliche eines Flügs 
lich gewahlten Sylbenmaaßes ungemein unters 
ſtuͤtzt. In der erſten der folgenden Stellen ift 
das Sylbenmaaß ſchmeichelnd und ſanft; in der 
zweyten munter und froͤhlich; in der dritten 0 
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lich ernſt: der Natur der Empfindungen gemäß, 
die den Inhalt einer jeden ausmachen: 


Liebe, die du Götter oft um Schäfer tauſcheſt, 
Leber unter Lauben und auf Blumen lauſcheſt, 
Als Pallaͤſte ſucheſt, und aus Golde trinkſt, 
“ Und auf Zedern tanzeſt und auf Sammet ſinkſt! 
Einen Prinzen höre! u. ſ. w. Namler. 


Da auf rauſchendem Gefieder 

Zephyr uns den Fruͤhling bringt, 

So erwacht die Freude wieder; 

Alles lacht, und alles ſingt. 
Tanzt, o tanzet, junge Schönen, 
Melner fanften Leyer nach, 

Die noch nie mit leichtern Toͤnen 

Unter meinen Händen ſprach! uz. 


Zu lang' iſts ſchon, Eliſe, daß ich ſchweige, 
Und bringe dir nur ſtumme Thraͤnen dar. 0 
Nimm hin ein Lied, nicht daß ichs Menſchen zeige; 
Nein, ſtill und treu, wie unſre Liebe war. 0 
Was ſchilt die Welt zuletzt noch, wenn ich weine? 
Wer ſtarb mir denn? Wes iſt Elifens Grab? 
O nennet mir ein Elend, wie das meine, * 
Und ſprecht mir dann das Recht der Thraͤnen ab! 


Haller. 


Die Summe von dieſem allen iſt: daß das 
Solbenmaaß dem Ohre ſchmeichelt, der Einbil⸗ 
dungs kraft die Ideen mehr gegenwaͤrtig zu machen 
dient, und die Abſicht, das Herz in alle Arten 
von Empfindung zu fegen, mit erreichen hilft. 
Dieſe verſchiedenen Vortheile laſſen ſich aber wie⸗ 

A 5 der 
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der auf einen allgemeinern Begrif bringen; das 
Sylbenmaaß nehmlich iſt ein Huͤlfsmittel, leb⸗ 
haftere Vorſtellungen zu erzeugen. Und wie, 
wenn nun der ganze Zweck des Dichters und 
das ganze Weſen feiner Kunſt darauf hinausliefe, 
durch den Gebrauch der Rede, als dle ſein einzi⸗ 
ges Inſtrument iſt, lebhaftere Vorſtellungen aus. 
zudruͤcken und zu erzeugen? Oder welches einer⸗ 
ley ſagt: diejenigen Seelenkraͤfte, die allein zur 
Empfaͤngniß ſolcher Vorſtellungen geſchickt find, 
die Sinne, die Einbildungskraft, den Witz, 
das ſympathetiſche Gefühl in Uebung zu fegen, 
und ſie durch dieſe Uebung zu erhoͤhn und zu 
ſchaͤrfen? = 


Die Profa würde dann der Poeſie fo entgegen⸗ 
geſetzt ſeyn, daß jene mehr auf richtige Vorſtel⸗ 
lungen der Dinge, zur Erweiterung nuͤtzlicher 
Kenntniſſe, auf Ueberzeugung des Verſtandes von 
allgemeinen oder beſondern Wahrheiten, an denen 
gelegen iſt, auf Lenkung und Ueberredung des 
Willens, vermittelſt aufrichtiger Darſtellung oder 
hinterliſtiger Vorſpiegelung des Wahren, gienge. 


um die Richtigkeit unſrer Erklaͤrung zu prüs 
fen, muͤßen wir ſehen, ob auch die andern oben 
bemerkten Unterſchiede zwiſchen Poeſie und Proſa 
in ihr gegründet find? Und wie erklaren wirs 
denn zuerſt, daß der Poet erdichtet? daß er aber 
nicht immer erdichtet? und daß nicht jeder, der 
erdichtet, Poet iſt? N a 


Der 
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Der Poet, werden wir ſagen, erdichtet, weil 
ihm die bloße Wahrheit zu feinem Zweck kein Ges 


nuͤge leiſtet, weil ſie fuͤr ihn zu kalt, zu verwickelt, 


zu leer iſt. Bald verſteckt er alſo die Wahrheit 
in Erdichtungen, um den Eindruck zu verſtaͤrken 
und zu erhöhen; bald läßt er nur einen Theil des 
Wahren, wie er iſt, und nimmt mit dem andern 
beträchtliche Veränderungen vor; bald erdichtet er 
ganze Geſchichten ohne allen Grund der Wahr⸗ 
heit, weil er nichts wahres kennt oder weil ihm 
fetzt nichts wahres vorſchwebt, was ſeine Seele 
und die Seele ſeiner Zuhörer gleich lebhaft be⸗ 
ſchaͤftigen konnte. — Er erdichtet aber nicht 


immer, weil nehmlich manches Wahre, zur Er⸗ 


reichung ſeiner Abſicht, Einbildungskraft und 
Herz zu erwärmen, ſchon hinlänglich geſchickt iſt.— 
Und nicht jeder, der erdichtet, iſt Dichter, weil 
nehmlich nicht jeder auf die Wirkungen des Dich⸗ 
ters damit abzielt; weil ihm an der Lebhaftigkeit 
der Vorſtellungen weniger, als an ihrer geglaub⸗ 
ten Richtigkeit liege. 

Wie erklaͤren wirs aber ferner, daß ſich der 
Poet in ſeinen Ausdruͤcken oft ſo weit uͤber den 
Proſaiſten erhebt, und oft wieder die ſimpelſte 
ungeſchmuͤckteſte Sprache redet? Denn in man⸗ 
chen Liedern, in Elegien, in Luſtſpielen; wie 
fimpel iſt da die Sprache! Und wie erhaben und 
prächtig. wieder in der hohen Ode, in Epopoͤen 
und heroiſchen Trauerſpielen! a 80 

Alle oben angeführte und nicht angeführte Uns 
terſchiede im Ausdruck, der Gebrauch neuer, frem⸗ 
EN \ der, 
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der, veralteter Wörter und Redensarten, die un: 
gewoͤhnlichern Wortfügungen, die haͤufigern Epi⸗ 
thete, die kuͤhnern Metaphern, die Figuren aller 
Arten in Gedanken und Worten, dienen zum Aug: 
druck und zur Erweckung lebhafter Vorſtellun⸗ 
gen. Sie müßen alfo vor allen dem Dichter zu ⸗ 
gehoͤren, der auf lebhafte Vorſtellungen, als auf 
den letzten Zweck feiner Kunſt, arbeitet. — So 
bald aber der Fall eintritt, daß die Natur der leb⸗ 
haften Vorſtellungen keinen Glanz des Ausdrucks 
vertraͤgt, fo muß auch die Sprache zu der gewoͤhn⸗ 
lichen ſich mehr herablaſſen, und nur durch Praͤ⸗ 
ciſion, Energie, Naivitaͤt ſich empfehlen. — 
Traurigkeit, z. B, verwirft allen geſuchten 
Schmuck, und wer in klagenden Elegien Klop⸗ 
ſtocks Odenſprache reden wollte, würde durch die 
auffallende Disharmonie zwiſchen Empfindung 
und Ausdruck alle Wirkung vernichten. — Froͤ⸗ 
lichkeit iſt, ihrer Natur nach, leicht und ſorgloß; 
und wer ſie ſingt, muß keine hochtrabenden Woͤr⸗ 
ter brauchen, keine kuͤnſtlichen Perioden flechten; 
u. ſ. w. Wir ſehen, daß in unſrer Erklaͤrung 
alles liegt, was darin liegen ſollte, und ſchlie Ten 

daher, daß ſie die richtige iſt. ’ 
Die Gattungen fließen freyſich, in Werfen 
der Kunſt, wie der Natur, überall in einander; 
indeſſen wird unſre Erklaͤrung dienen, die Gren⸗ 
zen fo genau als möglich zu berichtigen. Sie 
fuͤhret nemlich auf den Grundſatz: So oft in ei⸗ 
nem Werke die Lebhaftigkeit der Vorſtellungen 
der hervorſtechende hoͤhere Zweck iſt, dem BE an 
a ern 
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dern untergeordnet worden, fo iſt das Werk mehr 


zur Poeſie gehörig; ſobald fie nur Mittel oder um: 


. tergeordnerer Zweck iſt, fo iſt es mehr zur Veen 
gehoͤrig (*). 

Poetiſches Genie iſt nun, nach unſrer Er 
klang des Gedichts, die Fahigkeit, Ideen von 
einem hohen Grade der Lebhaftigkeit hervorzubrin⸗ 
gen. Mithin liegt es in einer vorzuͤglichen Staͤrke 
der obenbenannten Seelenkraͤfte. Fr 

e 


& Dan einer age dies 


elding va) En } fe b 
können einander ſo unähnli 0 5 
1 15 Es aeg, e e 
in Ab 19 54 andern iſt, und dann laßt es * freplich 
unter keine beſtimmte Gattung bringen. 3) Wenn in 
einem Werte nicht alles geſchehen if, nas zur e 
des Entzwecks one konnte, 10 macht diefer Um⸗ 
fand das Werk in fo fern mangelhaft, aber wirft es 
noch nicht aus der Gattung heraus. An Geßners Idol⸗ 
len 4. B. mangelt — 17 e nicht verſifiel t find; 
aber ſie bleiben dennoch 1 55 Wenn in einem 
Wenke für den Endzweck ae gelche A ft; fo hat das 
Werk in fo welt es ebler, aber hört darum noch nicht 
anf, von der und Ber attung zu ſeyn. Ein Geſchicht⸗ 
ſchreiber kann ſich in feiner Sprache etwas zu ſehr dem 
a an nähern; er bleibt darum doch ein Ge⸗ 
ſchreiber. — Die weltere Entwickelung des Bes 
5 der 1 — Lebbafugkeit wird ſich unten beym Lehrge⸗ 
nden. 


bes A 155 
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Zuſtand der Seele, 
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Die Vortreflichkeit der poetiſchen Kunſt 
erhellet aus der Schaͤtzbarkeit eben dieſer Seelen⸗ 
kraͤfte, als auf deren Uebung und Erhoͤhung ſie 
abzweckt. N } 2118 

Poetiſche Begeiſterung iſt die jedesmahlige 
wirkliche Aeußerung des Genies, oder derjenige 
in welchem ſie Ideen von ei; 
nem vorzüglichen Grade der Lebhaftigkeit aus ih⸗ 


rer eigenen Kraft hervorbringt. 


Das Genie aber ift nicht immer und nicht in 


gemacht, oder kürzer: der raͤſonnirte Geſchmack. 


5 rien 
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Zweytes Haupt ſtuͤck. 


: Von den EN 
verſchiedenen Dichtungsarten. 


W ir haben in dem vorhergehenden Hauptſtüͤ⸗ 
cke verſchiedener Dichtungsarten erwähnen 
boören. Von dieſen Dichtungsarten hat ſchon ein 
jeder, der nur nicht ganz unbeleſen iſt, einen un⸗ 
Sa: Begriff, der nur etwas mehr braucht 
aufgeklaͤrt und genauer beſtimmt zu werden. Wir 
wollen alſo nun ausdruͤcklich fragen: Worin ber 
ſteht der Unterſchled unter ihnen? Laſſen ſie ſich 
olle unter eine Eintheilung bringen? Oder find 
ſie Glieder mehrerer Eintheilungen, die aus ver⸗ 
ſchiedenen Gruͤnden gemacht ſind? Und wenn das 
letztere iſt; welches find dieſe Gründe? — Um 
hierauf zu antworten, muͤſſen wir auf gut Glück 
einige Dichtungsarten herausnehmen, fie verglei⸗ 
chen und uns Rechenſchaft von ihrem Unterfchies 
de geben. 5 1 
Worinn mag alſo, z. B., der Unterſchied 
zwiſchen einem lhriſchen Gedichte und einem Lehr» 
gedichte liegen? Das Lehrgedicht, finden wir, 
ME eigentlich nur zur Deklamatfon eingerichtet, 
es iſt in einer einformigern Versart, mit menis 
ger Abwechſelung des Silbenmaaßes, weniger 
Schwung, 
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Schwung, weniger merkbarem Rhythmus ge⸗ 
ſchrieben, als das lyriſche a ſangbare Gedicht. 
Man vergleiche z. B. die erſte Halleriſche Stelle 
mit der zweyten von U: 


Wohlangebrachte Muh! Gelehrte Sterbliche! 
Euch ſelbſt mißkennet ihr, ſonſt alles wißt ihr eh. 
Ach! Eure Wiſſenſchaft iſt noch der Weishelt Kindheit, 
Der Klugen Zeitvertreib; ein Troſt der ſtolzen Blindheit. 
Allein was wahr und falſch, was Tugend, Prahlerey, 
Was falſches Gut, was echt, was Gott und jeder ſey, 

Das überlege ihr nicht; ihr dreht die ſeigen Blicke 
Vom wahren Gute weg, und ſucht ein traͤumend Glüͤcke. 


Mit ſonnenrothem Angeſichte rar 
Flieg ich zur Gottheit auf. Ein Strahl von ihrem Lichte 
Glanzt auf mein Sattenſplel, das nie erhabner klang! 
Durch welche Tonne walzt meln Heiliger Geſang , 

Wie eine Fluth von furchtbarn Klippen 

Sich ſtromend fort, und brauſt von meinen Lippen? 


Sollte denn aber der ganze Unterſchied nur 
hierinn, nur in der äußern Einrichtung liegen? — 
Dann müßte dieſer Unterſchied aufhoͤren, ſobald 
man beyde Werke, in Anſehung dieſer äuſſern 
Einrichtung, einander ahnlich machte. Aber wir 
finden, daß ein lyriſches Stuck und ein Lehrge⸗ 
dicht auch dann noch ihre Namen behalten, wenn 
in der Versart kein Unterſchied mehr zu finden 

iſt. Folgende Stellen find beyde in Hexametern ge; 
ſchrieben, und doch nennt ein jeder die erſte lyriſch, 
die andre didaktiſch. Eva ſingt beym Kreutz des 
Meſſias: N 
} ee Du, 


2 

Du, mein Herr und mein Gott, wie kann ich, du Llebe! 
dir danken? 

Ewigkelten, ſie ſind zu kurz, genug dir zu danken! 

Hier will ich liegen und beten, bis du dein göttliches 
Haupt nun 

Nelgſt im Tode! Nur vor dem fuͤrchterlichſten der Engel, 

Nur vor feiner Stimme fol meine Stimme verſtummen, 

Wenn er kommt und es nun von deinem Vater verkuͤndigt, 

Der dich verlaßen hat. — Hör um bleſer Todesangſt 


willen, 
Die fuͤr Suͤnder du fuͤhlſt, hoͤr, Gottverlaßner, mein 
5 


Herr! für deine Verſoͤhnte, für a e “für alle, 
Die das welte, das furchtbare Grab, die Erde (doch hats auch 
Deine Gnade mit Blumen beſtreut) noch künftig ber 
wohnen, 
Und, mit jedem vor deiner Verſoͤhnung enſchlafnen Jahr⸗ 
N hundert, 
An dem Tage der großen Entſcheidung, auferſtehn werden! 
Meine zahlloſen Kinder, für diefe fleh ich dich, Herr, an! 
Weinend, wit duͤrſtigem Leibe, Be mehr Bürfeiger 
2 eeie 
Werden fie auf dle Erde gebohren u. ſ. w. 
f lopſtock. 


Wllſt du die Urſach erforſchen, warum in der Rehe 
der Weſen 

Gott nicht zum Seraph dich ſchuf? Entdeck erſt, Stolzer, 
weswegen 

Er nicht zur Milbe dich ſchuf? Soll deiner Thorheit 
zum Vortheil 

Die große Weltkette brechen, und tauſend Planeten und 
Sonnen, 

Aus ihren Krelſen gerückt, iu einen sung en zerfolle 
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Soll bis zum Throne des Hoͤchſten des Himmels Vor⸗ 
5 hang zerreiſſen, 
Und endlich dle ganze Natur, erſchüttert zum Innerſten, 
i ſeufzen? 
Dieß willſt du, wenn du verlangſt, was mit der Welt⸗ 
x ordnung ſtreitet. 
Sey deiner Neigungen Herr, fo wirft: du das Ungluͤck 
* beherrſchen; 
Der Schoͤpfer iſt Liebe und Huld, nur die ſind deine 
At Tyrannen. 
Reif, 


Wenn wir dieſe Stellen vergleichen, in wel⸗ 
chen uns nun keine äuſſern Verſchiedenheiten 
mehr aufhalten, fo finden wir leicht, worinn der 
Hauptunterſchied liegt: in der erſtern nehmlich 
wird mehr das Herz, in der andern mehr der Ver⸗ 
ſtand beſchaͤftiget; in jener ſchuͤttet der Dichter 
Empfindungen aus, in dieſer frägt er allgemeine 
Wahrheiten vor, argumentirt, widerlegt. Der 
Unterſchied beyder Dichtungsarten liegt alſo Haupt: 
ſachlich im Inhalt, in der Materie. Und wenn 
es ſonſt noch Unterſchiede giebt, in der Sprache, 
der Versart, der Folge und Verbindung der Ge⸗ 
danken, fo ſchelnen dieſe eben durch jenen Haupt⸗ 
unterſchied ſchon mit angegeben zu werden. 


Worinn liegt, wollen wie ferner fragen, der 
Unterſchied zwiſchen dem epiſchen Gedicht und 
dem Drama? Schwerlich, wie bey den vori⸗ 
gen, in der Materte; denn wie haͤtte dann 
Horaz dem tragiſchen Dichter rathen konnen, 
feinen, Stoff aus einem eplſchen, dem Homer, 
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zu nehmen? Es muß moͤglich ſenn, daß eben 
dieſelbe Handlung von dem epiſchen Dichter 


erzehlt und von dem dramatiſchen wirklich vorge⸗ 
ſtellt werde. Hierinn alſo ſelbſt wird der Unter⸗ 


ſchied liegen: daß nehmlich das einemal nur ein 
Zeuge ſpricht, das andremal die Perſonen ſelbſt 
reden, unter denen die Handlung vorfaͤllt. Mit⸗ 
bin finden wir nun einen zweyten Eintheilungs⸗ 
grund, der von dem vorigen ganz verſchieden iſt; 


nicht der behandelte Stoff oder die Materie macht 
den Unterſchied, ſondern die Art der Behand: 
lung, die orm. Damit beſteht dann noch im: 


mer, daß nicht jede Form ſich zu jeder Materie 
ſchickt, oder daß manche Gegenſtaͤnde nur die epl⸗ 
ſche, manche nur die dramatiſche Behandlung 
vertragen. 


Ehe wir weiter ſuchen, wollen wir ſehen, wie 
welt wir mit diefen beyden Eintheilungsgründen 
ausreichen? ob nicht vielleicht ſchon alle, oder 
doch die meiſten Dichtungsarten durch ſie angege⸗ 
ben und unterſchieden werden? — Wir fragen 
alſo zuerſt: wie viel ſind im Allgemeinen Unter⸗ 
ſchlede möglich, die aus der Materie entſtehen? 


Es ſcheint alles erſchoͤpft zu ſeyn, wenn wir 
ſagen: Der Dichter ſtellt entweder eine Sache 
vor, wie ſie iſt oder geſchieht, es ſey nun eine 
wirkliche oder eine erdichtete Sache, oder er ſtellt 
allgemeine Betrachtungen an, trägt allgemeine 


Wahrheiten vor, oder er bricht in Empfindun⸗ 


gen aus. Im erſten Falle iſt wieder zweyerley 
B 2 moͤg⸗ 
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moglich: denn entweder will er uns nur ſchlecht⸗ 
weg mit der Beſchaffenheit eines Gegenſtandes 
bekannt machen, uns nur zeigen, was alles an 
einer Sache zu bemerken iſt, was ſich alles nach 
einander begiebt, oder er will uns zeigen, (was 
er allein bey moraliſchen Weſen zeigen kann,) wie 
eins das andre hervorbringt, wie ſich eins aus dem 
andern entwickelt. In jenem Falle beſchreibt 
er bloß; in dieſem läßt er uns Handlung ſehen. — 
Wenn dieſes, ſo allgemein geſagt, zu dunkel iſt, ſo 
ſehe man hier Beyſpiele, die es erläutern koͤnnen. 


In folgender Stelle beſchreibt Haller einen 
natuͤrlichen Gegenſtand, wie er iſt: 
Im Mittel eines Thals von himmelhohem Elſe, 
Wohin der wilde Nord den kalten Thron geſetzt, 
Entſprießt ein reicher Brunn mit ſiedendem Gebräufe, 
Raucht durch das wilde Gras und ſenget, was er 
4 netzt. 
Sein lautres Waſſer rinnt voll fluͤßiger Metallen; 
Ein heilſam Elſenſalz vergoldet feinen Lauf; 


Ihn waͤrmt der Erde Gruft und feine Fluthen wallen 


Von innerlichem Streit vermiſchter Salze auf. 
Umſonſt ſchlaͤgt Wind und Schnee um feine Fluth zu⸗ 
/ \ ſammen; 
Sein Weſen ſelbſt iſt Feuer, und ſeine Wellen 
- Flammen. 
Kleiſt beſchreibt in feinem Frühling verſchie⸗ 
denes, was nach einander geſchieht: 
— — — Aus ſeinem Gezelte geht lachend 
Das gelbe Täuschen, und kratzt mit roͤthlichen Füßen 
we 6 den Nacken, 2 


Und 
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Und rupft mit dem Schnabel die Bruſt, und untergraͤbet 
ER den Flügel, 
Und eilt zum Liebling aufs Dach. Der Eiferfüchtige 
zuͤrnet, 
Und dreht ſich um ſich und ſchilt. Bald rührt ihn dle 
0 1 88 i ſchmelchelnde Schöne; 
Dann tritt er näher und girrt. Viel Küͤſſe werden vers 
ü ſchwendet. 
Jetzt ſchwingen fie lachend die Flügel und ſäͤuſeln über 
. a den Garten. 
Ganz etwas anders findet man in folgendem 
kleinen Stuͤcke; denn hier hänge alles innig zu: 
ſammen; eins wird Urſache des andern; wir ſe⸗ 
hen freye, mit Abſicht wirkende Weſen, die eins 
das andre beſtimmen: mit einem Worte, es iſt 
Handlung in dem Gedichte. 


Philippus war bemüht in Thraclen zu dringen, 
Und in dem Hinzug noch Methone zu bezwingen, 
Als Aſter, den man dort den beſten Schützen hieß, 
Sich dieſem Könige zum Dienft entbieten ließ. 
Ihn ruͤhmten Hof und Land; von allen ward erzehlet, 
Nur dieſer habe nie des Schuſſes Ziel verfehlet, 
Well fein geſchwinder Pfeil, dem er die Kraft erthellt, 
Ost Vögel in der Luft im ſchnellſten Flug erellt. 
Wohl, ſprach Amyntas Sohn, wenn wir mit Staaren 
ſtretten, 
So ſoll er ganz gewiß beym Angriff uns begleiten. 
Das ſcheint vortreflich ſchoͤn. 8 bewundert 
nicht 
Den goͤttlichen Verſtand, fo oft ein König ſpricht? 
Der Schutze, feine Kunſt nicht mehr verhoͤnt zu 
. Bi ſehen, 
Eilt, den Belagerten rachſuͤchtig beyzuſtehen. 
- B 3 Er 
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Er flieht in ihre Stadt, verſtärkt die Gegenwehr, 

Und machet Sturm und Sieg dem ſtolzen Heere ſchwer, 
Das plotzlich ſich geſcheucht und voll Beſtuͤrzung fuͤhlet, 
Wie Aſters ſcharfer Pfetl, der auf den König zielet, 
Den ihm beſtimmten Flug mit dieſer Auſſchrift nimmt: 
Philippus rechtem Aug iſt dieſer Schuß beſtimmt. 

Der König, der ihn nicht fo fuͤrchterlich geglaubet, 
Bereut nunmehr den Scherz, der ihm ſeln Auge raubet, 
Und ſchleßt den Pfeil zuruck mit dieſer Gegenſchriſt: 
Du, Alter, kommſt ans Kreuz, ſobald man dich betrift. 

Kaum ward der Friede drauf der frohen Stadt 

ö verſprochen, 
So ward auch Aſters Scherz durch ſeinen Tod gerochen. 
> Hagedorn. 


Vorausgeſetzt nun, daß ſich die vier angege⸗ 
benen Arten von Materie alle poetiſch behandeln 
laſſen, alle an lebhaften Vor ſtellungen fruchtbar 
werden können — und das muß doch ſeyn, da wir 
von allen Beyſplele geſehen — ſo ergeben ſich 
nun viererley verſchiedene Dichtungsarten. Zu⸗ 
erſt die maleriſche oder beſchreibende; zwey⸗ 
tens diejenige, die Handlung enthalt, und 
für die wir im Allgemeinen keinen beſondern Na⸗ 
men haben; drittens die didaktiſche oder leh⸗ 
rende, und viertens die lyriſche Gattung. 


Wir haben nun noch zweytens zu fragen: 
Was für neue Dichtungsarten ergeben ſich, wenn 
wir auf die Art der Behandlung, die Form ſehen? 
Der eine Unterſchied iſt in Anſehung derjenigen 
Gattung, die Handlung enthält, ſchon angege⸗ 
ben: entweder erzehlte nur ein Zeuge, 27 die 
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Peſonen ſelbſt traten auf, zwiſchen denen die 
Handlung vorſiel. Um dieſes ganz allgemein zu 
machen, werden wir ſagen: das Gedicht iſt ent⸗ 

weder fortgehende Rede Einer Perſon oder 

Geſpraͤch zwiſchen mehrern Perſonen. Im er⸗ 
ſten Falle hat wiederum die Perſon, welche ſpricht, 
entweder mit dem Publikum uͤberhaupt zu thun, 

oder beſonders, wie in der poetiſchen Epiftel, mit 

einer beſtimmten andern Perſon, an die fie die 

ganze Rede richtet, auf die fie immer vorzüglich 

Rückſicht nimmt. Er 

Ein andrer Unterſchied iſt, daß man dem Ge⸗ 

dichte entweder die Einrichtung giebt, wie es am 

bequemſten mit einer andern der Poeſie verſchwi⸗ 

ſterten Kunſt, der Muſik, kann verbunden wer⸗ 

den, oder daß man das nicht thut. Aus der 

bloßen Erzehlung kann auf dieſe Art Romanze, 

aus dem bloßen Drama Oper werden. Freylich 

aber muß man dann die beſondere Materie, die 

man zu ſo einer Erzehlung oder zu fo einem Dras 

ma nimmt, fo aus wahlen, daß die Verbindung 

mit der Muſik nicht unſchicklich ſey. 


Wir ſehen ſchon, wenn wir die Sache nur 
ganz leicht überdenken, daß ſich durch die beyden 
angegebenen Gruͤnde der Eintheilung, Materie 
und Form, wenn wir die verſchtedenen Glieder 
derſelben mit einander verbinden, und hie und 
da noch etwas nähere Beſtimmungen hinzuthun, 

le uns bekannten Dichtungsarten werden erflä« 
ren laßen, Satyre, Lied, Epigramm, Cantate, 
B 4 Trau: 
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Trauerſpiel, Luſtſpiel, oder wie fie fonft Namen 
haben. Nur bey zwey Dichtungsarten möchten 
wir etwa zweifeln koͤnnen, wo wir fie hinbringen 
ſollten, bey der Fabel und der Idylle, 


Denn wenn ohne eine allgemeine Lehre eine 
Fabel keine Fabel ſeyn kann, ſo ſcheint es ja, 
daß ſie zur didaktiſchen Gattung gehoͤre? Und 
wenn wieder zu einer jeden Fabel nothwendig er⸗ 
fordert wird, daß uns darinn ein beſtimmtes Fak⸗ 
tum vorgetragen werde, ſo ſcheint es ja wieder, 
daß fie zu einer ganz andern Gattung zu zählen 
ſey, zu der nehmlich, die beſchreibt oder erzehlt? 
Sollten ſich denn etwa mehrere Gattungen von 
Materie auf gewiſſe Weiſe verbinden laßen, ſo 
daß hie und da eine Mittelgattung entſtuͤnde? 


Ferner, die Idylle; wenn in der alle Arten 
von Materie koͤnnen behandelt, alle Formen koͤn⸗ 
nen angebracht werden, wie uns das Geßner ge⸗ 
zeigt hat: ſo ſcheint es ja, daß es noch einen drit⸗ 
ten Grund der Eintheilung geben muͤſſe, der von 
den bisher angeführten verſchieden iſt? — Wir 
wollen dieſe Fragen ſogleich zu beantworten ſu⸗ 
chen, indem wir dieſe beyden Dichtungsarten nach 
einander beſonders vornehmen. 


Drit⸗ 
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Drittes Hauptſtüͤck. 
Von 


der Fabel. 


Fine heißt zuweilen die Reihe der hauptſaͤch⸗ 
lichſten Begebenheiten, die in einer Erzeh⸗ 
lung oder einem Drama zum Grunde liegen. In 
dieſem allgemeinern Sinne nehmen wir das Wort 
bier nicht, ſondern wir reden von der kleinen aſo⸗ 
pifchen Fabel; dergleichen folgende iſt: 


Der Tanzbaͤr. 


Ein Bär, der lange Zeit fein Brodt ertanzen muͤſſen, 
Entrann und waͤhlte ſich den erſten Aufenhalt. 
Die Bären gruͤßten ihn mit bruͤderlichen Kuͤſſen 
Und brummten freudig durch den Wald, 

Und wo ein Bär den andern ſah, 

So hieß es: Petz iſt wieder da! 

Der Baͤr erzehlte drauf, was er in fremden Landen 
Fuͤr Abentheuer ausgeſtanden, 

Was er geſehn, gehoͤrt, gethan, 

Und ſieng, da er vom Tanzen redte, 

Als gieng' er noch an ſeiner Kette, 

Auf polniſch ſchoͤn zu tanzen an. 

Die Bruͤder, die ihn tanzen ſahn, 
Bewunderten die Wendung feiner Glieder, 

Und gleich verſuchten es die Bruͤder. i 
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Allein, anſtatt wie er zu gehn, 

So konnten fie kaum aufrecht ſt ohn, 

Uno mancher fiel die Länge long darnſeder. 
Um deſto mehr Meß ſich der Taͤn zer Abus 
Doch ſeine Kunſt verdroß den genzen Haufen. 
Fort, ſchrieen alle, fort mit dir! 

Du, Narr, wilſt kluger ſeyn, als wir? 

Man zwang den Pitz, davon ın laufen. 

Sey nicht geſchickt; man wird dich wenig haſſen, 
Weil dir dann jeder ähnlich iſt: 2 
Doch je geſchickter du vor vielen andern biſt, 

Je mehr nimm dich in Acht, dich prahlend ſehn zu 
laſſen. 

Wahr iſes, man wird auf kurze Zeit 

Von deinen Kuͤnſten ruͤhmlich ſprechen; 

Doch traue nicht! bald folgt der Neid, 

Und macht aus der Ge ſchicklichkeit 


Ein unvergebliches Verbrechen. 
Gellert. 


Wir ſin den in dieſer Fabel folgende Merkmale: 
eine nutzliche Lebensregel; ein Bild, worinn fie 
uns vorgehalten wird; die Form des Ganzen ers 
zehlend; Thiere als menſchliche Weſen aufge⸗ 
führe; und endlich nur Eine Regel und nur Ein 
Bild. — Welche von dieſen Merkmalen ſind 
der Fabel weſentlich? Welche find zufällig ? 


Zuerſt: Muß jede Fabel nothwendig eine Le⸗ 
bensregel enthalten? Eine Lebens regel wohl eben 
nicht; denn folgendes iſt ja auch eine Fabel, und 
führe doch zunächft nur auf eine Wahrheit, auf 
eine Bemerkung. 25 
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Der Eſel mit dem Loͤwen. 


Als der Eſel mit dem Löwen des Aeſopus, der Ihn 
ſtatt feines Jaͤgerhorns brauchte, nach dem Walde gleng, 
begegnete ihm ein anderer Eſel von feiner Bekanntſchaft 

und rief ihm zu: Guten Tag, mein Bruder! — Unver⸗ 
ſchämter! war die Antwort. ö 

Und warum das? fuhr jener Eſel fort. Blſt du des 
wegen, weil du mit einem Löwen gehſt, befier als ich? 
mehr, als ein Eſel? 

Leſſing. 


Vielleicht aber, daß auch die Wahrheit zur 
Fabel nicht ſchlechterdings erforderlich iſt; denn 
man ſehe folgendes Stuͤck: \ 


Die Turteltaube. Der Wanderer. 


Wanderer. 
Was machſt du da, du kleine Turteltaube 2 
8 Taube. 

Ich ſeuſze. Mein getreuer Mann En 
Ward einem Jager hier zum Raube, 
Dem er doch nichts gethan. 1 

N Wanderer. ER. 

Ey fo flleg weg! Wie wenn er wieder kaͤme 
Mit dem Geſchuͤtz, das ihm das Leben nahm, 

Und gleichfalls dir das Leben naͤhme? 


Taube. 
Thut er es nicht, ſo thut es doch der Gram. 
5 Gleim. 


In dieſem Stucke iſt freylich | dag nicht, was 
wir unter Wahrheit verſtanden; aber iſt auch das 
Stuͤck eine Fabel? Es iſt, finden wir, bloß 7 

ruͤh⸗ 
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ruͤhrendes Geſchichtchen, deſſen ganzes Verdienſt 
in einer feinen, zörtlichen Empfindung beſteht, 
und das ſich in die Sammlung, worinn wir es 
antreffen, bloß ſcheint verirrt zu haben. Die 
Wahrheit iſt alſo allerdings weſentlich, und um 
allen Misverſtand zu vermeiden, wollen wir uns 
noch beſtimmter ausdrücken, und zur Fabel eine 
allgemeine Wahrheit fordern. — Doch wie, 
wenn auch dieſes noch nicht hinlänglich wäre? 
Wie, wenn dann auch folgendes Maͤhrchen eine 
Fabel ſeyn muͤßte, das es doch ſicher nicht iſt? 


Die Ziegen, 3 

Die Mutter des Teufels übergab ihm einsmals vier 
Ziegen, um ſie in ihrer Abweſenheit zu bewachen. Aber 
dieſe machten ihm ſo viel zu thun, daß er ſie mit aller ſei⸗ 
ner Kunſt und Geſchicklichkeit nicht in der Zucht halten 
konnte. Dießfalls ſagte er zu ſelner Mutter, nach ihrer 
Zurückkunft: Liebe Mutter! hier find eure Ziegen. Ich 
will lieber eine ganze Kompagnie Reuter bewachen, als 
eine einzige Ziege. — Diefe Fabel lehret, daß keine Krea⸗ 
tur weniger in der Zucht zu halten iſt, als eine Ziege. 

. Holberg. 


Geſetzt, daß dieſe Bemerkung ihre Richtig⸗ 
keit hätte und daß fie ſich aus dem Maͤhrchen wirk⸗ 
lich ergaͤbe: waͤre darum das Stuͤck eine Fabel? 
Wir ſehen, daß wir noch eine Beſtimmung ver⸗ 
geſſen haben, und daß wir nicht bloß ſagen muͤſ⸗ 
ſen: eine allgemeine, ſondern auch: eine mora⸗ 
liſche Wahrheit. — Lebensregel darf zwar frey⸗ 
lich die Bemerkung nicht ſeyn, aber doch u 
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die moraliſche Seite des Menſchen treffen, fie 
muß für ihn lehrreich und heilſam werden 
koͤnnen. : 


. Zwegtens: Muß uns die Wahrheit noth⸗ 
wendig in einem Bilde gegeben werden? Noth⸗ 
wendig! Denn die bloße Wahrheit, trocken hin⸗ 
gefchrieben, wäre nur Sentenz, Marime, Re⸗ 
flerion, weiter nichts. — Aber ſollte auch 
wohl der unbeſtimmte Ausdruck: Bild, ſchon 
genug ſagen? 1 
uUMierops. 

Ich muß dich doch etwas fragen, ſprach ein junger 
Adler zu einem tieffinnigen grundgelehrten Uhu. Man 
ſagt, es gaͤbe einen Vogel mit Namen Merops, der, wenn 
er in dle Luft ſteige, mit dem Schwanze voraus, den 
Kopf gegen die Erde gekehrt, fllege. Iſt das wahr? 

Ey nicht doch! antwortete der Uhu, das iſt eine al⸗ 
bern? Erdlchtung des Menſchen: Er mag ſelbſt ein ſolcher 
Merops ſeyn, well er nur gar zu gern den Himmel er⸗ 
fliegen möchte, ohne die Erde, auch nur einen Augenblick, 
aus dem Geſichte zu verlieren. 5 


Hier haben wir ganz gewiß ein Bild, aber 
haben wir eine Fabel? In den vorigen Stuͤcken 
ward uns das Erdichtete als wirklich geſchehen er⸗ 
zehlt; hier hingegen giebt man es für nichts, als 
Erdichtung. Dieſes, empfinden wir, ſollte nicht 
ſeyn; die Wirklichkeit iſt zur Fabel nothwendig, 
und wir wollen alſo ſtatt Bild lieder Faktum ſa⸗ 
gen. — Doch geſetzt nun auch, daß wir dem 
Merops die Wirklichkeit gaben, und den 12 
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für Ey nicht doch! ſagen ließen: Ey ja doch! 
würde das Stück dann zur Fabel? Es bliebe noch 
immer ein bloßes Gleichnis, in welches der Dich⸗ 
ter durch ſeinen Witz und Scharſſinn die Wahr⸗ 
heit erſt hineintruͤge, anftote daß fie von ſelbſt aus 
dem Faktum hervorſallen, ſich uns gleichſam frey⸗ 
willig darbteten ſollte. Alſo auch nicht Faktum 
wollen wir ſagen, fondern: ein für wirkliche Ges 
fehichte gegebenes Beyſpiel. — Daß es Hand- 
lung ſey, iſt ſo nothwendig nicht; denn ſolgende 
Fabel iſt gewiß eine echte und gute Fabel, ob fie 
gleich nur eine bleße Folge von Begebenheiten 
enthält, die der Dichter unter Einen Geſichts⸗ 
punkt ſammelt. a 5 

Der Sirſch, der ſich im Waſſer beſiehet. 

Ein Hirſch bewunderte ſeln prächtiges Geweyh 
Im Spiegel einer klaren Quelle. 
Wie ſchoͤn es ſteht! ſprach er. Recht auf derſelben Stelle 
Wo Koͤnigskronen ſtehn, und wie ſo ſtolz! ſo frey! 
Vollkommen iſt mein ganzer Leib, allein 
Die Beine find es nicht, die follten ſtaͤrker ſeyn. 

Indem er ſie beficht, mit eruſtlichem Geſicht, 
Höre er im nahen Buſch ein Jäͤͤgerhorn erſchallen, 
Merkt auf, ſieht eine Jagd von dem Gebürge fallen, 
Erſchrickt und flieht davon. Nun aber hilft ihm nicht 
Sein kronentragend Haupt dem nahen Tod entfliehn, 
Nicht fein vollkommner Leib, die Füße retten ihn. 
Sie reißen, wie ein Pfeil, die prächtige Geſtalt 
Mit ſich durch flaches Feld und fliehen in den Wald. 

Da aber halten ihn, im vogelſchnellen Lauf, 

An ſtarken Zweigen oft die vierzehn Enden auf. 
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Er reißt ſich loß, er flucht darauf, 
Lobt ſeine Beine nun und lernet noch im Fllehn 


Das Nützliche dem Schoͤnen vorzuziehn. 
Gleim. 


Drittens: Muß eine jede Fabel nothwen⸗ 
dig in erzehlender Form ſeyn? Man ſehe hier gleich 
eine in dialogiſcher Form. 


Die Katze. Die alte Maus. Die junge Maus. 
Raze. 

Du allerllebſtes kleines Thier! Be 7 
Komm doch ein wenig her zu mir. 
36 bin dir gar zu gut Komm, daß 5 dich nur kuͤſſe. 

Alte Maus. 5 
Ich rathe 55 Kind, gehe nicht! 
Baze. 
So komm doch! Siehe, dleſe Nuͤſſe 
Sind alle dein, wenn ich dich einmahl kuͤſſe. 
Junge Maus. 
O Mutter, höre doch, wie fie fo freundlich ſpricht 
3 


Alte Maus. 
Kind, gehe nicht! 
Natze. 
Auch dieſes Zuckerbrodt und andre ſchöne Sachen 
Geb ich dir, wenn du kommſt. 
Junge Maus. 
Was ſoll ich machen? 
o Mutter, laß mich gehn! f 
Alte Maus. 
Kind, ſag ich, gehe nicht! 
Junge 
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Junge Maus. 
Was wird ſie mir denn thun? Welch ehrliches Geſicht! 
Katze. 5 
Kotmm, kleines Naͤrrchen komm! 
Junge Maus. 
f Ach Mutter, hilf! Ach weh! 
Sie wuͤrgt mich. Ach die Garſtige! 
3 Alte Maus. 
Nun iſts zu ſpaͤt, nun dich das Unglück ſchon betroffen. 
Wer ſich nicht rathen läge, hat Hülfe nicht zu hoffen. 
Willamov. 


Viertens: Muͤßen die Perſonen, die in der 
Fabel auftreten, nothwendig Thiere ſeyn? Wir 
finden, daß die Dichter auch andere Weſen, 
Baͤume, Pflanzen, Steine, ſelbſt menſchliche 
Kunſtwerke nehmen, und ſie, ihrer Abſicht ge⸗ 
maͤß, zu vernuͤnftigen und moraliſchen Weſen 
erhöhen. 

Der wilde Apfelbaum. 


In den holen Stamm eines wilden Apfelbaums ließ 
ſich ein Schwarm Bienen nieder. Sie fuͤllten ihn mit 
den Schaͤtzen ihres Honigs, und der Baum ward fo 
ſtoltz darauf, daß er alle andere Baͤume gegen. ich vers 
achtete. Da rief ihm ein Roſenſtock zu: Elender Stoltz 
auf gellehene Süßigkeiten! ft deine Frucht darum we⸗ 
niger herbe? In dieſe trelbe den Honig herauf, wenn du 
es vermagſt; und dann erſt wird der Menſch dich ſegnen. 


Leſſing. 
Der 
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Der Demant und der Bergkryſtall. 
Ein heller Bergkryſtall und roher Diamant, 
Die ein verfolgter Dleb verlohren, 
Gerlethen auf ein Haͤuſchen Sand, 
Und warteten, für wen das Schlckſal fie erkohren. 
Der Demant war getroſt. Ich denke, ſprach er, hiet 
Gewiß nicht allzualt zu werden; 
Ich habe meinen Werth in mit; 
Der erſte, der mich fieht, der nimmt mich von der Erden 
Ja, ſagte der Kryſtall, den Werth raum ich dir ein, 
Allein dabey befuͤrcht ich immer, 
Du werdeft niemand ſichtbar ſeyn, 
Denn, unter ung geredt, es fehlt dir noch der Schimmer, 
Jetzt fiel der Bergkryſtall ſchon einem ins Geſicht, 
Der ihn mit Sorgfalt zu ſich ſteckte; 
Den guten Demant ſah er nicht, 
Den kurz darauf der Sand bedeckte. 
Der Weltmann ſteigt empor und der Pedant bleibt ſitzen, 
Die Sitten koͤnnen mehr, als die Gelahrthett nüͤtzen. 
e Lichtwehr. 
Doch warum ſollten es auch immer nur We⸗ 
fen ſeyn, die der Dichter erſt zu vernünftigen 
macht? Warum nicht auch ſolche, die es ſchon 
ſind? Oder warum nicht auch dann und wann 
hoͤhere Weſen der Phantaſie? 


Der Blinde und der Lahme. 


Von ungefähr muß einen Blinden 

u Lahmer auf der Straſſe finden, 
Und jener Hofe ſchon Freudenvoll, 
Daß ihn der andre leiten ſoll. 


Dichtbunſt. C Die, 
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Dir, ſpricht der Lahme, beyzuſtehen ? 
Ich armer Mann kann ſelbſt nicht gehen; 
Doch ſcheints, daß du zu einer Laſt 
Noch ſehr geſunde Schultern haſt. 

Entſchließe dich, mich fortzutragen, 

So will ich dir die Stege ſagen: 

So wird dein ſtarker Fuß meln Bein, 
Mein helles Auge deines ſeyn. 

Der Lahme haͤngt, mit ſelnen Kruͤcken, 
Sich auf des Blinden breiten Rücken: 
Vereint wirkt alſo dieſes Paar 
Was einzeln keinem möglich war. 

Gellert. 
a Minerva, 

Laß fie doch, Freund, laß fie, die kleinen hämifchen 
Melder deines wachſenden Ruhmes! Warum will dein 
Witz ihre der Vergeſſenheit beſtimmte Namen verewigen? 

In dem unfinnigen Kriege, welchen die Rieſen wi⸗ 
der die Goͤtter fuͤhrten, ſtellten die Rieſen der Minerva 
einen ſchrecklichen Drachen entgegen. Minerva aber ers 
griff den Drachen und ſchleuderte ihn mit gewaltiger 
Hand an das Firmament. Da glänzt er noch, und was 
fo oft großer Thaten Belohnung war, ward des Drachen 
beneldenswuͤrdige Strafe, | 

i Leſſing. 


Sonderbar aber ſcheint es doch, daß die Fabu⸗ 
liſten Thiere, Baͤume u. ſ. w. genommen haben. 
Warum nicht gleich lieber Menſchen? — Viel⸗ 
leicht deßwegen nicht, weil bey Erzehlungen aus 
der menſchlichen Welt ſich ſogleich unfre Leiden: 
ſchaften mit ins Spiel miſchen und die Ueberzeu⸗ 
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gung von der Wahrheit verhindern. Und dann 
iſt auch das ein ſehr großer Vortheil, daß die 
Charaktere und Verhaͤltniſſe, auf die der Dich⸗ 
ter ſeine Erzehlung gruͤndet, in der thieriſchen 
Welt ſchon beſtimmt und jedermann bekannt ſind, 
ohne daß er ſie erſt lange ſchildern duͤrfte. Dieſe 
Welt giebt ihm lebhaftere, deutlicher abſtechende 
Bilder, die weniger Verwirrung und Mißdeu⸗ 
tung erlauben. — 1 ar 


Fuͤnftens: Muß es immer nur Eine Wahr⸗ 
heit ſeyn, die der Dichter lehrt, und nur Ein 
Beyſpiel, wodurch er fie lehrt? — Wir finden 
Fabeln, worinn zwey Beyſpiele aufgeſtellt wer⸗ 
den, die aber beyde nur auf Eine Wahrheit fuͤh⸗ 
ren. Dieſe heißen, zum Unterſchiede von den 
einfachen, zuſammengeſetzte Fabeln. Der Dich⸗ 
ter hat uns, wie dort Nathan den David, durch 

den erdichteten Fall ſchon zur Ueberzeugung ge⸗ 
bracht, ehe er den wirklichen dagegen haͤlt, bey 
dem uns vielleicht Leidenſchaft und Intereſſe nicht 
fo leicht zur Ueberzeugung hätten kommen laſſen. 
Oder der Dichter will auch die Moral nicht ſo 
ganz trocken hinſchreiben, und macht alſo zu dem 
Bilde ein Gegenbild, welches die naͤhere Anwen⸗ 
dung auf den Menſchen enthält. 


Die Kraͤhe. 
Als elne Kraͤh einſt ihr Gefieder 
Mit Pfauenſedern ausgeſchmüͤckt, 
Beſah fie ſich, von ſich entzuͤckt. 
Und hieß die Pfauen ihre Brüder, 
C 2 Und 
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Und miſchte ſtolz in ihre Schaar ſich ein, 
Und glaubte ſchon der Juno Pfau zu ſeyn. f 
Die Pfauen ſahen dieß, beraubten ihr Gefieder 
Des Schmucks, den ſie geborgt, und mit ihm aller Pracht. 
Der kaum gewordne Pfau ward eine Kraͤhe wleder, 
Und ſelbſt von Schwalben ausgelacht. 2 

Als einſt ein Reimer feine Lieder * 
Mit fremder Kühnhett ausgeſchmückt, 
Beſang er ſich, von ſich entzückt, 8 
Und hieß die Dichter feine Brüder; r 
Er. drängte ſtolz in ihre Zunft ſich ein, 
Und duͤnkte ſich ein Haller ſchon zu ey n. 
Die Dichter ſahen dieß, beraubten feine Lieder 
Des Wltzes, den er ſtahl. Wo war nun feine Prachts 
Der neue Haller ward ein ſeichter Reimer wieder, 
Und ſelbſt von Dunſen ausgelacht. * 

a =. Schlegel. 


So laſſen ſich auch unter den Fabeln in Bur⸗ 
card Waldis Manier die beyden Elſtern und 
der alte Spanier als Eine Fabel betrachten; denn 
die leztere iſt nur die Anwendung der erſtern. 


Was die Wahrheit betrifft fo giebt es wohl 
wenig Fabeln, bey welchen man nicht, während 
der Erzehlung, zu mehr als einer Betrachtung 
einen Uebergang fände, und weitſchwweifige Er⸗ 
zehler pflegen dergleichen auch gerne nebenher ans 
zubringen. Aber aus der ganzen Fabel muß ſich 
denn doch zunächft nur Eine Waheit ergeben, oder 
die Fabel ift unausbleiblich ſchlecht. Man ſieht 
dieß an einigen Stuͤcken beym Holberg. Unmoͤg⸗ 
lich kann auch ein Beyſpiel, das zu einer ganzen 

8 enge 


Menge Wahrheiten gleich gut paßt, zu irgend 
einer vollkommen paſſen. FRA 

Wenn wir nun die weſentlichen Merkmale, 
fo wie wir fie bier näher beftimme haben, von 
den zufälligen abſondern; was bleibt uns da zur 
Erklarung der Fabel uͤbrig? Nur ſolgendes: 
Eine moraliſche Wahrheit, und ein als wirk⸗ 
liches Faktum gegebenes Beyſpiel zu dieſer Wahr⸗ 
beit. Die Wahrheit, ſehen wir, iſt der Zweck, 
die Seele der Fabel; Auf die Geſchichte, als Ges 
ſchichte, kommts dem Dichter nicht an, ſondern 
bloß als auf Beyſpiel, als auf poetiſches Mittel, 
die Etkenntniß der Wahrheit anſchauend zu ma⸗ 
chen. Daher bricht er denn auch die Erzehlung 
ab, wenn fie gleich an fich ſelbſt noch nicht geendiget 
iſt, ſobald er ſich bey der abgezweckten Wahrheit 
befindet. — Ohne Zweifel iſt alſo die Fabel ein 
didaktiſches Gedicht; die Wahrheit iſt die eigent⸗ 
liche Materie, die der Dichter behandelsz er ver: 
bindet fie nur mit einer andern Gattung von Mas 
terie, die er als Form gebraucht, in welcher er 
jene vorträge. — Wenn wir Acht geben, fo 
werden wir vielleicht der Beyſpiele von ſolchen 
Miſchungen der verſchiedenen Dichtungsarten 
noch mehrere finden. ; 

Mit den hier gegebenen Begriffen beurtheile 
man nun folgende Stüde, ob es wahre Fabeln 
find oder nicht?: 

mo mus und Aſtraͤa. 

Dort, als des Titus Königeitab den pay 

Das Gluͤck der goldnen Zeit den Römern wledergab, 
C3 Sprach 
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Sprach Monus hoͤniſch zu Aſtraͤen: 

Du trägft dein Schwerdt wohl nur zur Pracht! 
Der Kayſer laßt dich müßig ſtehen: f 
Er herrſcht mit Gnade, nicht mit Macht. 


Thor! rief dle Göttin aus, der du nicht welter ſlehſt! 
Mein Schwerdt mag muͤßig ſeyn, wenn es nur ſchreck / 
A lich iſt. 


. Eberlein. 

Der Fuchs und die Carve. 
Vor alten Zeiten fand ein Fuchs die hole, einen wel⸗ 
ten Mund aufteißende Larve eines Schauſplelers. Welch 
ein Kopf! fagte der betrachtende Fuchs. Ohne Gehirn 
und mit einem offenen Munde! Sollte das nicht der 
Kopf eines Schwaͤtzers geweſen ſeyn? 

Dieſer Fuchs kannte euch, ihr ewigen Redner, iht 
Strafgerichte des unſchuldigſten unſerer Sinne! 

Leſſing. 


Wir haben den Begriff der Fabel feſtgeſezt, 
und muͤſſen nun noch von ihren Regeln reden. 
An einer jeden Fabel iſt dreyerley zu bemerken: 
die allgemeine moraliſche Wahrheit; die Geſchich⸗ 
te, in welcher fie liegt, und das Verhältnis der 
Geſchichte zur Wahrheit. Für jedes dieſer Stu: 
cke giebt es beſondere Regeln, die ſich leicht wer; 
den erkennen laſſen. 


Zuerſt für die Wahrheit: Die Fabel iſt 
ſchlecht, wenn das, was ſie lehrt, nicht wirkliche 
Wahrheit iſt. Man beurtheile hiernach folgen⸗ 
des Stuck: | 


Der 
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Der Zuhörer und der Lautenſchlaͤger. 


Zuhörer, Du haft auch nur ſehr llederlſch geſpielt. 
Willſt oder kanuſt du es nicht beſſer machen? 


Lautenſchl. Um die nur einen Zeitvertreib zu machen, 
Hab ich ſchon gut genug geſplelt. 
er ‚willamow, 


Alſo dürfen Künſtler ſchlecht arbeiten, weil fie 
nur zu unſerm Vergnügen arbeiten? Die Lehre 
iſt offenbar falſch. 


Die Fabel hat, wenn das übrige gleich iſt, um 
deſto mehr Werth, je eine wichtigere und intereſs 
ſantere Wahrheit fie ung vorhaͤlt. Darum iſt 
unter den drey folgenden Fabeln die erſte die uns 


bedeutendſte, die dritte die vortrefflichſte. 


Der junge Saaſe und der Eſel. 
Ein junges Häschen, das, tmeognito, ein Schwager 


Von manchem alten Rammler war, 

Fuhr waͤhlig, luſtig, wandelbar, 5 

Wie Meiſter reifen, aus dem Lager. 

Und ſchnitt der Männchen yielerley, 

Ein alter Eſel, der vorbey 1 

Mit leerem Sacke zog, plump, ſtolſch, krumm und mager, 

Und kurz, dafuͤr bekannt, daß er ein Eſel ſey, 

Der ſah, mit weldlich ausgeholtem Lachen, 

Dem Maͤnuchenmacher zu, und hatt’ auf einmal Luft 

Die ſchönen Kuͤnſte nachzumachen. 

Er baͤumte feinen Schwanz, er warf ſich in die Bruſt, 

Er ſpltzte feine langen breiten a b ’ 
4 r 
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Er ſchrle, er waͤlzte ſich, er ſtleß. 

Doch Schade nur, er war zum Eſel bloß gebohren, 
Und was dem jungen Herrn zur Noth noch artig ließ, 
Das kleidete den Hans mit langen Ohren 

So dumm, ſo dumm! — ich weiß nicht, wie? 


Ein Stutzer wird als Stutzer ſchon gebohren; 
Durch Kunſt und Lernen wird mans nie! 


Ein Ungenannter, 


Der Wiedehopf. Die Nachtigall. 


Ein Wiedehopf prleß ſich 
Und fein gekroͤntes Haupt f 
Der Nachtigall. — Mein Weibchen, ſprach er, glaubt, 
Du ſeyſt recht haͤßlich gegen mich. 
Das koͤnnte ſeyn, erwiederte 
Die Nachtigall, und flog auf eine Hoh 
Und ſang. 
Und alle Wandrer blieben ſtehn, 
Und ſagten: Wle ſingt fie fo ſchoͤn! 
Ey, welch ein Klang! 


Der Wledehopf hoͤrt es, flog hin und her, 
Doch keiner ſprach: Wie ſchoͤn iſt er! 
Denn für die kleine Philomele 
War alles Ohr. 
Man zieht gemeiniglich doch eine ſchoͤne Seele 
Dem ſchoͤnſten Koͤrper vor. 5 


Gleim. 
i Das Schaf. 

Als Jupiter das Feſt feiner Vermählung feyerte und 
alle Thiere ihm Geſchenke brachten, vermißte Juno das 
Schaf. 8 

Wo 
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Wo bleibt das Schaf? fragte die Göttin: Warum vers 
Kumt das fromme Schaf, uns fein wohlmeynendes Ges 
ſcheuk zu bringen? 

Und der Hund nahm das Wort und ſprach: Zuͤrne 
nicht, Göttin! Ich habe das Schaf noch heute geſehen; 
es war ſehr betruͤbt und jammerte laut. 

Und warum jammerte das Schaf? fragte dle ſchon ge / 
ruͤhrte Göttin. f 

Ich aͤtimſte! fo ſprach es. Ich habe itzt weder Wolle 
noch Milch; was werde ich dem Jupiter ſchenken? Soll 
ich ich allein, leir vor ihm erſchelnen? Lieber will ich 
hlugehen, und den Hirten bitten, daß er mich ihm opfere! 

Indem drang, mit des Hirten Gebet, der Rauch des 
geopferten Schafes, dem Jupiter ein ſuͤßer Geruch, durch 
die Wolken. Und itzt hätte Juno die erſte Thraͤne ger 
weint, wenn Thraͤnen ein unſterbliches Auge benetzten. 

5 Leſſing. 
Welche vortreffliche Lehre, daß die Aufopferung 
unſrer ſelbſt der Gottheit das angenehmſte Ger 
ſchenk iſt, und ein Geſchenk, welches auch der 
Aermſte und Schwaͤchſte in feiner Gewalt hat! 

Zweytens für die Geſchichte: Sie muß nichts 
enthalten, was ein feines Gefuͤhl beleidigt. Der 
größte Fehler eines Gedichts, welches zur Ver⸗ 
beſſerung der Sitten beſtimmt iſt, waͤre wohl 
Unſütlichkeit; aber auch das Ekelhafte, das 
Schmutzige, das zu Poffterliche und Poͤbelhafte 
muß der Dichter zu vermeiden ſuchen. Wer 
kann es ausſtehn, wenn Hagedorn eine Fabel 
anfaͤngt: 5 

Ein Eſel ſchleppt ſſch aus dem Luder? 


C5 oder 
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oder wenn Holderg den Storch mit langem 
Schnabel zum Hofchirurgus macht, der dem 
Leoparden Klyſtiere beybreingt? oder wenn der 
obige Ungenannte erzehlt: 
Auf einer von den Felſenſpitzen 

Des Tartarus ſah ich den Krittler Nappus ſitzen, 

In Pech und Schwefel halb verkappt! 
And vor ihm ſtand ein Stuck von Kannibalen; 

Der ſchlug ein Loch in ſeine Stirn, 

Und frag ihm das Gehirn 

So rein heraus, als aus den Schalen 

Ein Domherr baß die erſten Auſtern frißt. 


Eine zweyte Hauptregel fuͤr die Geſchichte 
iſt Wahrſcheinlichkeit. Ohne dieſe verfehlt die 
Fabel ganz ihres Endzwecks; denn der Verſtand 
nimmt ſchlechterdings nichts Widerſprechendes 
und Ungegründetes an. Vor allen Dingen 
muß alſo der Dichter nichts vortragen, was 
mit ſeinen eigenen Vorausſetzungen der Charak⸗ 
tere, der Verhaͤltniſſe, der Zeit, des Orts einen 
innern Widerſpruch macht. Aber auch das, 
was er vorausſetzt, muß nicht den einmal feſt⸗ 
geſezten Begriffen, die wir von den Dingen ha⸗ 
ben, zuwiderlaufen. Man beurtheile hiernach 
die obige holbergiſche Fabel: die Ziegen. Oder 
auch die 28ſte Fabel eben dieſes Schriftſtellers. 

Doch bloße Moͤglichkeit iſt zur Wahrſchein⸗ 
lichkeit noch nicht hinlaͤnglich; man will auch von 
der Wahl der Perfonen und von allem und jedem, 
was iſt und geſchieht, zulänglichen Grund ſehn. 
Und daun erſt, wenn nichts ohne Urſache da iſt, 

> wenn 
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wenn alles in vollkommener Harmonie ſteht, 
wenn, wie Batteur fehr wohl ſagt, Zeit, Gele⸗ 
genheit, Ort, Zuſtand und Charakter der Pers 
ſonen die Handlung hervorgebracht zu haben 
ſchelnen; dann erſt überlaffen wir uns dem Ver⸗ 
guügen der Täuſchung, und nehmen willig den 
Eindruck an, den das Werk auf uns machen 
ſollte. Feinere Fehler wider dieſe Regel find in 
den obigen Fabeln ſchon da geweſen. 
5 Wenn nun aber in den meiften Fabeln Thiere, 
einigen ſelbſt Bäume, u. ſ. w. reden, wenn 
ſie oft mit — Geschrei Anſchlaͤge 
ſchmieden, wenn ſie zuweilen in menſchlichen 
Verbindungen, als Richter, Klaͤger, Koͤnige 
erſcheinen: fündigen da nicht viele und die mei⸗ 
ſten Fabeln wider die Wahrſcheinlichkeit? — 
Wir ſehen, daß es nur gewiſſe Vorausſetzungen 
ſeyn muͤſſen, die dem Dichter nicht erlaubt ſind, 
und daß es andere geben muͤſſe, die ihm ſehr 
wohl erlaubt ſind. Wie unterſcheiden wir nun 
dieſe Vorausſetzungen? — So viel ſehn wir 
ſogleich, daß alle Freyheiten, die ſich der Dich: 
ter nimmt, nur die innern moraliſchen Eigen⸗ 
ſchaften betreffen; die äußerlichen läßt er fo, wie 
er ſie findet. Was erlauben wir nun in Anſe⸗ 
hung dieſer moraliſchen Eigenſchaften dem Dich: 
ter? Daß er ihnen die entgegengeſetzten von de⸗ 
neu gebe, die wir an ihnen kennen? Durch⸗ 
aus nicht! Ee darf uns weder den Fuchs als 
dumm, noch den Eſel als klug, noch den Löwen 
als zaghaft, noch den Haſen als tapfer Dim. 
N Denn 
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Wenn er aber Weſen einführt, die eigentlich gar 
keine moraliſche Eigenſchaften haben; erlauben 
wir ihm da, daß er ihnen dergleichen gebe? 
Sehr gern! Nur zeige er uns den Dornbuſch 
nicht als guͤtig, die Eiche nicht als kriechend und 
ſchmeichelhaft; lieber jenen als haͤmiſch, und 
dieſe als trotzig, als ſtolz. Warum aber das? 
Offenbahr, weil die äußern ſinnlichen Eigen 
fchaften dieſer Dinge gerade auf ſolche und keine 
andere moraliſche fuͤhren; weil zwiſchen beyder⸗ 
ley Eigenfchaften eine gewiſſe Analogte herrſcht, 
deren Vernachlaͤßigung eine Art von Widerſpruch 
ſeyn wuͤrde. Wenn nun aber die eingeführten 
Weſen ſchon gewiſſe moraliſche Eigenſchaften be⸗ 
ſitzen, darf der Dichter dann dieſe Eigenſchaften 
in einem hoͤhern Grade annehmen? Allerdings! 
Aber nur in keinem hoͤhern, als es ſich mit dem 
ganzen Charakter vertraͤgt. Der Eſel hat, wie 
alle Thiere, ein ſinnliches Erkenntnievermoͤgen; 
dieſes erhoͤhe man, wenn man will, zur Vernunft, 
aber auch mit feiner Vernunft, bleibe der Eſel 

noch Eſel. 2726 
Das eigentliche Intereſſe der Fabel liegt, 
wie wir ausgemacht, in der Wahrheit, und die 
hoͤchſte Vollkommenheit der Erdichtung wird alfo 
die ſeyn, die ſie als Beyſpiel zur Wahrheit hat. 
Aber wenn nun in dieſer Abſicht zwey Erdich⸗ 
tungen ohngefaͤhr gleichen Werth hätten; ſollte 
da nicht die ſchoͤnere, intereſſantere Erfindung auch 
die ſchoͤnere intereſſantere Fabel geben? — Wer 
daran zweifeln wollte, der vergleiche folgende 
Stuͤcke, 
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Stücke, in welchen beyden einerley Wahrheit ge⸗ 
lehrt wird. f 


Das Geluͤbde. 

Nichts pflegt der Nachbegier an Thorheit gleich zu fepm 
Ein Mann, der unverhoft fein felſtes Kalb vermißte, 
Schwur, wenn er feinen Dieb nur zu entdecken wüßte, 

So wollt er einen Bock dem Pan zum Opfer welhn. 


Sein Wunſch ward ihm gewaͤhrt. Es kam ein Wars 

2 n bherthler 
Deut und bleckt ihn an, und droht De dae bene 
a er: will gern mein ehnfach bringen; 
Dun w 10 harte Pant den 1 es von hier. 
Betrogne Sterbliche, wer kennt fein wahres Wohl, 
So oft Geluͤbd' und Wunſch den Rath der Allmacht 
5 ſtoͤret? a 
Wenn uns des Himmels Zorn, zu unſrer Straf’, erhoͤret, 
So lernt man allererſt, warum man bitten fell. 
7 0 a Zagedorn. 2 


evs und das Pferd. 
Vater der Thlere und Menſchen, ſo ſprach das Pferd 
und nahte ſich dem Throne des Zevs, man will, ich ſey 
eines der ſchoͤnſten Geſchöpfe, womit du die Welt gezieret, 
und meine Eigenliebe heißt mich es glauben. Aber 
ſollte gleichwohl nicht noch verſchtednes an mir zu beſſern 
ſeyn? — 
nk was melnſt du denn, daß an dir zu beſſern ſey? 
Rede; ich nehme Lehre an: ſprach der gute Gott, und 
lächelte, 


Vielleicht, ſprach das Pferd weiter, wuͤrde ich flüchtis 
ger ſeyn, wenn meine Beine höher und ſchmaͤchtiger wäͤ⸗ 
ren; ein langer Schwanenhals wuͤrde mich nicht verſtel⸗ 

len; 
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len; eine breitere Bruſt würde meine Stärke vermehren; 
und da du mich doch einmahl deſtimmt haft, deinen Lleb⸗ 
lung, den Menſchen, zu tragen, fo könnte mir ja wohl 
der Sattel anerſchaffen ſeyn, den mir der wohlthätige 
Meuter auflegt. Y N 

Gut, verſezte Zevs; gedulde dich einen Augenbllck! 
Zeus, mit eruftem Geſichte, ſprach das Wort der Schö⸗ 
pſung. Da quoll Leben in den Staub, da verband ſich 
organiſirter Stoff; und plotzlich ſtand vor dem Throne — 
das haͤßliche Kameel. es a 

Das Pferd ſah, ſchauderte und zitterte vor entſetzen / 
dem Abſcheu. i 

Hier find höhere und ſchmaͤchtlgere Beine, ſprach Zevs; 
hier iſt ein langer Schwanenhals; hier iſt eine breitere 
Bruſt; hier iſt der anerſchaffene Sattel! Willlſt du⸗ 
Pferd, daß ich dich ſo umbilden ſoll? Br 
Das Pferd zitterte noch. 
Geh, fuhr Zevs fort; dleſesmal ſey belehrt, ohne bes 
ſtraft zu werden. Dich deiner Vermeſſenheit aber dann 
und wann reuend zu erinnern, ſo daure du fort, neues 
Geſchoͤpf — Zevs warf einen erhaltenden Blick auf das 
Kameel — — und das Pferd erblicke dich nie, ohne zu 
ſchaudern! 


Jia 


N Aeſſing. 
Drlttens für das Verhältnis der Geſchichte 
zur Wahrheit: die Wahrheit ſey nicht nur übers 
haupt in der Geſchichte enthalten, ſondern auch 
klar und richtig darinn enthalten. Dieſe Regel 
fließt unmittelbar aus dem Weſen der Fabel; ſie 
betrifft den Zweck, zu welchem die ganze Erdich⸗ 
tung da iſt. Welche von den folgenden Lichts 
wehrſchen Fabeln iſt hiernach die ſchoͤnſte? 


Der 
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Der Saͤnfling⸗ 


Ein Hänfling, den der erſte Flug 
Aus feiner Eltern Neſte trug, 
Hob on, die Wälder zu beſchauen, 
Und kriegte Luſt, ſich anzubauen. 
Ein edler Trieb: denn eigner Heerd 
Iſt, ſagt das Sprichwort, Goldes werth. 


Die ſtolze Glut der jungen Bruſt 
Macht ihm zu elnem Eichbaum Luſt. 
Hier wohn — Bro er, Di wie = König; 
Dergleichen 9 
F 
Und durch den Donnerſtrahl verzehrt. 
Es war ein Gluͤck bey der Gefahr, 
Daß unfer Haͤnf ling auswärts war. 
Er kam, nachdem es ausgewittert, 
Und fand die Eiche halb zerſplittert. 
Da ſah er mit Beſtuͤrzung ein, 
Er koͤnne hier nicht ſicher ſeyn. 

Mit umgekehrtem Eigenſinn 
Begab er ſich zur Erde hin, 
Und baut in niedriges Geſtraͤuche; 
So ſcheu macht ihn der Fall der Eiche⸗ 
Doch Staub und Wuͤrmer zwangen ihn, 
Zum andern mal davon zu ziehn. 


Da baut er ſich das dritte Haus 
Und las ein dunkles Buͤſchchen aus, 
Wo er den Wolken nicht ſo nahe, 
Doch nicht die Erde vor ſich ſahe; 
Ein Ort, der in der Ruhe liegt: 
Hler lebt er noch und lebt vergnügt, 


Der 
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Der Suchs und der Adler. 


Es lebt aus Reinekens Geſchlechte 
Ein jung’ und eitler Abkömmling, 
Der oft mit mehrerm Gluck als Rechte 
Der ſchnellen Hunde Spur entgieng. 
Da lag er nun vor ſelnem Loche, 
Und lachte bey ſich der Gefahr, 
Der er noch in vergangner Woche 
Durch einen Sprung entronnen war. 
Sagt, rief er, Höfe, Wieſen, Staͤle, 
Ihr Zeugen meiner Tapferkeit! f 
Wer ftiehle, wie ich? Wer ſieht fo helle? 
Mer läuft ſo ſchnell? Wer riecht fo welt? 
Vertieſt in ſolchen Wunderdingen, 
Bemerkt er eines Adlers Flug, 
Wie ihn mit ausgeſtreckten Schwingen 
Das ſtille Meer der Lüfte trug, 


O könnt ich fliegen, wie die Vogel! 
Den Neid, erſeufzt er, macht ich ſtamm, 
Euch aber kahl, ihr Bauerffegel; 

Mit Luſt gaͤb ich ein Ohr darum. 

Izt legt ein Schuß den Adler nleder, 
Der Fuchs nimmt es mit Schrecken wahr; 
Zu fliegen wuͤnſcht er nimmer wieder: 


— 


ge Höher Stand „e nehr Gefahr. 


Liegt dieſer Satz wirklich in der Fabel? Oder, 
moͤgte ich fragen, liegt irgend ein Satz in ihr, 
wie ſie da iſt? Bey einer andern Bearbeitung 

hätte vielleicht eine nuͤtzliche Wahrheit Wa 
er racht 
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dracht werden koͤnnen; dieſe nehmlich: daß man 
beym aufmerkſamen Gebrauch geringerer Vor⸗ 
theile ſich beſſer befinde, als beym nachläßigen 
Gebrauche der groͤßern. 


Damit aber die Wahrheit aus der Geſchichte 
deutlich hervorſcheine; fo muß man beſon⸗ 
ders auf die Einheit der Fabel ſehen. Und dieſe 
u wird durch den Zweck der Fabel, durch 
die Eine Wahrheit beſtimmt. Alles fremde nicht 
hingehoͤrige muß vermieden werden; alle eins 
zelnen Theile muͤßen zur Erreichung des Zweckes 
mitwirken; alle muͤßen ſo geſtellt und verbunden 
ſeyn, daß der wahre Geſichtspunkt, aus welchem 
man die Geſchichte anſehen ſoll, niemals verrückt 
werde. — Iſt die Fabel zuſammengeſetzt, ſo 
müßen Blld und Gegenbild in der genaueſten Le: 
bereinſtimmung ſtehen. Vielleicht fehlt dieſe ges 
Fe Uebereinſtimmung in folgender kleinen 

abel. 78 1 


Der Eſel und das Jagdpferd. 
Ein Eſel vermaß ſich, mit einem Jagdpferde in die 


Wette zu laufen. Die Probe fiel erbaͤrmlich aus, und der 
Eſel ward ausgelacht. — Ich merke nun wohl, fagte 


der Eſel, woran es gelegen hat: ich trat mir vor eintgen 


Monaten einen Dorn in den Fuß, und der ſchmerzt 
mich noch. a . 


Entſchuldigen Sie mich, ſagte der Kanzelredner Lies 
derhold, wenn meine heutige Predigt fo gründlich und 
erbaulich nicht geweſen, als man fie von dem gluͤcklichen 

Dichtkunſt. D Nach⸗ 
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Nachahmer eines Mosheims erwartet haͤtte. Ich habe, 

wle fie hören, einen heiſchern Hals, und den ſchon ſelt 

acht Tagen. a SR 
Leſſing. 


In die Kritik des Einzelnen wollen wir uns 
nicht einlaſſen, um nicht zu weitlaͤuſig zu wer⸗ 
den. Man leſe die faͤmmtlichen angeführten 
Stuͤcke noch einmal, und beantworte ſich im 
Leſen folgende Fragen: hat der Dichter nie zu weit 
ausgeholt? nie die Erzehlung mit unnützen Ums 
ſtaͤnden erweitert? hat er ſie nie mit falſchem 
Schmuck uͤberladen? hat er uͤberall den kuͤrze⸗ 
ſten, treffendſten, eigentlichſten Aus druck ge⸗ 
waͤhlt? Iſt ſeine Sprache nirgends zu koſtbar? 
oder zu niedrig? zu poetiſch oder zu matt? Hat 
er den Charakter getroffen? Iſt er nirgends 
durch Zweydeutigkeiten, oder durch unrichtige 
Verbindungen, oder durch verwickelte Wortfuͤ⸗ 
gungen dunkel geworden? — Am beſten thut 
man, wenn man ſich in der Kritik üben will, 
man nehme den Lichtwehr zur Hand. 


Statt hier Beyſpiele von Fehlern zu häus 
fen, die man nur allzuhaͤufig antrifft, wollen 
wir lieber noch eine kleine Auswahl von vor: 
treflichen Stuͤcken aus unſern beſten Fabeldich⸗ 
tern machen. e ER RI 


A 


Der Affe. 
Eis mals ein Affe kam gerant, 
Da er vil guoter nuiſſe vant; 
| Die 


Die het er geeſſen gerne. 
Im was geſeit, ) der kerne 
Wer ſueßlich unde guot. 
Beſiweret **) was ſien tumber muot 
Da er die bitterkeit bevand 
Der praetſchen, v und darnach ze hand 
Begreiff der ſchalen hertikeit. 
Don nuiſſen iſt mir vil geſeit, 
Sprach er, das iſt mir nit wol kunt; 
Sie hand verhoͤnet * mir den en 
Sin warf er uf derſelben vart ) 
Die nuſſ, der kerne im nit wart. 
Demſelben Affen ſint gelich 
Si ſigent iung, alt, arm, ald ff) rich 
Die dur ff) kurtze bitterkeit 
Verſchmachent lange ſueßigkeit. 

Fabeln aus den Zeiten der Minneſinger. 


Der ag und der Suchs. 


Ela alter Haushahn hielt auf einer Scheune Wache; 
Da kommt ein Fuchs mit ſchnellem Schritt 

Und ruft: o Erähe Freund! nun ich dich fröhlich made; 
Ich bringe gute Zeitung mit. 

Der Thlere Krieg hört auf, man iſt der Zwiettacht un 
In unſerm Reich Ift Ruh und Friede. i 
Ich felber trag ihn dir von allen Fuͤchſen an. 

O Freund, komm bald herab, daß ich dich herzen kanu: 
Wie guckſt du ſo herum? — 

D a N Grelf, 


9 geſagt. ) betruͤbt „) grüne Schaalen. e) verdot / 
ben. 5) Weg f) oder Ft) wegen, um — willen. 
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Greif, Halt und Bellart kommen, 
Die Hunde, die du kennſt, verſezt der alte Hahn. 
Und als der Fuchs entlaͤuft; was, fragt er, ficht dich an? 
Nichts, Bruder! ſpricht der Fuchs, der Streit iſt ab» 


gethan; 
Allein ich zwelſle W ob dle es ſchon bernommen? 
Hagedorn. 


Die Tachtigall und der Kukuk. 


Die Nachtigall fang einſt Ihr göttliches Gedicht, 
Zu ſehn, ob es die Menſchen fühlten. 
Die Knaben, die im Thale ſplelten, 
Die fpielten fort und hoͤrten nicht. 
Indem ließ ſich der Kukuk luſtig hören, 
Und der erhielt ein freudig Ach! j 
Die Knaben lachten laut, und machten, ihm zu Ehe, 
Das ſchoͤne Kukuk zehnmal nach. — 
Hoͤrſt du? ſprach er zu Phllomelen, 
Den Herren fall ich recht ins Ohr. 
Ich denk, es wird mir nicht viel fehlen, 
Sie ziehn mein Lied dem deinen vor. 


Drauf kam Damoͤt mit. feiner Schöne. 
Der Kukuk ſchrie fein Lied: ſie glengen ſtolz vorbey⸗ 
Nun fang die Meifterinn der zauberiſchen Toͤne 
Vor dem Damoͤt und feiner Schöne 
= einer fanften Melodey: 
Sie fühlten die Gewalt der Lieder; 5 
Dantt ſteht ſtill und Phillis ſezt ſich nieder, 
Und hoͤrt' ihr ehrerbletig zu. 
Ihr zärtlich Blut fängt an zu wallen; 
Ihr Auge läßt vergnuͤgte Zaͤhren fallen. 
O!] rief die 8 da, Schwaͤtzer, lerne du, 
Was 
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Was man erhält, wenn man den augen ſingt. 

Der Ausbruch elner ſtummen Zähre 

Bringt Nachtigallen welt mehr Ehre, 

Als dir der lauf Beyfall einge, $ Gellert. 


Jevs und das Schaf, 


Das Schar mußte von allen Thieren vieles leiden. 
Da trat es vor den Beh und bat, Sa Elend zu 
mindern. 

Zevs ſchlen willig, 8 ſprach zu dem Schafe: Ich 
ſehe wohl, mein ftommes Geſchöpf, ich habe dich allzu⸗ 


wehrlos erſchaffen. Nun wähle, dieſem Fehler 
am beften abhelfen ſoll. Sen lc en 117 1 mit ſchreck⸗ 


lichen Zähnen und deine Fuͤße mit Krallen ruͤſten? — 

O nein, ſagte das Schaf; ich will nichts mit den 
reiſſenden, Thleren gemein haben, 

Oder, fuhr Zevs fort, ſoll ich Gift in deinen Spel⸗ 
chel legen? 

Ach! verſezte das Schaf; die giftigen Schlangen wer⸗ 
den ja fo ſehr gehaſſet. - 

Nun, was ſoll ich denn? Ich will Hörner auf deine 
Stirne pflanzen, und Stärde deinem Nacken geben. 

Auch nicht, gutiger Vater; ich könnte leicht 0 ftößig 
werden, als der Bock. 

Und gleichwohl, ſprach Zevs, mußt du ſelbſt ſchaden 
tonnen, wenn ſich andere, dir zu fehaden, fürchten ſollen. 

Mußt ich das? ſeufzte das Schaf. O ſo laß mich, guͤ⸗ 
tiger Vater, wie ich bin. Denn das Vermögen, ſcha⸗ 
den zu können, erweckt, fürchte ich, die Luſt, ſchaden 
zu wollen; und es iſt beſſer, Unrecht leiden, als Um 
recht thun. 

Zevs ſegnete das fromme Schaf, und es vergaß von 
Stund an, zu klagen. Leſſing. 


D 3 Der 
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Die Berathſchlagung der Pferdes 


Ha! ſprach ein junger K wir Sclaven ſind 6 
wert 
Daß wir im Joche ſind. Wo lebt eln edles Pferd, 
Das frey ſeyn will? O wie glückfelig war 
In jener Zeit der Vaͤter Schaar! 
Die waren Helden, edel, frey 
Und tapfer. In die Sklaverey 
Bog da noch keiner feinen Nacken, 
Engländer nicht, auch nicht Polacken 
Der weſte Wald 
War ihr geraumer Aufenthalt. 
Auch ſcheuten ſie kein ofnes Feld; 
Sie graßten in der ganzen Welt 
Nach freyem Willen. Ach! und wir? — 
Sind Sklaven, gehn im Joch, arbeiten, wle der tier, 
Dem ſchwachen Menſchen ſind wir Starken unterthan; 
Dem Menſchen! — Brüder, ſeht es an, 
Das unvollkommne Thler! 
Was iſt es? Was find wir? 
Solch ein Geſchoͤpf beſtimmte die Natur 
Uns prächtigen Gefchöpfen nicht zum Herrn. 
Pfuy, auf zwo Beinen nur! 
Riecht er den Streit von fern ? 5 
Bebt unter ihm die Erde, wenn er Rainpfe? 
Sieht man, daß feine Naſe dampft? 
Iſt er großmuͤthiger, als wir? 
Iſt er ein ſchoͤner Thler? 
Hat er die Maͤhne, die uns ziert? 
Und doch iſt er, ihr Bruͤder, ach! 
Der Herr, der uns reglert. 
Wir tragen ihn; wir fürchten feine Macht, 
Wit führen feinen u und liefern feine Schlacht. = 
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Er ſiegt und hoͤret Lobgeſang; 
Die Schlacht indeß, die er gewann, 
War unſer Werk; wir hatten es gethan. 
Was aber iſt der Dank? f 
Wir dienen ihm zur Pracht 
Vor ſelnem Siegeswagen; 
Und ach! vielleicht nach dreyen Tagen 
Spannt er den Rappen, der ihn trug, 
Vor einen Pflug. i 
Entreiſſet, Bruͤder, euch der medern Sklaverey! 
Entreiſſet euch dem Joch und werdet wieder end 
Wie leicht iſts doch, wenn wir 
Nur einig ſind. Was meynet ihr? ee 5 


Er ſchwieg. Ein wuͤthendes Geſchrey, 

Ein wilder Lärm entſtand und jeder fiel ihm bey. 
Ein einziger erfahrner Schimmel nur, 

Ein zweyter Neſtor ſprach: Wahr iſt es, die Natur 
Gab uns die prächtige Geſtalt, 

Die keiner hat, als wir; auch gab ſie uns Gewalt 
In unſern Huf: jedoch aus mildrer Hand 

Bekam der Menſch Verſtand. . 
Wer bauete den Stall, worinn wir ſicher ſind 

Vor Tleger und vor Wolf, vor Regen Froſt und Wind? 
Wer macht, daß wir auch dann dem Hunger widerſtehn, 
Wenn wir der Auen Grün mit Jammer ſterben ſehn ? 
Wenn Eis vom Himmel fällt, und alles wuͤſt und todt 
Auf allen Fluren iſt? Wer wendet alle Noth 

Und allen Kummer dann von unſern Krippen ab? 
Der Menſch, der gute Menſch, den uns der Himmel gab 
Er ſtreuet Haber aus und erndtet ſiebenfach; 

Er trocknet füßes Gras und bringt es unters Dach. 
Zwar helfen wir dabey; doch thun wir keinen Schritt 
Und keinen Zug umſonſt, er 55 uns taͤglich ſatt 8 
gt ’ 


elt 


. ß 
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Det Spelfen und Getraͤnk, und wann er Sonntag hat, 
So baden wir ihn mit. . 
Bir dienen ihm; er uns; wir leben mit einander; 
Sind mit einander ſrey. Der Rappe Bucephal, 
Ein Grieche, welcher einſt der Menfchen Alexander 
Auf ſelnem Ruͤcken trug, war Koͤnig in dem Stall, 
Wie jener auf dem Thron. Und kam er in ein Feld, 
Wo Ruhm zu erndten war, fo war er auch eln Held, 
Und beyde, Pferd und Menſch, eroberten dle Welt, 
Und thelleten den Ruhm des Sieges. Würden wir 
Vom Bueephal fonft Nachricht haben? 

Es laͤg in tiefer Nacht begraben, 

Das edle Thier! 


Niemals beſänſtigte der Redner Cicero 
Die aufgebrachten Römer fo, 
Als dieſer Neſtor feine Bruder. 
Denn er voran, und hinter ihm dle Schanr . 
Der muthigen Rebellen alle ' 
Nebft dem, der ihr Worthalter war, 
Begaben flugs ſich wieder nach dem Stalle, 


Glelm. 


Bier: 
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Viertes Hauptſtuͤck. 
Von 


8 er Idylle. 


= 


Di Idylle, haben wir ſchon geſagt, ſteht den 
oben angeführten Dichtungsarten fo wenig 
entgegen, daß ſie vielmehr alle mit in ſich be» 
greift. Wir haben in ihr beſchreibende, lyri⸗ 
ſche, erzehlende, dramatiſche Stuͤcke. Wenn 
wir ſie alſo erklaͤren wollen, ſo muͤßen wir einen 
neuen Grund der Eintheilung ſuchen; Und wie 
finden wir dieſen? a 
Der deutſche Namen Hirtengedicht hilft uns 
ſogleich auf die Spur; denn er zeigt uns, daß 
es nur ein gewiſſer Zirkel von Menſchen ſeyn muß, 
worauf der Dichter ſich einſchraͤnkt. Der ge⸗ 
ſuchte Eintheilungsgrund wird alſo die beſondere 
Welt ſeyn, woraus der Dichter ſeine Materie her⸗ 
nimmt, worinn allein er die Gegenſtaͤnde auf; 
ſucht, die er beſchreiben, die Begebenheiten und 
Handlungen, die er erzehlen, die Empfindungen 
und Leidenſchaften, die er ausbruͤcken will, *) 
2 W Wird 
) In dem Namenverzeichniſſe der verſchledenen Dichtung ⸗ 
arten, das überhaupt ſehr mangelhaft if, findet man 
keine andere, die der Idylle eigentlich e 


Wird uns denn aber dieſe beſondere Welt des 
Idyllendichters durch den Namen Hirtengedicht 
ſchon beſtimmt genug angegeben? Sind wirk⸗ 
lich ſeine Perſonen nur Hirten? ſeine Scenen 
nur Fluren und Wieſen? — Wir finden auch 
Jager, die Wälder und Gebirge bewohnen, auch 
Fiſcher, die ihren Aufenthalt an Stroͤmen oder 
dem Geſtade des Meers haben. Man ſehe hier 
gleich eine vortrefliche Fiſcheridylle von unſerm 
Kleiſt: FRE 

Irin. 
An einem ſchoͤnen Abend fuhr 
Irin mit feinem Sohn, iin Kahn 
Aufs Meer, um Reuſen in das Schilf 
Zu legen, das ringsum den Strand I 
Von nahen Eilanden ungab.  ' f 
Die Sonne tauchte ſich bereits N 
Ins Meer, und Flut und Himmel ſchien 
Im Feur zu gluͤhen. 4 N 
O wie ſchoͤn Be 
Iſt izt die Gegend! ſagt' entzüdke 
Der Knabe, den Irin gelehrt, ge 
ae 2 Auf 
ſetzt wäre. Aber wenn man unſern Elnthellungegrund 
auch nicht gebraucht hat, mehrere Gattungen des 
Gedichts überhaupt anzugeben, fo hat man ihn we⸗ 
nigſtens angewandt, von andern Gattungen meh⸗ 
rere Unterarten zu bilden. So hat man z. B. das 
9 Trauerſplel vom Luſtſpiel fo unterſchieden: daß jenes 
g feinen Stoff aus dem Leben der Könige und Helden: 
dieſes den feinigen aus dem Privatleben nimmt. Ob 
man den Unterſchled hiermit richtig beſſimmt habe; 
Ik eine andere Frage. 425 
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Auf jede Schoͤuheit der Natur g 
Zu merken. Sieh, ſagt er, den Schwan, 
Umringt von ſeiner frohen Brut, 
Stich in den rothen Widerſchein 
Des Himmels tauchen! Sieh, er talk, 
Zieht rothe Furchen in die Fluch, \ 
Und ſpannt des Fittigs Seegel uf — — 
Wie lieblich fliſtert dort im Haln 
Die Saat in gruͤnen Wellen fort, 
Und rauſcht, vom Winde ſanft bewegt. 
O was fuͤr Anmuth haucht anizt 
Geſtad und Meer und Himmel 8 ae. 
Wie ſchoͤn iſt alles, und wie froh = 
Und gluͤcklich macht uns die Natur! — 


Ja, ſagt Irin, ſie macht uns ſtoh 
Und glücklich! und du wirſt durch ſie 
Gluͤckſeltg ſeyn deln Lebelang, 

Wenn du dabey rechtſchaffen bift, 


Wenn wilde Leldenſchaften nicht 


Von ſanfter Schoͤnheit das 13 
Verhindern. O Geliebteſter! 

ch werde nun in kurzem dich 
Verlaſſen und die ſchöne Welt 
Und in noch ſchoͤnern Gegenden 
Den Lohn der Redlichkeit empfahn⸗ 
O blelb der Tugend immer treu! 
Und weine mit den Weinenden, 
Und gleb von deinem Vorrath gern 
Den Armen! hilf, fo viel du kannſt, 
Zum Wohl der Welt; ſey arbeltſam! 
Erheb zum Herren der Natur, N 
Dem Wind und Meer gehorſam iſt, 
Der alles lenkt zum Wohl der Welt, 


Den 
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Den Gelft! Waͤhl lieber Schand und Tod 1 
Eh du in Bosheit willigeſt. 

Ehr, Ueberfluß und Pracht iſt Tand; 
Ein ruhig Herz iſt unſer Theil. — 
Durch diefe Denkungsart, mein Sohn, 
Iſt unter lauter Freuden mir 

Das Haar verbleichet, Und wiewohl 
Ich achtzigmal bereits den Wald 

Um unſre Huͤtte grünen ſah; 

So tft mein langes Leben doch, 

Gleich einem heltern Fruͤhlingstag, 
Vergangen unter Freud und Luſt. — 
Zwar hab ich auch manch Ungemach 
Erlitten. Als dein Bruder ſtarb, 

Da floſſen Thraͤnen mir vom Aug, 


Und Sonn' und Himmel ſchien mir ſchwarz. 


Oft auch ergriff mich auf dem Meer 
Im leichten Kahn der Sturm und warf 
Mich mit den Wellen in die Luft: 

Am Gipfel eines Waſſerbergs 

Hing oft mein Kahn hoch in der Luft 
Und donnernd fiel die Fluth herab, 

Und ich mit Ihr, Das Volk des Meers 
Erſchrack, wenn über feinem Haupt 
Der Wellen Donner tobt“, und fuhr 
Tief in den Abgrund, und mich duͤnkt', 
Daß zwiſchen jeder Welle mir 

Ein feuchtes Grab ſich öffnete, 

Der Sturmwind taucht dabey ins Meet 
Die Flügel, ſchuͤttelte davon 3 


Noch eine See auf mich herab. — 


Allein bald legte ſich der Zorn 
Des Windes, und die Luft ward hell, 


Und ich erblickt in ſtiller Zluth 


Des 
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Des Himmels Bild. Der blaue Stor, 
Mit rothen Augen, ſahe bald a 
Aus einer Hohl, im Kraut der See, 
Durch feines Hauſes gläfern Dach; 

Und vleles Volk des weiten Meers 
Tanzt' auf der Fluch im Sonnenſchein; 
Und Ruh und Freude kam zuruͤck 

In meine Bruſt. — Jezt wartet ſchon 
Das Grab auf mich. Ich fürcht es nicht. 
Der Abend meines Lebens wird 

So ſchoͤn, als Tag und Morgen ſeyn. — 


So wirft du — an, wie ich; 
So bleibt dir die Natur ftets schön. 


Der Knabe ſchmiegt ſich an den Arm y 
Seins, und ſprach: Nein, Vater, nein, 
Du ſtirbſt noch nicht! Der Himmel wird 
Dich noch erhalten, mir zum Troſt. 
Und viele Thraͤnen floſſen ihm 
Vom Aug. — Indeſſen hatten ſie 
Die Reuſen ausgelegt. Die Nacht 
Stieg aus der See; fie ruderten 
Gemach der Helmath wieder zu. 


Irin ſtarb balb. Sein frommer Sohn 

Beweint' ihn lang, und niemals kam 

Ihm dieſer Abend aus dem Sinn. 1 

Ein heilger Schauder überfiel 

Ihn, wenn ihm ſeines Vaters Bild 

Vors Antlitz trat. Er folgete . 2 

Stets deſſen Lehren. Segen kam 

Auf ihn. Sein langes Leben duͤnkt' 

Ihm auch ein Fruͤhlingstag zu ſeyn. sche) 
Was 
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Was iſt denn aber das, worinn alle dieſe vers 
ſchiedenen Menſchen, Hirten, Jäger, Fiſcher u. f. 
w. zuſammenkommen? Was macht fie für den 
Dichter zu Einer Welt, und was hat dieſe Welt, 
das der ganzen Dichtungsart ihre eigene Farbe, 

ihren unterſcheidenden Ton giebt? — So viel 
iſt ausgemacht, das uns der Idyllendichter 
nie in Staͤdte und Palläſte, ſondern in einfal⸗ 
tige Kürten oder in die freye und offene Natur 
führt. Wie alſo, wenn wir alle die verſchiede⸗ 
nen Perſonen der Idylle unter dem allgemeinen 
Begriffe: Landvolk ſammelten? 0 


Aber das Landvolk, das unſere Städte ums 
giebt, iſt doch auch Landvolk; und wie verſchle⸗ 
den gleichwohl von dem, das die Idylle ſchil⸗ 
dert! Wir werden zu dem Begriffe noch Be⸗ 
ſtimmungen hinzuthun müßen: und welches find 
dieſe Beſtimmungen? 


Das Erſte, was uns hier einfallen kann, 
iſt wohl dieß: das wir uns bey dem Idyllendich⸗ 
ter in einem weit glücfiichern Klima, unter einem 

immer heitern, lachenden Himmel befinden, und 
dann: daß die Menfchen, die hier auftreten, 
außerſt glückliche, gute und unſchuldige Mens 
ſchen find. — In der That finden wir dieſe 
Merkmale in den meiſten Idyllen; aber finden 
wir ſie denn in allen? und müßen wir ſie noth⸗ 
wendig finden? n 

Daß der Himmel wenigſtens nicht immer 


lachend und heiter ſey, ſahen wle ſchon in der 
f obigen 
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obigen Idylle von Kleiſt; und daß uͤberhaupt 
das Klima nicht nothwendig das mildeſte, die 
Gegend nicht durchaus ein Arkadien ſeyn duͤrfe, 
ſehen wir aus andern ſehr vortreflichen Stuͤcken 
bey unſerm Geßner. In ſeiner Idylle Daphnis 
ſchildert er eine Wintergegend: 

Die Gegend Ift oͤde; die Heerden ruhen eingeſchloſſen 
im wärmenden Stroh; nur ſelten fleht man den Fußtritt 
des willigen Stiers, der traurig das Brennholz vor die 
Hütte fuͤhrt, das ſein Hirt im nahen Hain gefaͤllt hat; 
die Vögel haben die Gebüfche verlaſſen; nur die einſame 
Meiſe finger ihr Lied, nur der kleine Zaunſchlüpfer 
huͤpfet umher, und der braune Sperling kommt freund⸗ 
lich zu der Hütte und picket die hingeſtreuten Körner, — 

Ja, warum ſollte es nicht moͤglich ſeyn, 
daß ein Dichter in die rauheſten und unſrucht⸗ 
barſten Gegenden in Lapland, und Grönland, 
hineingienge, wenn gleich hier die Idylle von 
ihrem Reize ein großes verlieren mußte? — 
Wuͤrden wir es denn ſo fremde finden, wenn 
das Lied eines Laplaͤnders von Kleiſt, ſtatt unter 
ſeinen andern Liedern zu ſtehn, unter ſeinen 
Idyllen ſtuͤnde? \ 

Was die Gluͤckſeligkeit des äußern Zuftane 
des betrifft, fo finden wir auch da große Aus⸗ 
nahmen bey unſerm Geßner. Es ſind nicht bloß 
die ſüßen Quaalen der Liebe, die feine Perſonen 
fühlen; er zeigt fie auch manchen Leiden der 
Menſchheit, den Schmerzen, den Krankheiten, 
dem Tode unterworfen. Nur ein ganz kleines 
Beyſpiel aus der Idylle: Daphnis und Chlor, 5 
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Ach unſer Vater! Fünf Tage finde nun, feir er uns 
beyde auf feinem Schooße hielt und weinte. — Wie er 
uns auf die Erde ſtellte, wie er erblaßte! Ich kann euch 
nicht mehr halten, geliebte Kinder! Mir iſt übel, ſehr 
übel; und da wankt er zu feinem Bette: ſeltdem iſt er 
krank. — IR 
Ja fogar das Elend der Armuth hat uns 
dieſer Dichter in mehr als einem Stucke, ob: 
gleich nicht huͤlflos, geſchildert. Wie z. E. im 
Daphnis: . u nn 

Ach! ich Armer! fagte der Mann; ich wäre nicht 
ungluͤcklich, wenn es dieſes Kind nicht waͤre, das hier 
neben mir im Graſe ſplelt. — — — Ich wohnte dort 
auf dem Berg; dieſen Frühling ſtunden meine Bäume 
voll Bluͤthen, und die Pflanzen meines Gartens wuch⸗ 
fen ſchoͤn empor; da kam ein Regenguß, und ein Strom 
von geſammeltem Waſſer nahm mir meine Hütte und 
meine Baͤume und meinen Garten weg, und wälzte 
Schlamm und Felſenſtuͤcke hin, wo die Hoffnung meiner 
Erhaltung blühte. == 


Endlich, was den Charakter betrifft; ſind die 
Menſchen des Idyllendichters lauter fo fromme, 
unſchuldige, wohlthaͤtige Menfchen? — Wenn 
der Tod Abels von Geßner nichts als Hirtenepo⸗ 

poͤe iſt, ſo koͤnnen in dieſer Welt auch wilde 
feindſelige Charaktere vorkommen; und wenn 
fein Daphnis nichts als Hirtenroman iſt, fo 
kann es auch neidiſche und niedertrachtige See⸗ 
len darinn geben. Denn jenes iſt Kain, det 
ſeinen Bruder ermordet, und dieſes Lamon, der 
das Glück zweyer Liebenden durch feine Verlaͤum 
dung fo gerne ſtoͤhren moͤgte. 55 


Wir erkennen alſo, daß weder die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit des aͤußern Zuſtandes, noch die vollkommne 
Guͤte des ſittlichen Charakters ein ſichres Unter⸗ 
ſcheidungszeichen dieſes Landvolks von dem unſri⸗ 
gen ſey. Noch deutlicher wuͤrde dieſes erhellen, 
wenn ſich ein Landmann in den allervortheilhaf⸗ 
teſten Umſtänden, und von einer hoͤchſtedlen, ſelbſt 
erhabenen Denkungsart ſchildern ließe, ohne 
daß er darum ein Gegenſtand fuͤr die Idylle 
. wäre. Ein Beyſpiel von fo einer Schilderung 
müßte erwuͤnſcht für uns ſeyn, denn wir würden 
da nicht leicht mehr Gefahr laufen, zufaͤllige 
Unterſchiede für weſentlich anzuſehen; die Ge 
genfiände wären einander ſchon zu nahe gebracht, 
ſchon zu übereinftimmend, als daß nicht jede 
noch übrige Verſchiedenheit uns auf den rechten 
Weg führen ſollte. Gluͤcklicher Weiſe finden wir 
ſo einen laͤndlichen Charakter bey unſerm Gellert. 


Der Informator. 

Ein Bauer, der viel Geld und nur zween Söhne hatte, 
Nahm elnen Informator an. 
Ich, ſprach er, und mein Ehegatte, 
Wir übergeben ihm, als einem wackern Mann, 
Was uns am liebſten iſt. Fuͤhr er ſie treulich an! 
Er ſieht, es ſind zwey muntre Knaben, 
Und freylich wird er Muͤhe haben; 
Allein ich will erkenntlich ſeyn. 
Ich halte viel aufs Rechnen und aufs Schreiben, 
Dieß laß er ſie fein fleißig treiben, 
Und praͤg er ihnen ja das Chriſtenthum wohl ein! 
Ich kanns ihm nicht ſo recht * 


Dichtkunſt. Allein 


Allen er wird mich wohl verſtehn: 

Ich moͤgte ſie gern klug und ehrlich ſehn; 

Dieß macht bey aller Welt gelltten, 

Und iſt vor Gott im Himmel ſchön. 

Erfuͤll er alſo meine Bitten! 

Hier geb ich ihm zwey Stübchen ein, 

Und was er braucht, das ſoll zu ſeinen Dienften ſeyn. 


Der Lehrer fand ein Herz bey ſeinen Bauerknaben, 
Als hundert Junker es nicht haben; 
Denn zeugt nicht manches ſchlechte Haus 
Oft Kinder mit den größten Gaben? 
Und bildete die Kunſt den rohen Marmor aus, 
Was wurden wir für große Männer haben! 
Wohl mancher, der im Krug fo gern Mandate lieſt, 
Teig izt, verdient, als Staatsmann, feinen Orden; 
Wohl mancher, der, bey einem Bauernzwiſt, 
Verſehn mit Kühnhelt und mit Liſt, 
Aus Ehrgeiz gern der Führer iſt, 
Waͤr einſt ein groͤßrer Held geworden, 
Als du, vornehmer Held, nicht biſt! 


Der junge Mann, geſchickt im Unterrichten, 
Erfuͤllte redlich feine Pflichten, 
Und dieß gefiel dem Bauer ſehr. 
Er hlelt ihn ungemein in Ehren, 
Kam oft den Kindern zuzuhoͤren, 
Als obs die Pflicht der Väter wär, 
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Was ſoll fuͤr ſeine Muͤhe Par 

Ich fordre dreyßig Thaler.” — Nein, 
Nein, fiel der Alte hitzig ein, 

Sein Informatordlenſt iſt ſauer. 


So krlegte ja der Großknecht, der mir pfluͤgt, 
Beynah ſo vlel, als der Gelehrte kriegt, 

Der das beſorgt, was mik am Herzen llegt. 

Die Kinder nutzen ihn ja durch ihr ganzes Leben. 
Nein; lieber Herr, das geht nicht an; 

So wenig giebt kein reicher Mann; j 

Ich will ihm mehr, ich will ihm hundert Thaler geben, 
Und mich dazu von Herzen gern verſtehn, 

Ihm jaͤhrlich dleſen Lohn anſehnlich zu erhoͤhn. 
Geſetzt, ich muͤßt ein Gut verpfaͤnden, 

Auch baͤs! Iſts denn ein Bubenſtuͤck? 

Viel beſſer, ich verpfaͤnds zu meiner Kinder Gluͤck, 
Als daß ſie s reich und laſterhaft verſchwenden. 

Was in dieſer Erzehlung einem jeden, als 
nicht Idyllenmaͤßig, auffallen muß, ſind fol⸗ 
gende Zuͤge: Der Unterſchied mehrerer von ein⸗ 
ander abhaͤngiger Stände; die fuͤrſtlichen Man⸗ 
date, die uns auf die Idee von Oberherrſchaft 
und Unterthaͤnigkeit fuͤhren; die ſtaͤdtiſche Erzie⸗ 
hung der Kinder durch einen eigenen Lehrer; 
die Aufmerkſamkeit auf die Kunſt des Rechnens, 
die man bey dem natürlichſten und einfaͤltigſten 
Handel durch Tauſch ſo leicht entbehren konnte; 
die in mehrere Zimmer abgetheilte bequemere 
Wohnung, u. ſ. w. Alle dieſe Züge aber laſ⸗ 
fen ſich wieder unter dem einen Hauptzug befaſ⸗ 
ſen: der hier geſchilderte Landmann iſt Unterthan 
eines Staats. In dem urſpruͤnglichen freyen 
Stande der Natur fand ſich weder elne ſolche 
Mannichfaltigkelt und Abſonderung der Stände, 
noch eine ſolche Verſeinerung der Kuͤnſte, noch 
eine ſolche Erhöhung der Beduͤrfniſſe. 5 

a E 2 Dieſes 


68 — 


Dieſes giebt uns auf einmal den wahren Be⸗ 
griff der Idylle. Es iſt ein Gedicht, das uns 
die Charaktere, Sitten, Begegniſſe, Empfin⸗ 
dungen, Handlungen ſolcher geſitteten Menſchen 
ſchildert, die noch in keinen Staat zufammenges 
treten ſind, oder bey denen wir die Verbindung 
mit der größern Geſellſchaft des Staats wenig; 
ſtens nicht gewahr werden. Jede einzelne Fas 
milie hänge noch ganz von ſich ſelbſt ab; fie find 
noch durch weiter nichts, als durch nachbarliche 
Freundſchaſt, vereinigt. 


Munmehr erhellt auch ſogleich, warum wir 


den Zuſtand dieſer Menſchen ſo aͤußerſt gluͤcklich, 


ihre Sitten ſo rein und untadelhaft fanden. Von 
den allgemeinen Leiden der Natur ſind ſie nicht 
ſrey; aber wohl von alle dem Elende, das erſt 
nach Errichtung der groͤßern Geſellſchaften ent: 

ſtanden iſt, von druͤckenden Auflagen, ſklavi⸗ 
ſchen Frohndienſten, uͤbertriebener Arbeit, Sorge 
und Unmuth wegen ermangelnder Befriedigung 
hinzugekommener Beduͤrfniſſe. Gewiſſe Fehler 
des Charakters, Eyferſucht, Untreue in der Liebe, 
Neid wegen größerer Vollkommenheit der Seele 
oder des Koͤrpers finden hier ſtatt; aber andre, 
die erſt das mannichfaltigere, mehr verwickelte 
Intereſſe in großen Geſellſchaſten hervorbringt, 
finden hier keine Gegenftände: Sucht nach bürs 
gerlicher Ehre, Begierde nach großen Reichthüͤ⸗ 
mern, Verſchwendung, ſcheinheiliger Betrug, 
Geiſt der Verfolgung, Meuterey u. ff, 
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Es hat Voͤlker gegeben, die in einem ſolchen 
ruhigen und unabhangigen Zuſtande gelebt ha⸗ 
ben, und es giebt ihrer auch jezt noch. Der 
Dichter hat unter dieſen Voͤlkern die Wahl; 
er zieht aber gemeiniglich die Zeiten des aͤlteſten 
Griechenlandes oder der Patriarchen vor, theils 
weil er hier ſchon Muſter vorfindet, die er nach⸗ 
ahmen kann, theils weil der Zuſtand, die Sit⸗ 
ten, die Religionsbegriffe dieſer alten Voͤlker 
und Familien ſo allgemein bekannt ſind. Er 
taͤuſcht uns leichter und ſicherer, wenn er ſich 
an Ideen anhaͤngt, die wir ſchon haben, und 
vermehrt unſer Vergnuͤgen, indem er uns nicht 
nur über die Schönheit, ſondern auch über die 
Richtigkeit feiner Schilderung urtheilen laßt. 
Einen ganz beſondern Vortheil gewinnt er noch 
dadurch, daß er die bekannte heilige Poeſie des 
alten Griechenlandes und der Patriarchen in 
die ſeinige mit verweben, ihre Ueberlieferun⸗ 
gen von dem ehemaligen Umgange hoͤherer We⸗ 
ſen mit den Menſchen realiſtren, ihre Gotthei⸗ 
ten, Daͤmonen, Engel redend und handelnd 
mit einfuͤhren kann. 

Darf ſich denn aber der Idyllendichter gar 
nicht unter ſolche Volker wagen, die ſchon wirk⸗ 
lich in groͤßere geſellſchaftliche Verbindungen ein⸗ 
getreten ſind? Schr gerne! Wenn er nur keine 
Volker wählt, die ſich von der erſten urſpruͤng⸗ 
lichen Einfalt ſchon zu weit verlohren haben, 
wenn er nur die Staͤdter und Hoͤflinge von ſel 
nen Perſonen in der gehoͤrigen Entfernung erhält, 
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wenn er nur dieſe Perfonen ſelbſt in einer ſolchen 
Einfalt und Freyheit vorſtellt, daß wir ihre Ab⸗ 
haͤngigkeit vom Staat weder in ihren Sitten, noch 
in ihrer Lebensart, noch in ihren Umſtaͤnden ge: 
wahr werden. Die Grenze, bis wie weit man hier 
gehen darf, hat Geßner auch da noch getroffen, wo 
es ſcheint, daß er fie ganz uͤberſchritten hahe — in 
feiner Schweizeridylle. Die freyen unſchuldigen 
genuͤgſamen Menſchen, die er hier ſchildert, ſind 
gegen ein andres ſklaviſches Volk, das fie unter⸗ 
druͤcken wollte, wie gegen eine Heerde Woͤlfe, zu⸗ 
ſammengetreten; fie haben ſich unter ihren Anfuͤh⸗ 
rern beherzt vertheidigt, und leben nun wieder 
in einem Zuſtande, der fo gluͤcklich, mit einer 
ſo klugen Auswahl der Zuͤge vorgeſtellt iſt, daß 
wir beynahe das goldene Weltalter darinn er⸗ 
neuert finden. Dadurch iſt dieſe Idylle, obgleich 
die weitläuftige Beſchreibung einer Schlacht das 
rinn vorkommt, noch immer Idylle: aber die Hir⸗ 
tenlteder eines Ungenannten, die nicht allein im 
Ton ſo modern ſind, ſondern auch eine ſo ver⸗ 
traute Bekanntſchaft mit unſerer feinern Welt, 
mit aller Ueppigkeit und allen Laſtern der Staͤdte 
verrathen, find nur Schilderungen und Empfins 
dungen des Landlebens, keine wirklichen Hirten; 
lieder. Es mag an Einem Beyſpiele genug ſeyn. 
Die Yatur, 
Nicht kuͤnſtlich ausgelernte Mienen, 

Nicht uͤbertünchtes Wangenroth, 

Nicht Gold und glänzende Rubinen 

Und Haarſchmuck liebt der Liebesgott. 5 
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Ein Aug, wo ſich dle Seele mahlet, 
Und Wangen, bluͤhend durch Natur, 
Und Schmuck, aus dem dle Unſchuld ſtrahlet, 
Und freye Locken llebt er nur. 


Er ſitzet auf dem weichen Graſe 
Bey meiner Schaͤferinn, und flieht 
Und ruͤmpfet ſeine kleine Naſe, 
Wenn er die ſtolze Clara ſieht. 

- & F. A CT. W. 

Eben ſo wenig ſind das wahre Hirtenlieder, wenn 
man ſich in die Geſtalt eines Jdpllendichters 
gleichſam nur verkleidet, um Segenſtände aus el: 
ner ganz andern Welt zu behandeln; ſo wie das 
Virgil in ſeiner erſten Ekloge gethan hat. 


Wir haben nur noch die erſte der aufgeworf⸗ 
nen Fragen beantwortet: Welches iſt die Welt 
des Idyllendichters? Wir muͤßen nun auch die 
zweyte beantworten: Was hat dieſe Welt, das 
der ganzen Dichtungsart ihre eigene Farbe, ihren 
unterſcheidenden Ton giebt? 


Wenn ſich ein Dichter einen einzeluen be⸗ 
ſtimmten Gegenſtand zu behandeln vornimmt, 
ſo wird er ſich vor allen Dingen fragen: was 
für eine Wirkung er damit hervorbringen will? 
Er wird aber keine andere damit hervorbringen 
wollen, als die er am leichteſten hervorbringen 
kann, als worauf er ſelbſt durch die Natur des 
Gegenſtandes gefuͤhrt wird. Und wenn er nun 
dieſe gefunden hat, ſo wird er den Gegenſtand 
ſo zurichten, wenden, S er wird Bil⸗ 
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der, Ausdruͤcke, kurz den ganzen Ton feiner 
Schreibart ſo waͤhlen, wie er es zu dieſer Wir⸗ 
kung am dienlichſten glaubt. Alles, was die⸗ 
ſelbe zu verhindern ſcheint oder wenigſtens nichts 
zu ihr beyfräge, wird er wegſchneiden; alles, 
was er ihr gemaͤß befindet, wird er ausſondern, 
verſtaͤrken, mit neuen hinzugedichteten Zügen 
ergänzen. So aber, wie hier jeder einzelne 
Dichter mit ſeinem einzelnen Gegenſtande, ſo 
auch im Allgemeinen der Idyllendichter mit ſel⸗ 

ner ganzen Gattung von Gegenſtaͤnden. 
Die Frage wird alſo folgende ſeyn: Welche 
Wirkung kann die Schilderung des Menſchen in 
ſeinem erſten urſpruͤnglichen Zuſtande vor allen 
andern hervorbringen? Ohne Zweifel die, daß 
fie uns ein angenehmes Gefühl der Einfalt, 
Freyheit und Unſchuld, im Gegenſatz der jegis 
en Thorheit, Unterjochung und Verderbnis, vers 
chaffe. Jede andere Wirkung wuͤrde ſich durch 
Schilderung des Menſchen in ſeinem jetzigen 
Zuſtande eben fo leicht und leichter erhalten laſ⸗ 
fen; es würde kein Grund vorhanden ſeyn, was 
rum der Dichter in einer fremden Welt nach et⸗ 
was ſuchte, was er in ſeiner eignen weit beſſer 
gefunden hatte. — Wenn Jupiter beym Homer 
das Antlitz von Troja weg und auf ſolche Voͤlker 
richtet, die von der Milch ihrer Heerden leben, 
ſo thut er es, um ſich durch den Anblick dieſer 
einfältigen, ruhigen, ſchuldloſen Völker wieder 
zu erquicken: und wenn der jetzige Menſch in 
jenen erſtern Zuſtand der Menſchheit mit feiner 
Phan⸗ 
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Phantaſie zurückkehrt, fo thut er es, um fein 
krankes, durch Gefühl der jetzigen Unterdruͤ⸗ 
ckung, Eitelkeit und Bosheit erbittertes oder 
hiedergefchlagenes Herz wieder zu ſtaͤrken und 
aufzumuntern. l 

Dieſe beſtimmte Wirkung nun, die ſich der 
Idyllendichter zu erreichen vorſetzen ſoll; was 
erfordert ſie alles? — Zuerſt: was erfordert ſie 
in Anſehung des phyſiſchen und ſittlichen Uebels, 
dem der Menſch, auch in dem Zuſtande der 
Natur, wie wir geſehen haben, noch unterwor⸗ 
fen iſt? — Gewiß nicht, daß es der Dichter 
durchaus verberge und uns keine andre, als rei⸗ 
zende Bilder frommer Menſchen in ihren glück: 
lichften Tagen zeige. Man naͤhme Geßnern fei« 
nen intreſſanteſten Stoff, wenn man ihm ſeine 
armen, ungluͤcklichen, fehlerhaften Menſchen 
nahme. Eben dieſe geben ihm die Situationen, 
worinn die Guͤte des unverdorbenen Herzens, 
die genuͤgſame Einfalt, die unintereſſirte Redlich⸗ 
keit, die ungeſchwaͤchte Sympathie, die unbe⸗ 
fangene Unſchuld am ſichtbarſten und ruͤhrendſten 
hervorſpringen. Aber das wird der Zweck der 
Idylle erfordern: daß man die Gemaͤlde des 
Ungluͤcks, der fehlerhaften, ſelbſt boßhaften 
Charaktere noch immer mäßige und in ſanfterm 
Lichte halte; daß man nie die Erbitterung über 
die ſanſte Ruͤhrung, den Abſcheu über das Wohl⸗ 
‚gefallen das Ulebergewicht erhalten laſſe. Mit 
einem Worte: daß man die Ungluͤcksfaͤlle dieſer 
Menſchen nur nn um das Gluͤckliche 3 
7 Zul 


Zuſtandes, ihre Fehler, um die vorzügliche 
Güte ihrer Charaktere beſſer fühlen zu laſſen. — 
Ein Schäfer, der ſich aus Verzweiflung vor 
der Thüre feiner Grauſamen erhenkt, iſt, nach 
dem einſtimmigen Urtheile aller Kunſtrichter, 
kein Joyllenmaͤßiger Gegenſtand. Wenn man 
Schander über die Verzweiflung eines Selbſt⸗ 
moͤrders erwecken will; wie viel wahrſcheinlicher, 
ſichrer und nachdrüͤcklicher kann man das durch 
Gemälde aus unſrer jetzigen Welt thun! 

Aber nun zweytens, in Anſehung der gluͤckli⸗ 
chen Tage und des Guten in den Charakteren; wie 
wird ſich da der Dichter verhalten muͤßen? Wird 
er ſie getreu nach der Natur kopiren, ſie ganz 
ſo laſſen koͤnnen, wie er ſie entweder in Nach⸗ 
richten vorfindet oder durch Schluͤße heraus: 
bringt? Schon der eingebohrne Dichter eines 
Hirtenvolks wuͤrde ſich des Vortheils ſeiner Kunſt 
bedienen, die Natur zu veredeln und nur die 
aus erleſenern ſchoͤnern Züge vor die Phantaſie 
zu bringen. Der Dichter, der für kultivirtere 
Nationen ſchreibt, wird genoͤthigt ſeyn, dieſes 
noch weiter zu treiben; er wird von dem vielen 
Guten, das die hoͤhere Kultur mit ſich gebracht 
hat, oder das wenigſtens der gebildete Menſch 
ſich nicht entbrechen kann fie gut zu erkennen, 
etwas in jene Welt mit hinuͤbertragen, es mit 
jenem Guten, das der erſte freye Zuſtand vor 
dem unſrigen voraus hatte, verbinden muͤßen, 
oder das Gemälde wird für den verfeinerten em: 
pfindlichern Menſchen, fuͤr den er doch arbeitet, 
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zu wenig Anziehendes haben. Unſchuld, mit 
zu wenig Maͤßigung und Zuruͤckhaltung der Be⸗ 
gierden, Redlichkeit, mit zu wenig Feinheit und 
Delikateſſe der Empfindung, Dienſtleiſtung, mit 
zu wenig Anmuth der Art, wie fie erzeigt wird, 
Einfalt, mit zu viel Rohigkeit des Verſtandes 
verbunden u. ſ. w. wären vielleicht nach der Na: 
tur wahrer, aber für den kultivirten Menſche 
zu wenig einnehmend und reizend. Man wird 
alſo erſt dann die ganze abgezwekte Wirkung 
erreichen, wenn man nach einem Ideale arbeis 
tet, oder, welches der Begriff eines Ideals iſt, 
wenn man das, was der vorgeſetzten Wirkung 
entſpricht, ſo von allem Fremden abſondert, ſo 
erhoͤht und verſtaͤrkt, wie die Wirkung am voll⸗ 
ſtaͤndigſten dadurch erreicht werden kann. — 
Das Ideal aber iſt wandelbar, nach der verſchie⸗ 
denen Beſchaffenheit derer, auf die man die Wir⸗ 
kung thun will. Zu den Zeiten Theokrits war 
manches dem ſchoͤnen Ideale noch nicht zuwi⸗ 
der, was es zu den Zeiten Virgils ſchon gewor⸗ 
n d 1 
Aber kann man es nun mit dieſer Verede⸗ 
lung und Erhoͤhung der Züge treiben, wie weile 
man will? Der Maler, der eine Minerva voll 
Ernſtes und Tapferkeit malt, muß ſich wohl in 
Ache nehmen, daß aus dem weiblichen Geſichte 
kein männliches werde. Eben fe muß ſich der 
Idyllendichter hüten, daß er nicht außer den 
Grenzen feiner Welt herausgehe; daß er Kennt⸗ 
niſſe, Sitten, Lebensart, Kuͤnſte noch immer 
N dem 
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dem Zuftande feines Volks, auch bey der größten 
Veredelung, gemäß erhalte. Die Grenzen aber, 
bis wie weit er gehen darf, laſſen fi) unmoglich 
im Allgemeinen beſtimmen; der Dichter muß, 
durch richtiges Gefühl, ſich ſelbſt der beſte Fuͤh⸗ 
rer und Erinnerer ſeyn. — Wenn ungluͤcklicher 
Weiſe ein Volk von aller Einfallt und Unſchuld 
ſich fo weit entfernt hätte, daß es an nichts, als 
an ſchimmerndem Witz, erkuͤnſtelter Lebensart, 
raffinirten Sitten mehr Gefallen fände, fo wäre 
für fo ein Volk gar kein Ideal der Idylle mehr 
moͤglich. Was bey ihm etwa Idylle hieße, 
wuͤrde nichts als Hofmaskerade ſeyn, wo Da⸗ 
men und Herren im ländlichen Auſputz erſchienen. 

Das Ideal, das ſich unſer Geßner von der 
Idylle geſchaffen, iſt unverbeſſerlich. Beſon⸗ 
ders hat man ihm Darüber verdiente Lobſpruͤche 
gemacht, daß er die Lebensart ſeiner Perſonen 
fo viel weniger, als ihre Sitten idealiſirt, daß 
er ſie beynahe ſo gelaſſen, wie er ſie in der Na⸗ 
tur fand, nur freylich mit kluger Verbergung 
alles deſſen, was widrige Empfindungen des 
Eckels erwecken koͤnnte. Auch in der Schreib⸗ 
art der Idylle iſt er, ohne Zweifel, unter allen 
Neuern das beſte Muſter. 

Die Regeln für dieſe Schreibart laſſen ſich 
aus dem bisher Geſagten von ſelbſt erkennen. Sie 
muß der abgezwekten Wirkung gemäß, überall 
fanfe und ruhig, ſelbſt auch da nicht heftig und 
rauh ſeyn, wo man die Perſonen im Unglück 
oder wo man laſterhafte Charaktere ſchildert. 

Denn, 
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Denn, wie wir ausgemacht haben, fo follen 
Ungluͤck und Laſter hier nur zu Mitteln dienen, 
um liebenswuͤrdige Eigenſchaſten und das Gluͤck⸗ 
liche des Zuſtandes im Ganzen beſſer ans Licht 
zu treiben. Wohlgefallen und ſanfte Ruͤhrung 
alſo bleiben immer die Hauptempfindung; und 
die Hauptempfindung giebt fuͤr das Werk den 
Ton an, den man zwar verſchiedentlich abaͤn⸗ 
dern, aber nie ſo ganz verlaſſen darf, daß man 
in den entgegengeſetzten verfiele, f 
Ein zweytes Haupterfordernis dieſer Schreib⸗ 
art iſt Einfalt. Und zwar eine ſolche Einfalt, die 
ſich nicht allein, wie billig jede gute Schreibart ſoll⸗ 
te, bloß an die Haupt vorſtellungen haͤlt, und fie, 
ohne Begierde zu ſchimmern, in den eigentlichſten 
Ausdrücken, mit den wahrſten Wendungen und in 
den ungeſuchteſten Bildern vortraͤgt, ſondern die 
auch alles ausſchließt, was erſt eine lange Reihe 
vereinigter Reflexionen und Bemühungen unter 
mehr verfeinerten Menſchen hervorbringen konnte, 
in Wiſſenſchaften, Kuͤnſten, Lebensart, Sit⸗ 
ten, Reden und Handlungsarten. Statt ab⸗ 
ſtrakter Ausdrücke liebt die Idylle finnliche Lie⸗ 
der; ſtatt gelehrter Gleichniſſe und Anſpielun⸗ 
gen nimmt fie allen ihren Schmuck aus der Na⸗ 
tur; ſtatt verſtekterer Verbindungen und fei⸗ 
nerer Berhältniffe unter den Begriffen, giebt 
fie den Gedanken ihren leichteſten und natuͤrlich⸗ 
ſten Zuſammenhang; ſtatt mannichfaltiger Ab: 
wechſelungen des Ausdrucks ſagt ſie das Nehm⸗ 
liche mit den nehmlichen Worten wieder; ſtatt 
: des 
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des vorſezlich Falſchen, das bey uns der geb: 
tere Wiz dem Wahren alle Augenblicke zuſezt, 
halt fie ſich bloß an bas Wahre; ſtatt des Ver⸗ 
abredeten, Willkuͤhrlichen, Verſteckten, das in 
unſrer Sprache des Umgangs herrſcht, iſt bey 
ihr das Geſpraͤch ungeſucht, offen und ohne 
umftände: 

Ein einfaltiger Ausdruck wird naiv, wenn 
er geſunden richtigen Verſtand, edle moraliſche 
Geſinnungen, Unſchuld, feine und zarte Ems 
pfindung, mit einem Worte, wenn er vortrefuiche 
Eigenſchaften des Verſtandes und Herzens ver: 
raͤth. Alſo auch Natvetät wird eine vorzuͤg⸗ 
liche Eigenſchaft der Schreibart der Idylle ſeyn 
muͤßen, wie aus dem, was wir von dem idea: 
liſirten Charakter der hier auftretenden Perſonen 
geſagt haben, ſehr leicht erkannt wird. 


Die Beſtättigung unſers Begriffs von der 
Idylle und Beyſpiele zu den Regeln, die wir 
für ihre Schreibart feſtgeſezt, ſehe man in fol⸗ 
genden Stücken, die aus den beſten Dichtern, 
welche unter uns in dieſer Gattung gearbeitet, 
entlehnt ſind. Beyſpiele des Kraftloſen, des 
bloß Einfältigen, Niedrigen, Gemeinen, wo⸗ 
vor man ſich in dieſer Gattung beſonders zu huͤ⸗ 
ten hat, finden ſich in Graders Idyllen. We⸗ 
gen verfaͤumter Einfalt in Gedanken und Aus⸗ 
druck laſſen ſich über die oben eingeruͤckte Fiſcher⸗ 
wylle von Kleiſt einige Kritiken machen. 

Mirtil. 


— 
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Mirtil. 

Bey ſtillem Abend hatte Mirtil noch den Mondbe⸗ 
glänzten Sumpf beſucht; die ſtille Gegend im Mond⸗ 
ſchein und das Lied der Nachtigall hatten ihn in ſtillem 
Entzuͤcken aufgehalten. Aber izt kam er zuruͤck in dle 
grüne Laube von Reben vor feiner einſamen Hütte, und 
fand feinen alten Vater ſanft ſchlummernd am Mond- 
ſchein, hingeſunken, ſein graues Haupt auf den elnen 
Arm hingelehnt. Da ſtellt er ſich, die Arme in einander 
geſchlungen, vor ihm hin. Lang' ſtand er da, ſein Blick 
ruhete unverwandt auf dem Gretſen, nur blickt er zumeis 
len auf, durch das glänzende Reblaub zum Himmel, und 
Freudenthraͤnen floſſen dem Sohn vom Auge. 

O du, ſo ſprach er izt, du, den ich nächft den Göͤt⸗ 
tern am meiſten ehre! Vater, wie ſanft ſchlummerſt du 
da! Wie lächelnd iſt der Schlaf des Frommen! Gewiß 
ging dein zitternder Fuß aus der Huͤtte hervor, in ſtillem 
Gebete den Abend zu feyern, und betend ſchliefeſt du ein. 
Du haſt auch fuͤr mich gebetet, Vater! Ach, wie gluͤck⸗ 
lich bin ich! Die Götter Hören dein Gebet; oder wars 
um ruhet unſre Huͤtte fo ſicher in den von Früchten gebor 
genen Aeſten? Warum tft der Segen auf unſrer Heerde, 
und auf den Früchten unfers Feldes? Oft, wenn du bey 
meiner ſchwachen Sorge fuͤr die Ruhe deines matten Al⸗ 
ters Freudenthraͤnen welneſt; wenn du dann gen Himmel 
blickeſt und freudig mich ſegneſt; ach was empfind ich 
dann, Vater! Ach, dann ſchwellt mir die Bruſt, und 
Häufige Thraͤnen quillen vom Auge! Da du heut an mei⸗ 
nem Arm aus der Hütte gingſt, an der waͤrmenden Sons 
ne dich zu erqulcken, und die frohe Heerde um dich her 
ſaheſt, und die Bäume voll Fruͤchte, und die fruchtbare 
Gegend umher, da ſprachſt du: meine Haare ſind unter 
Freuden grau worden; ſeyd immer geſegnet, Gefilde! 

Nicht 
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Nicht lange mehr wird mein dunkelnder Blick euch durch 
irren; bald werd ich euch an ſeligere Gefilde vertauſchen. 
Ach Vater, beſter Freund! Bald ſoll ich dich verlieren; 
trauriger Gedanke! Ach dann — dann will ich einen Als 
tar neben dein Grab hinfpflanzen, und dann, fo oft ein 
feliger Tag koͤmmt, wo ich Nothleldenden Gutes thun 
kann, dann will ich, Vater! Milch und Blumen auf 
dein Grabmal ſtreun. 

Spt ſchwieg er und ſah mit thraͤnendem Aug auf den 
Greiſen. Wie er lächelnd da liegt und ſchlummert! 
ſprach er izt ſchluchzend; es ſind von ſelnen frommen Tha⸗ 
ten im Traum vor feine Stirne geftiegen. Wie der Mond⸗ 
ſchein fein kahles Haupt beſchelnt, und den glänzend weifs 
ſer Bart! O daß die kuͤhlen Abendwinde dir nicht ſchaden, 
und der feuchte Thau! Izt kuͤßt er ihm die Stirne, ſanft 
ihn zu wecken, und fuͤhrt ihn in die Huͤtte, um ſanfter 
auf weichen Fellen zu ſchlummern. 

E j ” Seßner. 
Wirtil. Thyrſis. 

Mirtil hatte fih, in einer kuͤhlen nächtlichen Stunde, 
auf einen weit umſehenden Huͤgel begeben; geſammelte 
dürre Relſer brannten vor ihm in hellen Flammen, indeß 
daß er einſam, ins Gras geſtrecket, mit lrrenden Blicken 
den Himmel, mit Sternen befäet, und die vom Mond bes 
leuchtete Gegend durchlief. Aber ſchuͤchtern ſah er ſich 
izt um, denn es rauſchte etwas im Dunkeln daher. Es 
war Thyrſis. Sey mir willkommen, ſprach er, ſetze dich 
zum waͤrmenden Feuer; wie koͤminſt du hleher, izt da die 
ganze Gegend ſchlummert? 


Thyrſis. Sey mir gegruͤßt! Hätt ich dich zu finden 
geglaubt, ich hätte nicht ſo lange gezaudert, den lodern⸗ 
den Flammen zu folgen, die im Dunkeln ſo ſchoͤn ins 
a ' Thal 
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Thal glänzen. Aber hoͤre, Mirtil! lzt, da des Mondes 
duͤſtrer Schimmer und die einfame Nacht zu ernſten Ger 
fängen uns lockt, höre, Myrtil! ich ſchenke dir eine ſchoͤne 
Lampe, dle mein kuͤnſtlicher Vater aus Erde gebildet hat; 
eine Schlange mit Fluͤgeln und Fuͤßen, die den Mund 
welt aufſperrt, aus dem das kleine Licht brennt; den 
Schwelf ringelt fie empor bequem zur Handhabe. Dleß 
ſchenk ich dir, wenn du mir die Geſchichte der Daphnis 
und der Chloe ſingeſt. 

Mirtil. Ich will dir die Geſchlchte der Daphnis und 
der Chloe fingen, izt da die Nacht zu ernſten Geſaͤngen 
lockt. Hier find duͤrre Reiſer; ſieh du indeß, daß das 
waͤrmende Feuer nicht erloͤſchet. : 

Klaget mir nach, ihr Selienfläfte! Traurig töne mein 
Lied zurück, durch den Hain und vom Ufer! 

Sanft glaͤnzte der Mond, als Chloe am einſamen 
Ufer ſtund, fehnlich wartend; denn ein Nachen ſollte den 
Daphuls über den Fluß bringen. Lange fäume mein Ger 
liebter, fo ſprach fie; die Nachtigall ſchwieg und horchte 
die zaͤrtlichen Aecente. Lange ſaͤumt er, doch — horche! 
ich höre ein Plaͤtſchern, wie Wellen, die wieder einen 
Nahen ſchlagen. — Koͤmmſt du? Ja! — doch nein! — 
Wollt ihr mich noch oft betruͤgen, ihr plaͤtſchernden Wel⸗ 
len? O ſpottet nicht des ungeduldigen Wartens des zaͤrt⸗ 
lichſten Mädchens! Wo biſt du izt, Geliebter? Befluͤgelt 
Ungeduld nicht deine Fuͤße? Wandelſt du izt im Hain 
dem Ufer zu? O daß kein Dorn die eilende Füße verletze, 
und keine ſchleichende Schlange deine Ferſen! du keuſche 
Goͤttinn, Luna oder Diana! mit dem nie fehlenden Bo⸗ 
gen, ſtreue von deinem ſanſten Glanz auf ſeinen Weg 
hin! O, wenn du aus dem Nachen ſtelgeſt, wie wlll ich 
umarmen! — Aber izt, gewiß itzt, izt truͤgt ihr mich 
doch nicht, ihr Wellen! O ſchlaget ſanſt den Nachen, tra⸗ 
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get ihn ſorgfältig auf eurem Ruͤcken! Ach ihr Nymphen, 
wenn ihr je geliebet habt, wenn ihr je wißt, was zaͤrtliche 
Erwartung iſt — ich ſeh ihn, ſey mir gegruͤßt! — Du 
antworteſt nicht? Götter! Izt ſank Chloe ohnmaͤchtig am 
Ufer hin. 

Klaget mir nach, ihr Felſenkluͤſte! Traurig toͤne meln 
Lied zurück, durch den Haln und vom Ufer! 

Ein umgeſtürzter Nachen ſchwamm daher, der Mond 
beſchlen die Elägliche Geſchichte. Am Ufer lag Chloe ohn⸗ 
maͤchtig, und eine ſchauernde Stille herrſchte umher. 
Aber fie erwachete wieder; ein ſchreckliches Erwachen l 
Sie ſaß am Ufer, bebend und ſprachlos, und der Mond 
verbarg ſich hinter den Wolken; ihre Bruſt bebte von 
Schluchzen und Seufzen; izt ſchrie ſie laut, und die 
Echo wiederholte der trauernden Gegend ihr Geſchrey, 
und ein banges Winſeln rauſchte durch den Hain und 
durch die Gebuͤſche; fie ſchlug die ringenden Hände 
auf die Bruſt, und riß die Locken vom Haupt. Ach 
Daphats! Dophnis! o ihr treuloſen Wellen! ihr Nym⸗ 
phen! Ach, ich Elende, ich zaudre, ich fäume den Tod 
in den Wellen zu ſuchen, die mir dle Freude meines 
Lebens geraubt haben. So rief ſie und ſprang vom Ufer 
in den Fluß. 

Klaget mir nach, ihr Felſenkluͤſte! Traurig 25 mein 

Lied zuruͤck, durch den Hain und vom Ufer! 
Aber die Nymphen hatten den Wellen befohlen, ſorg⸗ 
faltig fie auf dem Rücken zu tragen. Grauſame Nym⸗ 
phen, rief ſie, ach zoͤgert nicht meinen Tod! Ach vers 
ſchlinget mich, Wellen! Aber die Wellen verſchlangen fie 
nicht; fie trugen fle ſanft auf dem Ruͤcken, zum Ufer eines 
kleinen Eylandes. Daphnis hatte mit Schwimmen ſich 
aus Eyland gerettet. Wie zaͤrtlich fie ihm in die Arme 
ſank und ihr Entzucken: o das kann ich nicht . 
r 


Zärtlicher, als wenn die Nachtigall ihrem Gefängniß'ents 
flieht, ihr Gatte hatte Mächte durch im Wipfel kläglich 
geſeufzet; fie fliegt izt entzückt dem ſchauernden Gatten zu; 
fie ſeufzen und ſchnaͤbeln und umſchlagen ſich mit ihren 
Flügeln ; aber izt tönt ihr Entzuͤcken in Freudentoͤnen die 
ſtille Nacht durch. 


Klaget izt nicht mehr, ihr Felſenkluͤfte! Freude töne 
izt vom Hain zuruͤck und vom Ufer. — Und du, gieb 
mir die Lampe; denn ich habe dit die Geſchichte der Daph⸗ 
nis und der Chloe geſungen. 


Amynt. 
Sie fllehet fort! Es iſt um mich geschehen! 
Ein welter Raum trennt Lalagen von mir. 
Dort floh ſie hin! Komm, Luft, mich anzuwehen! 
Du koͤmmſt vielleicht von Ihr. 


Sie fliehet fort! ſagt Lalagen, ihr Fluͤſſe, 
Daß ohne fie der Wieſe Schmuck verdirbt; 
Ihr eilt ihr nach, ſagt, daß der Wald fie miſſe, 
Und daß ihr Schäfer ſtirbt! 


Welch Thal bluͤht izt, von ihr geſehen, beffer? 
Wo tanzt fie nun ein Labyrinth? Wo füllt 
Ihr Lled den Haln? Welch gluͤckliches Gewaͤſſer 
Wird ſchoͤner durch ihr Bild? 


Nur einen Druck der Hand, nur halbe Blicke, 
Ach! Einen Kuß, wie fie wir vormals gab, 
Vergönne mir von ihr; dann ſtuͤrz, o Gluͤcke, 
Mich, wenn du willſt, ins Grab. 
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So klagt Amynt, die Augen voll von Thraͤnen, 
Den Gegenden die Flucht der Lalage. 
Sie ſchienen ſich mit ihm nach ihr zu ſehnen, 
Und ſeuſzten: Lalage! 
Kleiſt. 


Der May. 
Daphnis. Willkommen, allmaͤchtiger May! 
Du 9 im Kreiſe zwölf ſeellger Goͤt⸗ 
ter, 

Gelagert am Himmel goldner Geſtirne! 

Du kloͤneſt mit Segen das Johr. 

Dir dampfe von tauſend Altaͤren 

Des ganzen Erdballs Opferrauch! 


Roſalinde. Willkommen, allguͤtiger May! 
Du beſter von allen wohlthaͤtigen Göttern, 
Die Fluren und Berge und Wälder befruchten! 
Du ſegneſt mit Llebe die Welt. 
Dir ſchalle von tauſend Entzuͤckten 
Ein langer lauter Lobgeſang! 


Daphnis. Ich ſah den jungen May: 
Seiner Blume Silberglocken 
Hingen um den Schlaf. 
Als er vom Himmel fuhr, 
Bluͤhten alle Wipfel; 
Als er den Boden trat, 
25 er Violen und Hyaeinthen im Fußtritt 
zurüͤcke. 


Roſa⸗ 
Nach einer neuveränderten Abſchrift. 
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Rofalinde, Ich fah den jungen May: 
Bluͤthe trug der Myrthenzepter 
In des Gottes Hand. 
Als er vom Himmel fuhr, 
Sangen ihm die Lerchen: 
Als er zur Erde ſank, 
Seufzten vor Liebe die Nachtigallen aus allen 
Gebuͤſchen. 


Daphnis. Willkommen, allmaͤchtiger May! 
Du kroͤneſt mit Segen das Jahr. 2 
Dir dampfe von tauſend Altaͤren 
Des ganzen Erdballs Opferrauch! x 

Roſalinde. Willkommen, allgütiger May! 
Du ſegneſt mit Liebe die Welt. 
Dir ſchalle von tauſend Entzuͤkten 
Ein langer lauter Lobgeſang! 


Daphnis. Seht, die Traube bricht hervor 
- Unter jungen Rebenblaͤttern, 5 
Und verkuͤndigt Moſt! 23.2 
Dieſes machen die then, 
Bachus und der May. . 
Muntre Schäfer, laßt uns ninken: 
Eine Schale dem May und Eine dem Bachus 
a 5 zur Ehre! 
Roſalinde. Seht, der Wieſe junges Grün, 
Laue Lüfte, Wohlgerüche 
Laden uns zum Tanz! 
Dieſes wollen die frölichen Goͤtter, 
Amor und der May. 8 8 
Schaͤferinnen, laßt uns tanzen: 
Einen Relhen dem May und Einen dem Amor 
zur Ehre! 
83 Daphnis. 
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Daphnis. Willkommen, allmachtiger May? 
Dir dampfe von tauſend Altaͤren 
Des ganzen Erdballs Opferrauch! 


Roſalinde. Willkommen, allguͤtiger May! 
Dir ſchalle von tauſend Entzuͤkten 
Ein langer lauter Lobgeſang! 


bannen. Selig preiſ ich Rofalinden; 
Die ſich ihrer Mutter Tr 
Sanft vom Herzen wand, 
Als der May regierte, 
Als die Roſe die Knoſpe durchbrach. 
Ihte Kindheit hauchte Freude; 
Freude düftet ihr Alter dereinſt. 


Roſalinde. Selig preißt ſich Rofalinde, 
Die ſich ihrem Daphnis — — 
In die Arme warf, * 
Als der May regierte; 
Als die Rebe den Ulmbaum umſchlang. 
Seine Jugend liebt ſie zaͤrtlich; 
Särelich liebt ſie ein Alter dereinſt. 


Daphnis. Dieſen Kranz bon Frühlingsblumen 
Bring ich Roſallnden dar! 
Mehr als einmal uͤberwunden 
Geb ich ihn der Slegerinn. 


Roſalinde. Dieſen Myrthenkranz der Jungfraun 
Nehme Daphnis meinem Haar! 
ale im 01 ewig uͤberwunden 
Seb ich ohne Reu ihn hin. 


2 


Beyde. 


Derde, Ihr Kinder des Mayen, lobſinget dem Map! 


Dir, Ver juͤnger aller Weſen, 
Dir danke, was lebet, allmaͤchtiger May! 


Dir, du Schutzgott unfrer Liebe, 
Dir danke, was liebet, allgütiger May! 
Ihr Kinder des Mayen, lobſinget dem May! 
Anniler, 

9 Thyrſis. 
Umſonſt, fo klagte Thyrſis feine Qual, für mich ums 
ſonſt, ihr gütigen Nymphen, ſchwebt angenehme Kuͤh⸗ 
lung in dleſen Schatten, wo Ihr eure Queen 1 im woͤlben⸗ 
den Geſtraͤuch ausgleßet. Ich made, ach wie man 
an der Sommerſonne ſchmachtet! Unten ain kleinen His 
gel, auf dem dle Hütte der Chloe ſteht, ſaß ich, und blleß 
der Echo ein ſanftes Liedchen vor. Oben beſchattet den 
Huͤgel der Baumgarten, den ſie wartet und pflanzt, und 
neben mit pläticherte das Waffer herunter, das ihn durch⸗ 
schlängelt, an deſſen blumlgten Bord fie oft ſchlummert, 
oft ihre Hände und Wangen kühlt. Plötzlich hört ich das 
Knarren des Riegels, der des Gartens Thüre ſchlleßt. 
Sie trat heraus; ein fanfter Wind flatterte in ihrem blon⸗ 
den Haar und im leichten Gewand. O wie ſchoͤn, wie ſchoͤn 
war fie! Ein reinliches Körbchen voll glaͤnzender Früchte 
trug fe an der einen Hand; und ſchamhaft, auch da wo 
fie keinen. Zeugen vermuthet, hielt ‚fie mit der andern 
das Gewand uͤber dem jungen Buſen feſt; denn ihn wuͤrde 
der Wind in feinem Spiel entbloͤdt haben; aber es 
ſchmlegte ſich um Hüfte und Knie, und flatterte ſanftrau⸗ 
ſchend ruͤckwaͤrts in die Luſt. So gleng fie auf der Höhe 
des Hügels vorüber. Aber zween Aepfel fielen vom Koͤrb⸗ 
chen und huͤpften den Huͤgel herunter, gerade auf mich, 
auf 7 zu, als ** Amor ſelbſt ihren Lauf gelenkt. Ich 
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nahm fie von der Erde, und drückt an meine Lippen fie, 
und ſo trug ich ſie den Huͤgel hinauf und gab ſie dem Maͤd⸗ 
chen wieder: aber meine Hand zitterte; ich wollte reden, 
aber ich ſeufzte nur. Aber Chloe blickte nieder, ſanfte Rss 
the uͤberhauchte ihre ſchoͤnen Wangen; fanftlächelnd und 
roͤther ſchenkte ſie die ſchoͤnen Aepfel mir. Izt ſtanden wir, 
ach was ich empfand! ſchuͤchtern beyde; jetzt gieng ſie mit 
ſanftem Schritt der Huͤtte zu. Mein unverwandter Blick 
ſah ihr nach; da ſie hineintrat, ſoh ſie zoͤgernd und freund⸗ 
lich noch einmal zuruͤcke: ſah Ich fie gleich nicht mehr, meln 
Blick war doch an die Schwelle der Thuͤre geheftet. Izt 
gieng ich, Zittern war in meinen Knieen, den Hügel hin⸗ 
unter. Ach! Stehe du mir bey, guͤtiger Amor! was ich 
ſeither empfinde, wird nie wieder in meinem Buſen 
erloͤſchen. 


2 Geßner. 
Wenn wir der Beyſpiele nicht ſchon zu viel 
hätten, fo wuͤrden auch einige Stuͤcke aus 
Schmidts poetiſchen Gemaͤlden und Empfindun⸗ 
gen und aus Blums Idyllen hier einen Platz fin: 
den koͤnnen. Sie wuͤrden wenigſtens zu den gu⸗ 
ten, wenn auch nicht zu den beſten, gehoͤren. 
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Fuͤnftes Hauptſtück. 


Von dem 


Lehrgedicht. 


— 
— 


I: haben die beyden Dichtungsarten unters 
ſucht, die ſich unter die Eintheilungen im 
zweyten Hauptſtück nicht zu bequemen ſchienen. 
Wir gehen jetzt die verſchiedenen Glieder dieſer 
Eintheilangen durch: und da wir an der Fabel 
ſchon eine Art didaktiſchen Gedichts haben ken⸗ 
nen lernen, ſo machen wir gleich mit dieſem den 
Anfang. REST, 
Der Stof des didaktiſchen Gedichts find, wie 
ſchon geſagt, allgemeine Wahrheiten. Man 
kann, nach dem Beyſpiel des Salomo oder 
Theognis, einzelne Säge und Sprüche haͤu⸗ 
fen, die weiter in keiner Verbindung ſtehn, als 
daß fie alle zu einerley Wiſſenſchaft gehören: aber 
man läuft bey dieſer Art des Vortrags Gefahr, 
den Geiſt durch das zu viele Einzelne zu ermuͤ⸗ 
den. So wie in der epiſchen und dramatiſchen 
Gattung Eine durchgeführte Handlung dem 
Geiſte mehr und leichtere Beſchaͤftigung und mit · 
hin mehr Vergnuͤgen giebt, als eine unzuſam⸗ 
menhaͤngende Reyhe einzelner Gemälde und Auf⸗ 
f 85 tritte; 
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tritte; eben ſo giebt auch in der didaktiſchen Eine 
ganze Reyhe von Wahrheiten mehr und leichtere 
Beſchaͤſtigung und mithin mehr Verguuͤgen, als 
eine willkuͤhrliche Zuſammenhaͤufung einzelner 
Sätze und Maximen. — Das eine mahl laͤuſt 
man gleichſam auf einer fanft abhaͤngenden 
Fläche fort, wo jeder folgende Schritt durch den 
vorhergehenden ſchon ſo vorbereitet iſt, daß es 
oft weniger Mühe koſtet, ihn zu thun, als ihn 
anzuhalten: das andre mahl ſteigt man gleichſam 
eine ſich erhebende Fläche hinan, wo jeder Schritt 
von neuem die volle Anſtrengung des erſten koſtet, 
und man ohne Unterlaß ansruhen muß, um wie⸗ 
der Kraft zu gewinnen. 


Die weitere Eintheilung der didaktiſchen Ger 
dichte durch nähere Beſtimmung des Stofs, 
macht ſich ſehr leicht; aber fie hat in der Theorie 
zu wenig Einfluß, als daß wir uns hier dabey 
aufhalten ſollten. Wir wollen lieber die ganze 
Dichtungsart nur im Allgemeinen betrachten; 
doch immer mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf die 
philoſophiſchen Lehrgedichte, die, in mehr als 
einer Abſicht, von allen die wichtigſten ſind. 


Diͤe erſte Frage, die wir hier zu beantwor⸗ 
ten haben, iſt folgende: Wenn der Stof des 
Lehrgedichts allgemeine Wahrheiten ſind, und 
wenn die Dichtkunſt die Lebhaftigkeit der Vor⸗ 
ſtellungen zu ihrem hoͤchſten Endzwecke hat; wie 
kann alsdann das Lehrgedicht wahres Gedicht 
ſeyn? — Freylich, wenn die a erg 
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inn ſo trocken vorgetragen, die Begriffe ſo logiſch 
analpſſtt, die Beivelfe ſo Schritt dor Schritt ger 
führe würden, wie in eigentlich wiſſenſchaftli⸗ 
chen Werken; ſo waͤre das der Lebhaftigkeit 
durchaus zuwider. An der Fabel haben wir 
ſchon ein Beyſpiel geſehen, wie man das Allge⸗ 
meine in lebhafte Vorſtellung verwandeln kann: 
durch Zurückfuͤhrung nehmlich auf einen einzel: 
nen Fall, in dem es klar und anſchauend erkannt 
wird. Iſt nun aber der Dichter blos auf dieſes 
Mittel eingefchränfe? oder giebt es der Mittel, 
die Ideen lebhaft zu machen, noch mehrere? — 
Wir wollen atis unſerm erſten und beruͤhmteſten 
didaktiſchen Dichter eine unſtreitig poetiſche Stelle 
vornehmen, alles das, wodurch ſie poetiſch iſt, 
aufſuchen und dadurch den Begrif der Lebhaftig⸗ 
keit, den wir im erſten Hauptſtuͤck zu eilig vers 
laſſen haben, weiter aufzuklären ſuchen. 

Einſt, da ich eine Nacht, wie Erndtetage lang, 
Mit Gram und Ungeduld im leeren Bette rang, 
Wenn zͤde Schatten uns das Unglück ſchwaͤrzer machen, 
Und Unholdinnen gleich die Sorgen mit uns wachen, 
Schalt die Vernunft meln Herz, das allen Troſt verwarf, 
Und ſprach in einem Ton, den es nicht tadeln darf: 
Kurzſichtiger! der Gram hat deln Geſicht vergaͤllet; 

Du ſiehſt die Dinge ſchwarz, gebrochen und verſtellet; 
Mach deinen Raupenftand und einen Tropfen Zeit, 
Dien, nicht zu deinem Zweck, die, nicht zur Ewigkelt!? 

Sieh Welten über dir, gezahlt mit Millionen, 

Wo Gelſter fremder Art In andern Körpern wohnen! 
Der Raum und was erfaßt, was heut und geftern hat, 
Menſch, Engel, Körper, Geiſt iſt alles 9 
* u 
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Du biſt ein Burger auch, ſieh felber,, wie geringe! 
Und gleichwohl machſt du dich zum Mittelpunkt der Dinge? 


Willſt du, daß Gott dann ſelbſt die ewigen Geſetze, 

Die er den Welten ſchuf, aus Gunft für dich verletze? 
Soll, wells ein Dichter wuͤnſcht, der zarte Leib ein Stein, 
Ein Fleber ohne Wuth, Gift ohne Wirkung ſeyn? u. ſ. w. 

Haller. 


Man empfindet ſehr bald, daß hier alles an⸗ 
ders iſt, als es in einem eigentlich philoſophi⸗ 
ſchen Werke ſeyn wuͤrde; aber wie und wodur 
iſt es anders? — Gleich Anfangs, fuͤhlt man, 
wird die Aufmerkſamkeit in einem ſehr hohen 
Grade erregt; nicht bloß durch das Intereſſe und 
die Wichtigkeit der Wahrheiten an ſich ſelbſt, 
ſondern auch vorzuͤglich dadurch, daß hier ein 
Mann ſpricht, der wirklich eben jetzt von ihnen 
erwärmt und durchdrungen iſt, ein Mann in et: 
ner Situation, wo ihm dieſe Wahrheiten zu ſei⸗ 
ner eigenen Beruhigung noͤthig und wichtig wer⸗ 
den. Er denkt ſie nun nicht mehr kalt und allge⸗ 
mein, wie der bloße Philoſoph ſie ſich denken 
wuͤrde; er denkt ſie ſich mit inniger Ruͤhrung, 
mit inniger Anwendung auf ſeinen eigenen Zu⸗ 
ſtand. Er ſchafft ſich, in dem Beduͤrfniſſe, recht 
lebhaft von ihnen geruͤhrt zu werden, aus der Ver⸗ 
nunft eine Freundinn, der er allen den Ernſt und 
die Wuͤrde läßt, die den Wahrheiten, und den Um: 
ſtaͤnden, worinn er dieſelben denkt, gemäß find, der 
er aber ihre Kaͤlte und Trockenheit nimmt, und 
ihr einen Ton voll Waͤrme und e 
a g giebt. 
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giebt. Dieſe Wärme und Beredſamkeit aber, 
woraus entſteht ſie? — Zuerſt bringen hier die 
Figuren der Frage, des Ausrufs, der ausgelaſ⸗ 
ſenen Verbindungswoͤrter u. ſ. f. ein groſſes Le⸗ 
ben in die Rede; denn ſie unterbrechen nicht nur 
den ermuͤdend einfoͤrmigen Gang, den eine Folge 
von lauter direkten Saͤtzen haben wuͤrde, ſon⸗ 
dern, was das Vorzuͤglichſte iſt, fie kuͤndigen 
uns auch den Gemuͤthszuſtand des Redenden, 
die mannichfaltigen Bewegungen an, die in dem 
Innern ſeiner Seele vorgehn, und geben uns 
alſo, außer der Hauptidee, noch die ganze Menge 
der fie modificirenden und verſtaͤrkenden Mebent: 
deen. Die Wahrheit geht dadurch aus dem Ver 
ſtande ins Herz uͤber, und wir gerathen mit dem 
Dichter in alle die verſchiedenen Bewegungen 
und Leidenſchaſten, von denen er ſelbſt, waͤhrend 
der Entwickelung ſeiner Gedanken, ſich durch⸗ 
drungen fuͤhlte. Ja wir hoͤren gleichſam die ver⸗ 
ſchiedenen Abänderungen feiner Stimme, das 
Anhalten, Vergeſchwindern, Steigen und Sin⸗ 
ken feines Tons; ſehen gleichſam das ganze mans 
nichfaltige Gebaͤrdenſpiel, womit er den Aus⸗ 
druck der Sprache, wenn er jetzt ſelbſt reeitiren 
ſollte, begleiten würde. — Zweytens liegt 
ſchon in gewiſſen Ideen eine ihnen eigenthuͤmliche 
Kraft auf das Gemuͤth zu wirken, wenn andre 
dieſe Kraft vorzuͤglich erſt durch die Art erhalten, 
wie der Dichter fie vortraͤgt. Geſetzt auch, daß 
die Zeilen; 
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Sieh Welten Über dir, gezahlt mit Millionen, 

Wo Geiſter fremder Art in andern Koͤrpern wohnen; 
Der Raum und was er faſjt, was heut und geſtern hat, 
Menſch, Engel, Körper, Gelſt iſt alles Eine Stadt: 

geſetzt auch, daß fie das Verdienſt des Vortrags 
nicht hatten, das der Dichter zur Verſtaͤrkung 
der Wirkung noch hinzugethan hat; ſo wuͤrden 
ſchon immer die darin enthaltenen Ideen durch 
ſich ſelbſt die Aufmerkſamkeit der Seele feſſeln, 
weil fie fo vorzüglich viel Größe und Inhalt has 
ben. Millionen von Welten, der unendliche 
Raum, die unbegraͤnzte Zeit, wovon hier mit 
Fleiß, weil fie fo unermeßlich iſt, nur heute und ger 
ſtern genannt wird; die unbeſchreibliche Mannich⸗ 
faltigkeit der Dinge in der Natur und ihrer aller 
Harmonie und Verbindung: dieſe Ideen ſind 
ſchon durch ſich ſelbſt, eben weil fie fo groß und 
fo viel befaſſend find, lebhaft. — Drittens hat 
der Dichter die Kunſt verſtanden, der eigenthüms 
lichen Dürftigfeie feiner allgemeinen Wahrhei⸗ 
ten aufzuhelfen; theils, indem er ſie in beſondern 
Faͤllen vortraͤgt, die der Seele fo viel mehr zu 
denken geben, als die bloß allgemeinen Begriffe; 
theils, indem er feine Ideen mit andern ähnlichen 
oder kontraſtirenden in Verbindung bringt, wo 
wir ſtatt einer ihrer mehrere denken und eine 
Menge reeller oder verneinender Merkmale, die 
ſonſt im Dunkeln würden geblieben ſeyn, an dem 
Gegenſtande herausgehoben und zur Vorſtellung 
gebracht werden. Er fragt nicht im Allgemei⸗ 
nen: Sollen die Dinge ihre Natur verlieren, 
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weil gerade ein Menſch hie und da durch die 
Natur dieſer ſonſt guten und für ihn ſelbſt wohl⸗ 
thätigen Dinge leidet? Er nimmt befondere Fälle, 
weſche die Abgeſchmacktheit eines ſolchen Wun⸗ 
175 weit ſchneller und unmittelbarer begreifen 
aſſen: b g 

Soll wanns ein Dichter wuͤnſcht, der zarte Leib ein Stein, 

Ein Fieber ohne Wuth, Gift ohne Wirkung ſeyn? — 

Er ſagt nicht gerade zu: das, was iſt und ge⸗ 
ſchicht, iſt an ſich ſelbſt nicht boͤſe, ſondern es 
erſcheint dir nur ſo; er traͤgt den Gedanken ver: 
mittelſt einer Metapher vor, betrachtet den Gram 
als eine Krankheit der Seele und findet unter den 
Krankheiten des Körpers eine ähnliche von aͤhn⸗ 

licher Wirkung: es 

Kurzſichtiger! der Gram hat dein Geſicht vergället, 

Du ſiehſt die Dinge ſchwarz, gebrochen und verſtellet. 
Der unvollkommnere oz des Menfchen in 
diefem Leben, worauf der vollkommnere des 
kuͤnftigen folgen wird, iſt ihm ein Raupen⸗ 
ſtand — eins der reichſten und der gluͤcklichſten 
Bilder! und die kurze Dauer dieſes Lebens in 
Vergleichung mit der Ewigkeit iſt ihm ein Tro⸗ 
pfen gegen das Weltmeer. Ein ausnehmender 
Contraſt und eben deswegen von ausnehmender 
Wirkung! Aber noch einen neuen Vortheil gewinnt 
der Dichter, indem er die Begriffe einander ges 
genüberſtellt und aus zwey Sägen durch die ine 
nigſte Verbindung nur einen zu machen ſcheint: 

Mach deinen Raupenſtand, und einen Tropfen Zeit, 

Den, nicht zu delnen Zweck, die, nicht zur Ewigkeit! 
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Er giebt dem Geiſte eine neue Befchäftigung, in⸗ 

dem er ihn zur Vergleichung veranlaßt und zu⸗ 
gleich träge er nun beyde Säge weit fürzer, mit 
weit weniger Worten vor, als es bey jeder an⸗ 
dern Verbindungs art möglich waͤre. Man fuͤhlt 
die geoffe Energie, die der Rede aus dieſen beyden 
Vortheilen zuwaͤchſt. — Endlich, die ganze Ver 
bindungsart der Ideen; wie kurz, wie kuhn, wie 
ohne alle aͤngſtliche Methode iſt ſie! Wie ſehr 
verraͤth dieſer ploͤtzliche Fortgang von Idee zu 
Idee, dieſe Verſchlingung aller zwiſchenliegenden 
und verbindenden Mittelldeen die lebhafte Ruͤh⸗ 
rung des Dichters! — 

Wenn wir dieſes alles zuſammennehmen und 
das Allgemeine daraus abziehn; worauf wird es 
bey aller Lebhaftigkeit der Vorſtellungen ankom⸗ 
men? Wie es ſcheint, auf den Reichthum der⸗ 
ſelben, der die Seele, die ihn faſſen will, in 
größere Thaͤtigkeit ſetzt und ihrem Triebe nach 
Ideen volle Beſchaͤftigung giebt. Denn, wie 
wir geſehen, ſo laufen alle jene Vortheile darauf 
hinaus: daß der dürftigere allgemeine Begrif 
in einen vielhaltigen beſondern verwandelt; daß 
der, den wir nur einzeln und nur ſchwach gedacht 

ben wuͤrden, in Verbindungen geſtellt werde, 
wo wir ihn nicht nur mit mehrern zugleich, ſon⸗ 
dern auch mehreres an ihm ſelbſt denken; und end⸗ 
lich, daß der Fortgang der Seele von Gedanken 
zu Gedanken beſchleuniget werde. Die groͤßte 

Lebhaftigkeit wird alſo eben da ſeyn, wo in der kuͤr⸗ 
zeſten Zeit die groͤßte Menge von ge 
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der Seele erweckt wird. Damit aber die Seele 
nur überall auf die Gegenftände achte, die 
man ihr darbeut, muß ſie ihren Reichthum von 
Vorſtellungen durch dieſelben in der That ver⸗ 
mehrt finden: und ein gewiſſer Grad von Neu: 
heit iſt alſo eine nothwendige vorläufige Bedin⸗ 
gung aller Lebhaftigkeit. Ein ganz durchdach⸗ 
ter und erſchoͤpſter Begrif iſt wie eine Frucht, des 
ten innern Kern man verzehrt hat, und von der 
nun weiter nichts übrig iſt, als die Schale. Wer 
unſern Geſchmack reitzen und unfern Hunger ſtil⸗ 
len will, muß uns neue Feuchte, nicht dieſe lee: 
ren Schaalen bieten, die wir mit Verachtung 
wegwerfen wurden. i 
Das Wichtigſte zur Bewirkung der Lebhaf⸗ 
tigkeit blelbt immer das: daß man den betrachte: 
ten Gegenſtand in Verbindung mit den Neigun⸗ 
gen des menſchlichen Herzens bringe; daß man 
ihn nicht blos, als von der und der ab ſoluten Ber 
ſchaffenheit, ſondern vorzüglich auch, als von 
der und der Beziehung auf menſchliches Gluͤck 
oder Elend, Vergnügen oder Mißvergnuͤgen, 
zeige. Es iſt unmoͤglich, durch irgend ein ans 
deres Mittel eine Vorſtellung ſo ſehr an innerm 
Gehalt zu erhoͤhn, als durch dieſes. — Der 
Lehrdichter beſonders laſſe uns nicht blos die 
Wahrheit, er laſſe ſie uns in der Seele, die 
ſie denkt, erkennen; damit wir die Empfindun⸗ 
gen und Bewegungen derfelben, wenn wir fie 
wahr und gegründet finden, zu unſern eigenen 
machen. 5 

Dichtkunſt. G Wem 
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Wem es mißlich ſcheint, eine Theorie auf 
die Entwickelung eines einzigen Beyſplels zu 
gründen, der ſehe hier noch eine andere ſehr vor 
zuͤgliche Stelle aus einem der treflichſten Lehrdich⸗ 
ter, und unterſuche nun ſelbſt, durch was fuͤr 
Mittel die Gedanken poetiſch geworden? Er wird 
finden, daß es überall auf den Reichthum der 
Borſtellungen, und beſonders auf Sprache des 
Herzens, auf Ton der Empfindung ankommt. 


„Ste* zwingt, was edler ft, als Kitzelung der Sinnen, 
„ Die Parze, die nicht will, den Faden auszuſpinnen; 
„Entdeckt mit Menſchenlieb' in Minern Hellungskraſt, 
„ Kocht für den Sterbenden aus Kräutern Lebensſaft; 
„ Verjuͤngt den ſchwachen Greis, der Jahre Laſt zu tragen, 
„Gebeut dem kalten Puls, der ſtockte, ſortzuſchlagen; 
„Glebt den der Braut zurück, um den ihr Auge weint, 
„Der Mutter ihren Sohn, dem Freunde ſeinen Freund. 
„ Wie groß iſt nicht die Kunſt, die Seuchen zu verbannen, 
„ Und in der Lebens uhr die Federn aufzuſpannen! 


Ja, edel, herrlich, groß, und wenn es dir gefällt, 
Die beſte Wiſſenſchaft in einer kranken Welt, 
Der ihren Zauberkelch die neuen Luͤſte reichen, 55 
Die Brut der lieppigkelt und Aeltern aller Seuchen! 
Schuf dteſe die Natur? Verſteckte ſie den Tod 
In das, was Nothdurft war, in Waſſer oder Brod? 
Flleßt mit des Rindes Milch Gift in die irdne Schale, 
Wie er aus Trauben ſtroͤmt in goldene Pokale? 
3 33 Die 
Die Vernunft nehmlich, von der die Frage it, ob fie für den 


Menſchen mehr Gutes oder Böſes geſtiftet. Im Vorhergehenden 
war von dem Mißbrauch derſelben zur Erfindung üppiger Wohl⸗ 


tüfie die Rede. 


Die Krankheit, weit entfernt von armer Nuͤchternhelt, 
Beſuchet nur den Tiſch der bloſſen Uepplakeit, 
Auf welchen die Natur von ollen ihren Schaͤtzen 
Zuletzt gezwungen wird, die giftiaſten zu ſetzen; 
Gezwungen durch Vernunft! Ste, die uns warnen fol, 
Erſtaunlich! die Vernunſt reicht uns den Giftkelch voll. 
Die gab uns Ueberfluß und Krankheit zum Geſchenke: 
Wie billig iſt es nicht, daß ſie auf Hellung denke? 
Moch ruͤhmt ſie ſich der Kauft? Ein boͤſer Charlatan 
Macht erſt Geſunde krank, damit er hellen kann! 


Viel welſer hätte ſie gelehrt, den Arzt entbehren, 
Den, der izt fichrer praßt, gelehrt, nicht zu begehren; 
Geber, daß Hunger nur die Speiſen würzen muß, 
Der Hunger, befrer Koch, als Roms Apicius! 
Gelehrt, Genügſamkeit ſey reich bey Brod und Waffır, 
Und eine ganze Welt zu arm fuͤr einen Praſſer; 
Der Arzt, den die Natur mit eigner Hand geweyht, 
Der unbetruͤglichſte sen unſre Maͤßigkelt. 
So lebt das Vieh geſund: und möcht er ſich nicht ſchaͤmen 
Der koͤntgliche Menſch, Vernunft vom Vieh zu nehmen! 
Zu lernen, daß ſie nur je mehr den Zweck erreicht, 
Je mehr ſie dem Inſtinkt in ſelner Einfalt gleicht; 
Vom unbeſorgten Vieh, vergnunt mit Quell und Welden, 
Zu lernen, das ſey eins: begluͤckt ſeyn und beſchelden! 


Der Thor erniedrigt ſie zur Dlenſtmagd für den Bauch; 
„Allein der Weife kennt den wuͤrdigern Gebrauch, 
„ Er ſucht der Dinge Grund, durchſchauet alle Räder, 
„Spurt der Bewegung nach und dringt bis an die Feder. 
Geht der Natur zur Hand, und ſieht, mit ihr vertraut, 
„Der großen Sch oͤpfung zu, wie fie zerſtört und baut. 
» Sieht, wie ſie ſchöpf' risch, des Lenzes Morgenſtrahlen, 
„Das Roſenangeſicht Aurorens auszumahlen, 
G 2 „In 
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„In Gluth den Pinſel taucht; wie ſie zum bunten Kreis 
„Der Irts, Edelſtein aus Thau zu ſchmelzen weiß; 
„Wie ſie den blauen Schley'r, worinn der Erdball 

a ſchwebet, 
„Aus Fäden ſchwarzer Nacht und lichten Aethers 
webet: 
Steigt, voll von Lehrbegler, bald in der Erden Herz, 

» Bald legt er Fluͤgel an und ſchwingt ſich himmel warts; 
„Geht unerſchrocken nach ins Ruͤſthaus ihrer Waffen, 
Und ſieht ſie Hagel, Schnee, Sturm, Blitz und Donner 

ſchoffen: 

„Durchſchauet dann die Welt, wie alles voll, gedrängt, 

„Geordnet, Glied an Glled, eins an dem andern haͤngt. 
„ Steht, wie im weiten Raum, an unſichtbaren Seilen, 
„In un verruͤcktem Schwung die Mond um Sonnen ellen. 

„ Folgt dem Planeten nach und fleht in feinem Gang 

„Den Grund, warum der Tag bald kurz iſt und bald 


„Den Grund, warum der Mond, in feinem Wed 
ſelgange, 
„Bald nur die halbe faͤrbt, und bald die ganze Wange; 
„ Schleßt durchs Unendliche, behorchet, was nur ſie, 
„Vernunft allein vernimmt, der Sphären Harmonie; 
„Sieht ihr zahlloſes Heer ſich nach Geſetzen drehen, 
„Und in der Irrbahn ſelbſt Kometen richtig gehen.“ 


Vortreflich iſt der Gelſt, der deine Leiter fteigt, 
Erhabene Natur! und uns den Schoͤpfer zeigt; 
Der deine Spur verfolgt mit heiligem Erbeben, 
Und hier mit Ehrfurcht lernt, vor dieſem Schöpfer leben! 
Doch wenn, was Inbrunſt ſoll, dem eiteln Daͤdalus 
Vermeßne Neubegter die Schwingen kuͤnſteln muß; 
Wenn er aus Ehrſucht da, wo er Gott ſuchen ſollte, 
Den Namen des Geſchoͤpfs bey Sternen e 
- enn 
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Wenn er mit kalter Bruſt von allen Welſen gern 
Am ſchaͤrfſten wuͤnſcht zu ſehn, und ſucht nur einen 
Stern: 
Wie würde Sokrates ihn beßre Welsheit lehren, 
Zur Kenntniß feiner ſelbſt in ch zurück zu kehren! 
O Blinder! rief er ihm, der du den Himmel woͤlbſt, 
Und kenneſt jeden Stern; o! kenneſt du dich felbft ? 
Der Wohllaut hört im Zwiſt des Guten und des Höfen, 
Vermag der auch, in ſich den Mißklang aufzuloͤſen? 
Der der Natur Geſetz entfaltet, kann der wohl 
Erfuͤllen, was er lehrt, und leben, wie er ſoll? 
Statt Eintracht, Maaß und Gang die rer au 
ehren, 
Erforſcht er Gang und —— und Eintracht in den 
Sphaͤren: 
Statt, daß er in ſich ſelbſt der Luͤſte Zwleſpalt daͤmpft, 
Entdeckt er, wie der Zwiſt der Elemente kaͤmpft; 
Vergißt aus Neubegler die Werkſtatt durchzuſchauen 
Der bauenden Natur, die Kunſt, an ſich zu bauen; 
Schwärmt überall umher, — und wird — fruchtloſer 
Fleiß! — — 
Ein Unglückſeliger, ein Thot, der alles weiß. 


„Wer, geößer wie Acid, nicht ſterbliche Geſchoͤpſe, 
„Wer die Unſterblichen, dle tauſend Hyderkoͤpfe 
„Der wachſenden Beglerd allmaͤhlig niedertrat, 
„Geſetze gruͤndete, und auf Geſetz den Staat; 
„Geſchlckt, die Nelgungen der Guten und der Boͤſen 
„Und ſo in Harmonie den Mißklang aufzuloͤſen; 
„Wer in ein einzig Joch feindſel'ge Kräfte bog, 
Und allgemeines Wohl aus Zwiſt der Theile zog; 
„Wer Ordnung, Frieden, Recht und Unſchuld fest, 
zuſetzen, 
„Den Nichte wafnete mit Stürk und mir Gefeßen, 
63 „Wer 
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„Wer Bürger aus Barbarn, aus Bürgern Brüder 
macht, 
„Was immer Rouſſeau ſcherzt; der Mann bat wohl 
277 10K . RER 8 gedacht! 


Ja, mächtige Vernunft! von deiner Schoͤpferſtaͤrke 
Iſt der erfundne Staat eins deiner größten Werke. 
Doch bleibeſt du hier habn: War dieß dle Grenze? 
Nein! 

Die du zu Bürgern wachſk, ach, kehrt era; 
Gehorſam, ohne Zwang gebieten der Geſetze, 

Erhaben ohne Stand, degutert ohne Schaͤtze, 

Friedfertig ohne Furcht, treu ſonder Eigennutz, 

Und ſon der Arzt geſund und ohne Schwerdt in Schutz, 
Dtenſtfertig, bruͤderlich, als Bürger Einer Erden, 
Geſchoͤpfe Eines Gotts; lehr fie, vernünftig werden! 

Dieb iſt dein wahres Aut dann brauchts zur Ruh der 


Der Kette länger nicht, die thtden Frevel ee 
Dann wirſt du von der Welt auf einmal wegverbannen 
Die Seufzer und den Troz, der Sklaven und Tyrannen. 
Dann wird keinUnterſchted des Zwiſtes Saamen ſtreun: 
3 Tugend, mehr 3 wird Rang und Adel 
\ \ ſeyn. 
Dann herrscht Gerechtigkeit geſchert vor Betruͤgen; ? 
Stets wird die Wahrheit er. zu leicht = Sohn 


Dann lacht Betrügerey für die kein Kari, 
Veym ungerechten Fall verlaßner Unſchuld nicht. 
Die Argliſt wird nicht mehr, in feinen Spinngeweben 
Der Rechte, von dem Blut gefangner Einfalt leben. 
Keln Richter wird dann ſeyn, der, wie fein Geiz 
gewollt, 
Seren hann ntontafür ab; RR 
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Kein Suͤnder, welcher frech mit ihrer Geißel ſplelet; 8 
Wenn Reichthum Strafen trotzt, die nur der Arme fühlet. 
Dann lebt der beßre Menſch froh, ſicher, brüderlich, 
Hat Frieden in ſich ſelbſt, und Frieden außer ſich: 
Den Frieden, den nicht Furcht, den Bruderllebe ſchuͤtzet. 
Doch kann das Frieden ſeyn, was ſich auf Mistraun ſtuͤtzete 
Des Zwiftes Funken glimmt in kalter Aſche fort; 
Ermuͤdung ſchlteßt den Krieg und ihn erneut ein Wort. 
Verſchlagne Staatskunſt weiß ihr Kunſtwerk anzulegen, 
Denkt ſelbſt im Frieden Krieg und fpinne ihn aus Vers 
SE trägen: 
Und Brunſt nach eitlem Ruhm, Geiz, Sucht zu herr 
BE 8 ſchen zollt 
Mit Freuden Menſchenblut für Erde, Ruh und Gold. 
Dann ſchlaͤgt der Wuͤthende mit Gott entwandten Blitzen 
Nach feiner Brüder Stirn aus donnernden Geſchuͤtzen. 
Den Stahl, den ihm Natur zur Pflugſchaar zugewandt, 
Verwandelt die Vernunſt zum Schwerdt In ſeiner Hand: 
Bald, bald erlernet da, nach Blut und Schaͤtzen duͤrſten, 
Wo Stolz um Kronen ficht, der Sklav von ſelnem Fuͤrſten. 
So vlele Leben, ach! grauſame Herrſchbegler! 
Ulm eine Spanne Land, gepflügt von einem Stler? 
43 Hochmuth lum eln Wort, vielleicht zu ſchnell geredet, 
Ach Geiz, um elend Gold die halbe Welt verödet ?, 
Gebletende Vernunft, wenn du uns herrſchen lehrſt, 
Fang in dem Menſchen an und herrſche da zuerſt! 
en nn FD; 
Will man völlig gewiß ſeyn, ob wir in dem 
ſeſtgeſetzten Begrif die wahre Grundquelle aller 
Lebhaſelgkeit gefunden haben, ſo verſuche man, 
ob die ſamtlichen Unterſcheidungsmerkmale des Ge⸗ 
dichts, die im erſten Hauptſtuͤck angegeben worden, 
F141 wirk⸗ 
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wirklich aus dieſer Quelle entſpringen, und den: 
jenigen, der ihrem Urſprunge nachgeht, dahin zu⸗ 
ruͤckfuͤhren. Die Unterſuchung hat fo wenig 
Schwierigkeit, daß ſie jeder ohne Anweiſung ma⸗ 
chen kann; nur das Einzige, was vom Sylben⸗ 

maſſe geſagt worden, möchte einiger Erklaͤrung 
bedurfen. 

Wir haben zuerſt herausgebracht, daß das 
Sylbenmaß dem Ohre ſchmeichle, ohne weiter 
zu unferiuchen, wie und wodurch dieß geſchehe. 
Was kann das aber heißen: dem Ohre ſchinei⸗ 
cheln? Doch wohl anders nichts, als vermittelſt 
des Gehoͤrs in der Seele ſelbſt angenehme Ein: 
pfindungen erwecken. Und wie vermag dieſes 
das Sylbenmaß? Was hat es in dieſer Ab ſicht 
vor der ungebundenen Rede fuͤr einen Vor⸗ 
zug? — In der ungebundenen Rede ſind alle 
Arten von Fuͤßen ſo mannichfaltig durcheinonder 
gemischt, die Verhaͤltniſſe der einzelnen Saͤtze, 
die ſich zu Perioden verbinden, ſind ſo ungleich 
und fo verwickelt, die Ruhepunkte find fo vers 
ſchiedentlich geſtellt, daß die Seele, von der gar 
zu groſſen Mannichfaltigkeit erdrückt, keine andre 
als ſehr dunkle Vorſtellungen von den hier noch 
beobachteten Verhaͤltniſſen und Regeln hat, die 
einen Haupttheil des proſaiſchen Wohlklangs 
machen. Das Sylbenmaaß ſchraͤnkt dieſe zu 
große Mannichfaltigkeit ein und ſetzt nur einige 
beſtimmtere Regeln, einige vorzüglich ſchoͤne und 
leichte Verhaͤltuiſſe feſt, die von der Seele ſo⸗ 
gleich klar erkannt werden koͤnnen. Sind > 
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der der Regeln zu viel und die Verhaͤltniſſe zu 
verwickelt, ſo iſt das Sylbenmaaß ſo gut wie 
keines, oder vielmehr ſchlimmer, wie keines; 
denn die Seele, die nun einmal darauf gebracht 
iſt, ein beſtimmtes Maaß und Verhältniß zu für: 
chen, hat ohne Unterlaß den Verdruß, an 
Schwierigkeiten zu ſtoſſen und ihre Erwartung 
getaͤuſcht zu finden. Wiederum erregt ein zu ein⸗ 
töniges Sylbenmaaß, das zu wenig Mannich⸗ 
faltigkeit zulaͤßt, Langeweile und Eckel. — In 
der That wird alſo die Seele durch das Sylben⸗ 
maaß an ihren Vorſtellungen bereichert, ſelbſt 
indem der zu groſſe läſtige Reichthum, den fie 
nicht zu nutzen wußte, vermindert wird: und 
eben dieß iſt der Grund, warum das Sylben⸗ 
maaß Vergnuͤgen erweckt, zur Aufmerkſamkeit 
reizt, und dem Gedaͤchtniß Erleichterung verſchaft. 
Die zwey uͤbrigen angegebenen Vortheile des 
Per 185 en a von ber 
ebha en eichter zuruͤckzu en. „ 
dem ae Sylbenmaß at klaͤrt einer = 
ſtimmungen des Gegenſtandes auf, die nun zur 
Vorſtellung kommen; und indem es zum Aus⸗ 
druck der Empfindung dient, giebt es uns uͤber 
der Vorſtellung des Gegenſtandes noch die von 
dem Zuſtande der Seele, die ihn ſich vorſtellt. — 
Wie, wenn wir hier auf dem Wege waͤren, die 
oben nur angegebene Frage: warum das Syl⸗ 
benmaß Empfindung ausdruͤcke, kurz und befrie⸗ 
digend auszumachen? Die Antwort lag uns, wie 
das oft der Fall iſt, ohne unſer Wiſſen ganz 
65 nahe; 
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nahe; denn in der That geſchieht dieß nur durch 
eine Art Malerey, durch eine Nachahmung des 
Ganges, den die Ideen in der Seele nehmen. 
So wie ey heftigen Leidenſchaften, als z. B. im 
Zorne, die Ideen einen ſehr raſchen ungeſtumen 
Lauf nehmen; wie bey feyerlichen Empfindun⸗ 
gen des Großen und Erhabnen bey jedem Gedan⸗ 
ken verweilt wird, um ihn erſt zu faſſen und 
auszudenken; wie bey zärtlichen lieblichen Em 
pfindungen mit einem mittlern Grade der Ge⸗ 
ſchwindigkeit von Idee zu Idee ſanft fortgeſchrit⸗ 
ten wird: ſo wird auch durch die Beſchaffenheit 
der Fuͤße, durch die Laͤnge oder Kuͤrze der Zeilen 
und Strophen, durch die Stellung der Ein⸗ 
ſchnitte und den Bau der poetiſchen Perioden 
ein ähnlicher Gang in die Rede gebracht: und 
die Seele bekommt das nehmliche der abgezweck⸗ 
ten Empfindung zuſagende Maaß von Geſchwin⸗ 
digkeit in die Reyhe ihrer Vorſtellungen, das ſie 
durch das Ohr in den Toͤnen findet. Ein weite⸗ 
res Nachdenken wird hier eine erſtaunlich mannig⸗ 
faltige Uebereinſtimmung entdecken lehren, ob⸗ 
gleich freylich der Ausdruck, den das bloße Syl⸗ 
benmaaß giebt, eben wie bey Ermangelung ei⸗ 
nes Textes der muſikaliſche, noch immer ziemlich 
unbeſtimmt und allgemein bleibt. f 
Es kann nicht ganz am unrechten Orte ſchei⸗ 
nen, daß wir hier auf das Sylbenmaaß zuruͤckge⸗ 
kommen ſind: denn da der Grundſtoff des Lehr⸗ 
gedichts nicht eigentlich poetiſch, da der Boden ſo 
zu reden, duͤrre und unfruchtbar iſt, ung = 
ur 
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durch Kultur und Induſtrie reizend und ergiebig 
gemacht wird; ſo kann dieſe Dichtungsart in der 
Thot das Sylber maß, fo wie alle anderen Hülfe: 
mittel zur Bewirkung groͤßerer Lebhaftigkeit, we⸗ 
niger als andere entbehren. 

Aus dem bisher geſagten muͤſſen ſich alle Ne: 
geln fuͤr die Lehrgedichte herleiten laſſen; die fuͤr 
die Wahl der Materie und die fuͤr die Behand⸗ 
lung derſelbenen. ; wär) 

Ueberall nicht zu wählen find folche Wahrhei⸗ 
ten, die ohne ihre trockne Allgemeinheit gar 
nicht konnen gefaßt, ohne die langſame philoſo⸗ 
phifche Methode, die von Merkmal zu Merkmal, 
von Satz zu Satz bedächtig fortſchreitet, gar 
nicht koͤnnen eroͤrtert und zur Ueberzeugung ges 
bracht werden. Die Elemente des Euklides, 
die Wahrheiten der Logick, der Ontologie, der 
allgemeinen Naturlehre ſind von dieſer Art: und 
Lukrez iſt alſo mit Recht getadelt worden, daß 
er einen zu metaphyfiſchen Stof genommen, bey 
dem ſich ſein wirklich dichteriſches Genie faſt 
nicht anders, als in Nebenſachen und gelegentli⸗ 
chen Ausſchweifungen zeigen kannte. Bas 
Voorzuͤglich zu wählen find die weniger ab⸗ 
ſtrakten, vom Sinnlichen weniger entlegenen 
Wahrheiten, die ſowohl in ihrem Innern an 
Ideen reichhaltiger ſind, als auch eher das Le⸗ 
den und die Schoͤnheiten annehmen, die der 
Dichter durch ſeinen Vortrag hinzuthut. Ein 
Gegenſtand ohne alle natuͤrliche Schönheit vers 
ſchmaͤht die Bemuͤhungen der We 
. on 
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ſchon Reize da find, fo kann die Kunſt fie wirkſa⸗ 
mer und hervorſtechender machen. Dieß iſt der 
Fall mit den Regeln verſchiedner ſowohl der nuͤtz⸗ 
lichen als der ſchoͤnen Kuͤnſte, die daher auch 
von alten und neuen Lehrdichtern fleißig und mit 
Erfolg ſind bearbeitet worden. Den erſten 
Rang aber verdienen diejenigen Wahrheiten, die 
mit jenen Vortheilen noch dieſen verbinden, daß 
ihre Erkenntniß und Ausübung zu unſerer hoͤch⸗ 
ſten innern Gluͤckſeligkeit, unentbehrlich iſt, und 
daß ſich dieſe ihre Beziehung auf unſre Glüͤckſe⸗ 
ligkeit unmittelbar ankuͤndigt. Dieß iſt der Vorzug 
der moraliſchen Wahrheiten aus der Philoſophie 
des Lebens, fo wie auch der groſſen philofophi: 
ſchen Wahrheiten von Gott, Vorſehung, Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele, u. ſ. f. — In neuern 
Zeiten, wo durch die Bemühungen der Welt: 
weiſen dieſe wichtigen Gegenſtaͤnde in ein fo hel⸗ 
les Licht geſetzt worden, hat man daher eben fie 
am öfterften bearbeitet, und hat darüber faſt 
ganz die ſogenannten Kunſtgedichte vernachlaͤßigt, 
die freylich nie ein fo groſſes und fo. allgemeines 
Intereſſe erwecken. Doch hat dieſe Vernachlaͤßi⸗ 
gung ohne Zweifel noch andre mehr ſubjektiviſche 
Urſachen: denn die Dichter leben heutiges Tages 
in zu weniger Gemeinſchaft mit Arbeitern und 
Kuͤnſtlern, als daß die Begriffe von den Verrich⸗ 
tungen derſelben ihnen hinlänglich geläufig: und 
intereſſant werden koͤnnten. 
Auch das läßt ſich hier noch bemerken: daß 
rathſamer iſt, Materien von W 
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fang, einzelne Wahrheiten und Betrachtungen, 
als ganze Theorien und Syſteme zu wählen, 
Wenn auch der Dichter unter der Verſchiedenheit 
der Materien nicht erliegt, worunter jo viele der 
poetiſchen Behandlung unfähig ſeyn muͤſſen; fo 
wird er ſchon unter der zu groſſen Menge derfel: 
ben erliegen. Er wird es unmoͤglich finden, fie 
alle unter Einen poetiſchen Geſichts punkt zu ſam⸗ 
meln, ſie an einem andern als dem ſyſtematiſchen 
Faden zu reyhen, und ihnen ſaͤmtlich die hinlaͤng⸗ 
liche Ausbildung zu geben. Mon ſieht ein Bey⸗ 
ſpiel an Lichtwehrs Recht der Vernunft, das 
ſchwerlich einen Leſer finden wird, der Geduld 
hätte, es auszuleſen. Duſch hat die ſaͤmmtli⸗ 
chen Wiſſenſchaften beſungen, aber er hat fie bes 
ſungen, ohne ſie vortragen zu wollen. Nur hie 
und da hat er eine wichtige Hauptwahrheit, die 
ganz vorzuͤglich zu ſeinem Zwecke gehoͤrte, die 
Wiſſenſchaften als Wohlthaͤterinnen des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts zu ſchildern, herausgehoben, und 
fie als eigentlich didaktiſcher Dichter behandelt. 
Noch eine andere Frage iſt: ob es dem Dich⸗ 
ter vergoͤnnt ſey, ſtatt des Wahren auch Irrthuͤ⸗ 
mer, als z. B. ſtatt der Leibniziſchen Begriffe 
von Gott und Vorſehung die Lukreziſchen vorzu⸗ 
tragen? — Wenn die Materien für die Ruhe 
und Gluͤckſeligkeit des Menſchen wichtig find, fo 
kann uͤber die moraliſche Verbindlichkeit wohl keine 
Frage ſeyn; aber ſollte es auſſer der moraliſchen 
nicht auch eine poetiſche geben? Mit andern 
Worten: Sollten nicht, wenn alles 22 
gle 
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gleich iſt, die wahrſten Vorſtellungen auch dle 
lebhafteſten ſeyn? — Ohne Zweifel wird es hier 
vorzuͤglich auf den eigenen Glauben des Leſers 
ankommen, oder wenn er ſelbſt die Materie noch 
nicht durch dacht hat, auf die Diſpoſitionen ſeines 
Kopfes, ſich mehr fuͤr die eine, als für die ans 
dere Meynung zu erklaren. Und da iſt es nun 
ſchon von ſelbſt entſchieden welche Gedanken von 
der größten poetiſchen Wirkung ſeyn werden: die, 
gegen welche ſein Verſtand ſich auflehnt? oder 
die, welchen er willig mit allen feinen Ideen ent⸗ 
gegenkommt, und ſich des Lichts, der Staͤrke, der 
Wuͤrde ſreut, die der Dichter ihnen zu geben 
wußte? Iſt beſonders die Wah heit aus dem Vers 
ſtande ins Herz uͤbergegangen; wird durch den 
entgegenſtehenden Irrthum die Empfindung em⸗ 
port: fo handelt der Dichter vollends unddeiſe, 
wenn er fein Genie an den Irrthum verſchwen⸗ 
det. — Im Allgemeinen alio laßt ſich wenige 
ſtens das beſt'mmen: daß der Dichter, ſchon als 
Dichter, die beſſern, um ihrer einleucht nden 
Wahrheit willen allgemeiner anerkannten und 
mit mehr Ideen zuſammenſtimmenden Grund: 
ſaͤtze vorziehen muß, und um deſto mehr vorzie⸗ 
hen muß, je mehr ſie das Herz intereßiren. Doch 
bleibt dabey immer vorausgeſetzt: wenn alles 
Uebrige gleich iſt. — — 1. 

Hat der Dichter feine Materie wohl gewaͤhlt, 
ſo kommt es nun darauf an, daß er ſie auch wohl 
zu bearbeiten wiſſe. Er wird ſie aber um deſto 
beſſer bearbeiten, je mehr und je intereſſantere 
8 ; Gedan⸗ 
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Gedanken, von je mehr Mannichfaltigkeit und je 
groͤſſe m innern Reichthume er daraus hervorzi htz 
je mehr er alles zu Hohe, Schwere Geſuchte 
vermeidet; je anſchaulich richtiger er alle Haupt⸗ 
ideen untereinander, alle untergeordn ten Ideen 
mit den Hauptideen zuſammenhaͤngt; je mehr 
er ſie ſo ordnet, wie ſie einander die meiſte Klar⸗ 
heit, das meiſte Gewicht und Leben ertheilen; 
je mehr er die weſentlichen Theile heraushebt, 
die unweſentlichen im Schatten halt; je voll⸗ 
ſtaͤndiger, ſchueller, unfehlbarer er durch den 
Ausdruck auf den jedes maligen Gedanken hin⸗ 
fuͤhrt; je groͤßere Richtigkeit er in alle von ihm 
angegebenen Kontraſte und AchnlichEriten bringt; 
je mehr er Uebereinſtimmung zwiſchen dem Ge⸗ 
genſtande ſelbſt und der Art und Weiſe erkennen 
laͤßt, wie er davon geruͤhrt wird; je beſſer er 
nach dieſer Abſicht die Wörter, die Bilder und 
das Mechaniſche wahlt; in je geöffere Harmo⸗ 
nie er alle einzelne Toͤne mit dem Hauptton, 
oder deurſicher, alle beſondere Eindruͤcke mit 
dem allgemeinen Eindrucke des ganzen Werks 
ſtimmt. — Es iſt usnoͤthig, die bier zuſam⸗ 
mengedraͤngten Regeln für Gedanken, Ausdruck 
und Verbindung weitläuftig darzuthun, da fie 
ſich ſo äuſſerſt leicht aus dem feſtgeſetzten Begriffe 
der Lebhaftigkeit entwickeln laſſen. Man erinnre 
ſich nur immer der beyden Haupterforderniſſe 
derselben: daß die Seele vollauf, und daß ſie 
mit Leichtigkeit ſoll beſchaͤftiget werden. 
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Den beſten Beweis fuͤr die Wahrheit dieſer 
Regeln wird man in dem unangenehmen Eindrücke 
finden, den die entgegengeſetzten Fehler machen. 
Man verſuche, die Graͤber von Creuz oder die 
Gottſchediſchen und Trilleriſchen Gedichte zu 
leſen: und man wird jene bald wegen der Ar⸗ 
muth an Gedanken, des Mangels an allem rich⸗ 
tigen Zuſammenhange, des unnatürlichen, räth: 
ſelhaften, oft niedrigen und oft wieder ſchwuͤſſti⸗ 
gen Ausdrucks; dieſe wegen ihrer Kälte, Tro⸗ 
ckenheit, Plattheit und Weitſchweilfigkeit aus den 
Händen werfen. — Einzelne Benfptele zu je⸗ 
der Art von Fehlern aufzufuchen, wäre zu muͤh⸗ 
ſam; man ſehe alſo in folgender Stelle, wo nicht 
alle, doch die meiſten Fehler vereinigt: 


Llkoͤr und Knaſter her! ruft Gaſto bey der Nacht, 

Da er, der Tage mad, aus Ampeln Sonnen macht. 
Recht matt von lauter Luſt, ſucht er ſein ganz Erquicken 
Bloß in der Traͤghett Arm, nur bloß in feinem Ruͤcken. 

Noch denkt Hetrurlen an diefen milden Gaſt. 

Der Saal war feine Welt; das Bette ſein Pallaſt. 

Der war der letzte Fuͤrſt vom Medieeer Hauſe. 
Er war; denn daß er war, ſeh ich an Schlaf und Schmauſe. 

So nagt kein bittrer Gram die debensſehnen ab. 

Gott, der ja den Geſchmack an guten Spelſen gab; 

O, dem iſt man hier gut! Nicht, daß Vernunft und Liebe, 
Durch Dankbarkeit gewarnt, zur hohen Ehrfurcht triebe: 

O nein! ſo laͤßt ſichs erſt vollkommen ruhig ſeyn. 

Reu heuchelt ſich doch gern in jede Laͤſtrung ein. 

Wenn Freunde, witzig gnug, ſich nimmer lang zu kruͤnken, 
Bey unſrer Froͤhlichkeit auch ihre duſt uns ſchenken; = 
k enn 
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Wenn nach dem reichen Mahl der Karten Zeitvertreib, 
Und nach Muſik und Wein ein angenehmes Weib, 
Zuletzt ein ſüßer Schlaf ſich nimmer lang v 
Die ganze Lebenszeit ſtets wechſelnd einzutheile 

Da kehrt der Gram ſo gern, wie Wolf 5 Laugen, 
ein. 
Der Schlaftrunk ſteter Luft verdrängt die mindſte 
Pein. 
Hier wird kein männlich Ach! zum Vater edler Thraͤnen; 
So viel welß ein Coſtrat von Töchtern und von Söhnen. 
Wenn das noch ferne Grab dem elften Ludwig droht, 
Lebt jener recht vergnuͤgt, wie ae fih zu 
j : Tod, 
Und kann mit groͤßerm Recht, als Sichens Dido, ſagen: 
Nun hab ich recht gelebt! Der Lehnsherr ſeiner Tagen 
Kommt eh nicht, bis er kommt, und ſchreckt ihn 
nicht vorab. 
Das Grab wird feine Welt; ſonſt war die Welt fein 
. Grab. 
Doch heißt das auch gelebt, zum Gluck die Trägheit 
3 ei l waͤhlen? 
Und quälen die ſich nicht, die ſich im Bette quälen ? 
Withof. 


Die oben zuſammengefaßten Regeln ergaben 
ſich aus dem allgemeinen Begriffe eines Gedichts, 
und waren alſo Geſetze, nicht für den Lehrdichter 
allein, ſondern uͤberhaupt für den Dichter. 
Man ſehe hier noch eintge beſtimmtere Anwen⸗ 
dungen dieſer Regeln, die fur den erſtern beſon⸗ 
ders gelten. j 

Der Leßrdichter kann zu viel Dichter werden, 
wenn er die phlloſophiſchen Begriffe mit den Blu⸗ 

Dichikunſt H men 
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men feiner Kunſt nicht beſtreut, fonder verdeckt, 


ſie nicht ſchmuͤckt, ſondern verſchleyert; wenn er 
fi ilder, Gleichniſſe, Allegorien zu viel und 
mik zu fremden, zu unweſentlichen Zügen aus⸗ 
mahlt; wenn er in einem zu gleichfoͤrmig ange⸗ 
ſpannten, zu lyriſchen oder zu deklamatoriſchen 
Tone aus haͤlt; wenn er zu viele oder zu weitlaͤuf⸗ 
tige Epiſoden einſtreut, den Zuſammenhang der 
Gedanken zerreißt, und das Intereſſe cheiit, das 
er auf den Wahrheiten, als ſeinem Hauptgegen⸗ 
ſtande zuſammenhalten ſolſte. Er huͤte ſich alſo vor 
zu langen und zu raͤthſelhaften Allegorien, gebrauche 
die Zierrathen feiner Kunſt mit Beſcheidenhelt und 
mit Weisheit, gebe ſeinem Tone mannichfaltige 
Abwechſelung, und mache ſich, eh er arbeitet, ei⸗ 
nen allgemeinen Entwurf ſeines Werks, der ihn 
überall an ein richtiges Verhältnis zum Ganzen 
erinnere. Zu ſagen, daß ohne oͤftere und weit⸗ 
laͤuftige Ausſchweifungen die Materie zu trocken 
ſeyn wuͤrde, das hieſſe, den einen Fehler durch 
den andere rechtfertigen; denn es waͤre ein Ge⸗ 
ſtaͤndniß, daß er eine ungluͤckliche Wahl getroffen. 
Der Lehrdichter kann aber auch zu viel Philo⸗ 
ſoph werden, wenn er der Wiſſenſchaft nicht bloß, 
was er einzig ſollte, die Materie, ſondern zu⸗ 
gleich die Behandlungsart, und die Sprache ab⸗ 
borgt. Das heißt: wenn er deutliche und aus⸗ 
führliche Begriffe ſucht, wo er ſich mit klaren 
und unausführlichen begnügen; erkläre, wo er 
beſchreiben ſollte; wenn er ſich mit abſtrakten 
Woͤrtern ausdruͤckt, wo er beſſer individuelle 
N Namen, 
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Namen, Bilder, Metaphern ſetzte; wenn er, 
ftatt des leichten und geſaͤlligen Zuſammenhangs, 
wo eins aus dem andern hervorkommt, eins dem 
andern die Hand beut, ſeine Materien in eine 
ängftliche Ordnung zwingt, die immer auf logie 
ſche Eintheilungen hinweist; wenn er, um feinen 
Beweis zu führen, auf trockne allgemeine Grund⸗ 
füge zurückgeht, ſtatt daß er die Sache bloß vor 
den allgemeinen Menfchenverftand bringen und Les 
bereinftimmung und Widerſpruch mehr unmittel⸗ 
bar ſollte anſchauen laſſen. — Beweiſe, die ohne 
Subtilitaͤt und Trockenheit durchaus nicht vor⸗ 
utragen find, muß der Dichter gänzlich verwer⸗ 
fen „auch wenn jie die bündigern und uͤberzeu⸗ 
gendern waͤren; er muß zufrieden ſeyn, wenn er 
ſich des allgemeinen Wahrheitgefuͤhls verſichert hat, 
ohne die darinn verſteckt liegenden Grundfäge 
einzeln herauswickeln zu wollen; er muß uͤber⸗ 
haupt weniger aus Begriffen, als durch Erfah⸗ 
rungen, Induktionen, Analogien, durch auf 
fallende Schilderungen des Guten, Schoͤnen, 
Ubereinſtimmenden, oder des Thoͤrichten, Haſſens⸗ 
wuͤrdigen, Abgeſchmackten ſeinen Beweis er 
Auch muß er nie mit der kalten ruhigen Faſſung 
des Unterſuchers; er muß mit innrer lebendiger 
Ueberzeugung, in einem nachdrücklichen felbft lei⸗ 
denſchaft ichen Tone reden. — Gpiz widerlegt 
durch Analogie den Einwurf wider das Daſeyn 
Gottes, der von der Unbegreiflichkeit deſſelben 
bergenommen iſt: 


52 Ich 
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Ich ſteh es gerne zu, ja! aber auch den Thleren 
Iſts ſremde, wle ein Menſch die Städt und Land res 
ER gleren, 
Der Sonnen Zier erſehn, die Sternen meſſen kann, 
Und ſegeln weit und breit durch eine naſſe Bahn. 
Nun dann der Menſch ſo hoch mit ſeinen Gaben 
5 ſchwebet 
Weit über alles diß, was ſonſt hier unten lebet; 
So muß er denken auch, daß, der. ihn fo erhöht, 
Ihm weiter noch, als er den Thieren, oben ſteht. 
Auch Duſch beweiſt durch eine ſehr poetlſche 
Analogie, daß ein Syſtem, welches auf falſchen 
Grundſatzen gebaut iſt, in ſich ſelbſt zuſam⸗ 
menfalle: . 
Wie ſteht Venedig feſt, feit grauen Zeiten her, 
In Wolken mit der Stirn, und mit dem Fuß lu 


5 = Meer? 
Kann auch ein Köͤnigsſchloß, gebaut auf falſchen Wellen, 
Sein tauſendjaͤhrig Haupt dem Sturm entgegenſtellen, 
Wenn nicht die weiſe Kunſt zuerſt den Grund ge⸗ 
, 5 5 ſchuͤtzt, 
Und was das Meer nicht traͤgt, mit Pfeilern un⸗ 
\ terſtuͤtzt? 
Du aber willſt noch mehr als leichten Wogen trauen, 
O Thor! und ein Syſtem auf Luft und Meynung 
; 5 bauen? 
Eben dieſer Dichter beweiſt durch Induktion, 
daß die ſinnlichen Eindruͤcke bey allen Menſchen 
die nehmlichen ſind: fr 
Was weiß der Tartar ſieht, ſieht auch he Lappe 
f weiß; 
Das Feuer macht am Belt und macht am Indus — 
5 er 
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Der Ort verändert nicht die Gleichheit des Gefuͤhles, 
Ich ſey am Ladoga, ich ſey am Strand des Miles. 
Kein richtiges Organ empfindet in dem Duft 
Der Roſen den Geſiank aus einer Todtengruft, 
Und kein geſundes Ohr, mögt es auch zehnmal wollen, 
Hört im Geraͤuſch des Bachs den Ton des Donners 
N rollen. 


Die ſogenannten apagogiſchen Beweiſe ſind von 
einer beſonders poetiſchen Wirkung; denn ſie zeit 
gen in der Gegenmeynung eine Abgeſchmacktheit, 
die niemand gerne gedacht haben will. Auch 
hiervon ſehe man ein vortrefliches Beyſpiel von 
dem naͤmlichen Dichter: Er 
Der Aberglaube zuͤrnt im Dunkel hellger Wetter, 
Und ſchleudert Fluch und Bann auf Denker mehr, als 
Spotter. 
Doch wuͤrde, gleich entbrannt, der Eyfrer, der am 


f Rhein 
Dem Clemens widerſprach, am Po fein Stret⸗ 
EB = ter ſeyn. 
„Nie, ruſt er, darf Vernunft zu prüfen ſich erkuͤhnen. 
„Der Glaub herrſcht unumſchraͤnkt: die Magd, Ver⸗ 
nunft muß dienen.“ 
So ſpricht des heilgen Stuhls furchtſamer Unterthan: 
Und ſpricht nicht ſo der Tuͤrk fuͤr ſeinen Alkoran? 
Wer ohne Prüfung glaubt, gefetst auch wahre Lehren; 
Iſt der nicht blind genug, auf irrige zu ſchwoͤren ? 
Saller in feiner Falſchheit menſchlicher Tugenden 
führe lauter ſehr dichteriſche Beweiſe, wovon wir 
hier nur e nen der ſchoͤnſten zum Beyſpiel geben: 
Wann in Iberten ein ewiges Geluͤbd 
Mit Ketten von Demant ein armes Kind umglebt, 
93 Wann 
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Wann die geweyhte Braut ihr Schwanenlied ger 
’ ſungen, i 

Und die geruͤhmte Zell die Beute nun verſchlungen; 

Wie jauchzer nicht das Volk, u ruft was rufen 
ann: i 
Das Weib hort auf zu ſeyn; der Engel fänge ſchon an! 

Ja ſtoßt, es iſt es werth, in pralende Trompeten! 

Verbergt der Tempel Wand mit perſiſchen Tapeten! 
Euch tft ein Gluͤck geſchehn, dergleichen nie geſchah; 
Die Welt verjüngt ſich ſchon, dle güldne Zeit iſt nah! 

Geſetzt, daß ungefuͤhlt in ihr die Jugend blüher, 

Und nur der Andacht Brand in ihren Adern gluͤhet; 
Daß kein verſtohlner Blick in die verlaßne Welt 
Mit ſehnender Begler zu ſpaͤt zuruͤcke fallt; 

Daß immer die Vernunft der Sinnen Feuer kuͤhlet, 

Und nur ihr eigner Arm die reine Bruſt befühler; 
Geſetzt, was niemals war, daß Tugend wird aus 


Was fauchtzt das eitle Volk? we fein Lob⸗ 
2 geſang? 

Doch wohl, daß Liſt und Geitz des Schoͤpfers Zweck 

verdrungen, 

Was er zum Lieben ſchuf, zur Wlttwenſchaft gezwungen, 
Den vielleicht edlen Stamm, den er ihr zugedacht, 
Noch in der Bluͤth' erſtickt und Helden umgebracht; 

Daß ein verführtes Kind, in dem erwaͤhlten Orden, 

Sich ſelbſt zur Ueberlaſt und andern unnuͤtz worden? 
O ihr, die die Natur auf beßre Wege weißt; 

Was heißt der Himmel dann, wann r nicht lieben 
helßt? 

Iſt ein Geſetz gerecht, das die Natur verdammet? 

Und if der Brand nicht rein, wann ſie uns ſelbſt ent⸗ 

flammer ? 


Was 
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Was ſoll der zarte Leib, der Glieder holde Pracht? 
Iſt alles nicht für uns und wir für. ſie gemacht? 
Den Relz, der Welſe zwingt, dem nichts kann wider ⸗ 

f 8 ſtreben, 8 
Der Schoͤnhelt ewig Recht; wer hat es ihr gegeben? 
Des Himmels erſt Gebot hat keuſche Huld geweyht, 
Und feines Zornes Pfand war die Unfruchtbarkelt. 
Sind dann die Tugenden den Tugenden entgegen? 
Der alten Kirche Fluch wird bey der neuen Segen? — 


Alles, was bisher entwickelt und vorgeſchrie⸗ 
ben worden, betraf das Lehrgedicht, bloß im All⸗ 
gemeinen und ohne Ruͤckſicht auf die Art der Ein: 
kleidung betrachtet. Jetzt iſt noch die Frage von 
den hier anwendbaren Formen und von den moͤg⸗ 
lichen Miſchungen dieſer Gattung mit andern 
Dichtungsarten zu unterſuchen. 


Daß der Vortrag der Wahrheiten Geſpraͤch⸗ 
weiſe geſchehen koͤnne, erhellet aus der der oben 
angeführten Stelle von Duſch, und noch deutli⸗ 
cher aus dem dritten Verſuche dieſes Dichters 
uͤber die Vernunft, der von Anfang bis zu Ende 
dialogirt iſt. Es iſt ſichtbar, daß dieſe Form, 
wo ſie ſich anwenden laͤßt, dem Vortrage eln 
großes Leben geben muͤſſe; denn fie bringt bey 
der Verſchiedenheit der Köpfe, die wir hier vor: 
ausfegeu muͤſſen, die Gedanken überall in Gegen⸗ 
ſatz, und giebt der Rede beydes mehr Abaͤnde⸗ 
rung und mehr Leidenſchaftliches. — Noch ein 
größeres Intereſſe wird entſtehen, wen die Unter: 
tedner ihre Meynungen nicht ſchon feſtgeſetzt ha⸗ 
ben, ſich nicht bloß ihre ſchon ſonſt gemachten 

= 24 Betrach⸗ 
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Betrachtungen mittheilen, ſondern eben jetzt, 
während des Geſpraͤche, alle ihre Krafte zur Uns 
terſuchung der Wahrheit aufbieten. Indeſſen iſt 
zur Bewirkung dieſes Intereſſe die dialogiſche 
Form nicht durchaus unenthehrſich; es giebt phi⸗ 
loſophiſche Selbſtgeſpraͤche, wo ein einziger den: 
kender Geiſt, es ſey ber Dichter ſelbſt „oder ein 
anderer von ihm fingirter Charakter, die Be⸗ 
trachtung vor unſern Augen aufange und endigt. 
Man ſehe, wenn man Beyſpiele wuͤnſcht, ver⸗ 
ſchiedene Stuͤcke in Gleims Halladat, oder man 
denke ſich folgenden ppiloſophiſchen Monologen 
vollendet: 


Eine der ſchwermuths vollern und zu empfindlichen Seelen, 
Die, des Guten, das fie empfingen, ſchnelle Vergeſſer, 
Und Vergrößrer oder auch gar Erſchaffer des Elends, 
Dieß nur denken, in dieß mit gruͤbelndem Ernſt ſich ver⸗ 
tlefen; 
Beor hatte ſich von den Menſchen geſondert, und lebte 
In der Einſamkett. Wie der Freudiggeichäftige gerne 
Mit dem kommenden Tag’ auſwacht, ſo ſcheucht' er 
se! den Schlummer 
Gern um Mitternacht. An der Hütte fernem Eingang 
Mäͤhrt er ein wenig Schimmer, wle Todtenlampen in 
Graͤbern. 
Jetzo hart’ er fein Brod gegeſſen, fein Waſſer getrunken, 
Sich zu dem Gruͤbeln geftärkt! — — So komm dahin 
| denn wieder, 
Wo du fo oft ſchon wareſt, hinab, zerruͤttete Seele! 
Muß nicht Elend ſeyn ? und muͤſſens nicht einige tragen? 
Ja, es muß, weil es iſt! Und muͤßtens die Himmel 
a nicht tragen! 
Laͤgs 
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keiner, 
Weder im Himmel, und weder auf Erden; und jo vers. 
ſchwindet 
Mir der Troſt, daß es ſeyn muß! Allein bey dem wan⸗ 
8 kenden Troſte 
Darf mein belaſtetes Herz doch ringen nach diefer Ant⸗ 
wort: 
Warum ſondert es elnige Menſchen ſich aus? und faßt fie 
Eiſern an, und hebet ſie hoch aus dem Strom’ und 
eee trift ſte 
Mit zermalmendem Arm? mich, mit zermalmendem 
Arme? N 
Ward ich nicht blind gebohren? und lebt, ein Blinder, 
ſo lange? 
Zwar gab Er dem Auge den Tag, u. ſ. w. 
Klopſtock. 


Wenn Beor in dieſem Tone fortführe und 
den Ausgang aus feinen Zweifeln fande; fo hät: 
ten wir die Idee eines ſehr dichteriſch behandel⸗ 
ten Selbſtgeſpraͤchs: es kommt ein anderer Un⸗ 
terredner dazwiſchen, und wir erhalten die Idee 
eines ſehr dichteriſch behandelten Dialogen. 

Betrachtet man die Stelle noch einmal, oder 
beſſer, ließt man ſie in der Meſſiade zu Ende; ſo er⸗ 
kennt man darinn die Moͤglichkeit einer andern ſehr 
intereſſanten Einkleidungsart des Lebrgedichts, 
die wir zwar ſchon oben an der erſten Salleriſchen 
Stelle, welche wir zur Entwickelung des Be⸗ 
gifs der Lebhaftigkeit * bemerken konn⸗ 

7 ten, 


122 — 


ten. Saller ſchilderte hier ſich ſelbſt, Klop 
ſtock ſchildert den erdichteten Charakter des 
Beor in einer ſehr ruͤhrenden Situation; beyde 
laſſen die allgemeinen Betrachtungen ſich eben aus 
dieſer Situation entſpinnen, und ertheilen den 
Wahrheiten ein ausnehmendes Leben, indem ſie 
ſolche mit der innigſten individuellen Anwendung 
denken. Wie, wenn ſich dieſe Miſchung der Gat⸗ 
tungen, des didaktiſchen und des beſchreibenden 
oder handelnden Gedichts noch weiter treiben; 
wenn ſich durch die Reyhe von Betrachtungen 
eine Reyhe von Situationen hindurchſch ingen 
ließe, ſo daß noch immer das Hauptintereſſe nicht 
ſowohl auf die Geſchichte, als auf die Wahrhei⸗ 
ten fiele, und das Gedicht alſo ein wahres dis 
daktiſches bliebe? — Die hier angegebene Idee 
iſt wirklich ſchon mehrmalen ausgeführt; aber 
vielleicht noch nie ſo reitzend, als in Muſarion 
oder der Philoſophie der Grazien von Mieland. 
Die Geſchichte ſelbſt bedeutet hier äußert wenig; 
ſie iſt in der That nur die Form, das Vehikulum 
gleichſam fuͤr die Reihe der philoſophiſchen Ideen, 
die das eigentlich Weſentliche des Werks ſind. 
Einige dieſer Ideen legt der Dichter in die 
Schilderungen der Charaktere, Sitten und Hand⸗ 
lungen ſelbſt, die er in einem halb erzaͤhlenden, 
halb raͤſonnirenden Tone ausfuͤhrt; andere trage 
er durch den Mund ſeiner unterredenden Per⸗ 
ſonen, haupfächlich der Muſarton, vor: und al: 
les zuſammen macht am Ende ein völliges, aus⸗ 
fuͤhrliches Syſtem über die Glüͤckſeligkeit, 5 
a dich⸗ 
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teriſchen Beweiſen und Widerlegungen; ein Sy⸗ 
ſtem, das freylich nicht fo ganz richtig gedacht, 
aber dagegen deſto anmuthiger und hinreißender 
geſchrieben iſt. Wir muͤßen uns hier, obgleich 
ungerne, mit der Anführung einiger Stellen 
begnuͤgen. ; FR 


Aus dem erſten Buche: 


Der groſſen Wahrheit voll, daß alles eitel ſey, 
Womit der Menſch in feinen Fruͤhlingsjahren, 
Berauſcht von ſuͤßer Raſerey, ee 
Leichſinnig, luͤſtern, raſch und unerfahren, 

In feinem Paradies von Roſen und Jesmin 

Ein kleiner Gott ſich duͤnkt — ſetzt Phanlas, der Welſe, 

Wie Herkules ſich auf den Scheldweg hin 

(Zum Unglück nur zu ſpaͤt) und ſinnt der ſchweren Reiſe 

Des Lebens nach. — Was ſoll, was kann er thun? 

Es iſt fo ſuͤß, auf Pflaum -und Roſenblaͤttern 

Im Arm der Wohlluſt ſich vergöttern, 

Und nur vom Uebermaaß der Freuden auszuruhn! 

Es iſt fo unbequem, den Dornenpfad zu klettern! 

Was thaͤtet ihr? — Hier iſt, wie vielen deucht, 

Das Wählen ſchwer; dem Phanias wars leicht. 

Er ſieht die ſchoͤne Ungetreue, 

Die Wolluſt, — ſchoͤn, er ſuͤhlts — doch nicht mehr 
ſchoͤn fuͤr ihn, 

Zu jüngeren Guͤnſtlingen aus feinen Armen fllehn; 

Die Scherz und Liebesgötter fliehn 

Der Göttinn nach, verlaſſen lachend ihn, 

Und ſchicken ihm zum Zeitvertreib die Reue. 

Dagegen winken ihm aus ihrem Hetligthum 

Die Tugend, und ihr Sohn, der Ruhm, 

Und zeigen ihm den edlen Weg der Ehren. 5 
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Der neue Herkules fiebt ſich noch einmal um, 

Ob ſeine Fluͤchtlinge vielleicht noch wiederkehren? 

Sie kehren — ach! nicht wieder um: 

Er 197 7 und faßt den Schluß, der Helden Zahl zu 
mehren. 


25 Helden Zahl? — Hier ſteht er an; 
Der kühne Vorſatz bleibt in neuen Zweifeln ſchweben. 
Zwar iſt es ſchoͤn, auf Lorbeernvoller Bahn 
Zum Rang der Goͤttlichen, die in der Nachwelt leben, 
Zu einem Platz im Sternenplan 
Und im Plutarch ſich zu erheben; 
Schoͤn, ſich der traͤgen Ruh entziehn, 
Gefahren ſuchen, niemals fllehn, 
Auf edle Abentheuer zlehn 
Und die geraͤchte Welt mit Rleſenblute färben; 
Schön, ſuͤß ſogar (zum mindſten finget fo 
Ein Dichter, welcher ſelbſt beym erſten Anlaß floh) 
Suͤß iſts und ehrenvoll, fürs Vaterland zu ſterben. 
Doch, auch die Welsheit kann Unſterblichkelt erwerben. 
Wie prächtig klingts, den feſſelfreyen Gelſt 
Im reinen Quell des Lichts von feinen Flecken waſchen, 
Die Wahrheit, die ſich ſonſt nie ohne Schleyer welſt, 
(Nie, oder Göttern nur) entkleidet uͤberraſchen; 
Der Schoͤpfung Grundriß uͤberſehn, 
Der Sphären myſtiſchen verworrnen Tanz verſtehn, 
Vermuthungen auf ſtolze Schluͤße thuͤrmen, 
Und Titans Söhnen gleich die Gelſterwelt erſtür / 


men. — 
Wie glorreich! Welche Luft! — N 5 5 immer den be⸗ 
gl 


Und frey und groß, den Mann „der nie gezlttert, 
Den der Trompete Ruf zur wilden Schlacht, entzuͤckt, 
Der laͤchelud ſieht, was Menſchen ſonſt erſchüͤttert, 

Uns 
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und ſelbſt den Tod, der ihn mit Lorbeern ſchmuͤckt, 
Wie elne Braut an ſeinen Buſen druͤckt! 

Noch größer, glücklicher iſt der mit Recht zu nennen, 
Den, von Minervens Schlld bedeckt, 

Keln naͤchtliches Phantom, kein Aberglaube ſchreckt; 
Den Flammen, die auf Leinwand brennen, 

Und Styr und Acheron nicht blaͤßer machen koͤnnen; 
Der ohne Furcht Kometen brennen ſieht, 

Der hoͤh're Geiſter nicht mit Taſchenſpiel bemüht, 
Und, well kein Wahn die Augen ihm verbindet, 
ae Me Natur ſich gleich ſtets regelmaͤßig 2 


Um wie Biel mehr, als Kin anne, 

Iſt der ein Held, ein Halbgott, kaum geringer 
Als Jupiter, der tugendhaft zu ſeyn 
Sich kuͤhn entſchlleßt; dem Luſt kein Gut, und Peln 
Kein Uebel iſt; zu groß, ſich zu beklagen, 
Zu welſe, ſich zu freun; der jede Weed, 
Gefeſſelt an der Tugend Wagen 
Befeſtigt hat und im Triumphe fuͤhrt; 
Den alles Gold der Inden nicht verſuͤhrt, 
Den nur fein eigener, kein fremder Beyfall ruͤhrt, 
Kurz, der in Phalaris durchgluͤhtem Stier verdaͤrbe, 
Eh er ein Diadem in Phrynens Arm erwaͤrbe! — — 


Aus dem zweyten Buche: = 
— — Das Schoͤne kann allein 
Der Gegenſtand von unſrer Liebe ſeyn. 
Die groffe Kunſt iſt nur, vom Stoff es abaufheide, 
Der Wetfe fühlt; dieß bleibe Ihm ſtets gemein 
Mit allen andern Exdenföhnen. 
Doch diefe ſtüͤrzen ſich, vom körperlichen Schönen 
Geblendet, in den Schlamm der Sinnlichkeit vn ; 
nde 
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Indeß wir uns daran, als einem Widerſchein, 
Des Urbilds Anſchaun ſelbſt zu tragen angewshnen. 
Dies ifis, was ein Adept in allem Schönen Aeht, 
Was in der Sonn’ ihm ſtrahlt und in der Roſe bluͤht; 
Der Sinnen Sklave klebt, wie Voͤgel an der Stange, 
An einem Liljenhals, an einer Roſenwange: 
Der Welse ſieht und liebt im Schönen der Natur 
Vom Unvergänglichen die abgedruckte Spur. 
Der Seele Fittig waͤchſt in diefen geiſtgen Strahlen, 
Die, aus dem Urſprungsquell des Lichts 
Ergoſſen, die Natur bis an den Rand des Nichts, 
Mit fern nachahmenden, nicht eignen Farben, mahlen. 
Sie waͤchſt, entfaltet ſich, wagt immer hohern Flug, 
Und trinkt aus reinern Wolluſtbaͤchen; 
Ihr thut nichts Sterbliches genug, ; 
Ja Goͤtterluſt kann einen Durſt nicht ſchwaͤchen, 
Den nur dle Quelle ſtillt. So, meine Freunde, wird 
Was andre Sterblichen, aus Mangel i 
Der hohen Scheidkunſt, gleich der bunten Flieg am 
| Angel, 
Zu ſuͤßem Untergange Eirtt, 
So wird es für den aͤchten Weiſen 
Ein Fluͤgelpferd zu uͤberirrd'ſchen Relſen. 
Auch die Muſik, ſo roh und mangelhaft 
Sie unterm Monde bleibt, (denn ihrer Zauberkraft 
Stich recht vollkommen zu belehren, 
Muß man, wie Selpio, die Sphaͤren, 
Zum wenigſten im Traume, fingen hoͤren : 
Auch die Muſik bezahmt die wilde Leldenſchaſt, 
Verfeinere das Gefühl, und ſchwellt die Seelenflüͤgel; 
Sie ſtillt den Summer, heilt die Milzſucht aus dem 
f Grund, 
Und wirkt, zumal aus einem ſchöͤnen Mund, 
Mehr Wunderding' als Salomonis Siegel, = Mn 
sank : us 
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Aus dem dritten Buche: 


— „Doc iſt vielleicht nichts mächtiger, die Seelen 
Zu ſtarken Tugenden zu bilden, unſern Muth 
Zu diefer Feſtigkelt zu ſtaͤhlen, 

Die groffen Uebeln trotzt und groſſe Thaten thut, 

Als eben dleſer Satz, für den Cleanth 

Zum Maͤrtyrer ſich trank. Die Herakliden, 

Die Maͤnner, dle ihr Vaterland f 

Mehr als ſich ſelbſt gelebt, dle Ariſtiden, 

Die Phoclons, und die Leonidas „ — 

Ruhmvolle Namen, gut! (ruft unſer Mann) und 


Sie etwan Stolker? — „Sie waren, Phanlas, 
Noch etwas mehr! Sie haben das erfahren; 

Was Zeno ſpecullrt; fie haben es gethan! 

Warum hat Herkules Altäre? 

Der Weg, den Prodlkus nicht gehn, nur mahlen kann, 
Den ging der Held. — Und wem gebuͤhrt davon die 


- hre, 
Als der Natur, die ihn, und wer ihm gleicht, gbaht 
Und auferzog, eh eine Stoa war? 
Ein Held wird nicht geformt; er wird gebohren.— 
„So hat, weil der Natur der erſte Preis gebührt, 
Ein Plato alles Recht an Phoelon verlohren? 
Die Kunſt vollendet das, was die Natur ſkizzirt: 
Die Blume, die im Feld ſich unbemerkt verllert, 
Wird durch des Gaͤrtners Fleiß u. 
Geſetzt, ſpricht Phantas, daß diefes ahi , 
So iſt doch, was von Zahlen und Ideen 
Und Dingen, die kein Ohr gehört, keln Aug’ geſehen, 
Theophron ſchwatzt, handgreiflich Traͤumerey. — 
„Und mit den nehmlichen Ideen 


War 
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War doch Archytas einſt ein wirklich großer Mann. 
Auch Seelen dleſer Art zeugt dann und wann, 
Zwar ſparſam, die Natur; man wird zum Geiſterſeher 
Gebohren, wle zum Held, wie zum Anakreon, 
Wle Zeuxes zum Palet und Philipps Sohn zum Thron 
Und in der That, was hebt die Seele hoͤher, g 
Was nährt die Tugend mehr? Erweitert und verfelnt 
Des Herzens Triebe ſo, als glanzende Gedanken 
Von lunſers Daſeyns Zweck? der Weltbau ohne 
g Schranken, 
Unendlich Raum und Zeit, die Sonne, die uns heine, 
Ein Funke nur von elner höhern Sonne, 
Unſterblich unſer Geiſt, Unsterblichen befreundt, 
Und, ahmt er Göttern nach, beſtimmnt zur Goͤtter⸗ 
wonne !,, — 


Bey allen Grazien! Cruft Phanlas) Madam 
Wird mit der Zeit wohl auch die Sphaͤren fingen hören ? 
Vor wenig Stunden gab Theophrons Woͤrterkram 
Den Stoff zum Spott. — „Der Mann, nicht feine 
Br Lehren! 
Das Wahre nicht, obgleich, nach aller Schwärmer Art, 
Mit Unſinn und Schinmren wohl gepaart. 
Rur dieſe teift der Spott. Doch wir verſtelgen 
Uns allzuhoch; ich wollte dir nur zeigen, 
Daß dich dein Vorurthell für dieſes weiſe Paar 
Nicht ſchamroth machen ſoll. Nichts war 
Natuͤrllcher in deiner schlimmen Lage. 
Der Knoſpe gleich am kalten Maͤrzentage 
Schrumpft, wenn des Gluͤckes Sonnenſcheln 
Sich ihr entzieht, die Seel' in ſich hinein. 
Entfiedert, nackt, von allem ausgeleeret, 
Was fie für weſentlich zu ihrem Wohlſeyn hielt, 
Was Wunder, wenn ſich ihr ein Lehrbegriff empfiehlt, 
Der 
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Der fie dle Kunſt, es zu entbehren, lehret? 
Der ihr bewelßt: was nicht zu ihr gehoͤret, 
Was fie verlieren kann, ſey keinen Seufzer werth, 
Ja, ihren Unmuth zu betrugen, 
Aus der Entbehrung ſelbſt ein kür ſtliches Vergnügen 
Ihr ſlatt des wahren ſchaft? Was iſt fo angenehm 
Für den gekrankten Stolz, als ein Syſtem, 
Das uns gewoͤhnt, fuͤr Puppenwerk zu achten, 
Was aufgehoͤrt, für uns ein Gut zu ſeyn? 
Was meynſt du, bildete der Mann im Faß ſich ein, 
Der, groß genug, Monarchen zu verachten, 
Von Philipps Sohn nichts bat, als freyen Sonnen ⸗ 
f ſchein? 
Noch mehr willkommen muß im Falle, den wir ſetzen, 
Die Schwaͤrmerey des Platoniſten ſeyn, 
Der das Geheimniß hat, dle Freuden zu erſetzen, 
Dle Zeno nur entbehren lehrt; ö 
Der, ſtatt des thieriſchen veraͤchtlichen Ergoͤtzen 
Der Sinnen, uns mit Goͤtterſpeiſe naͤhrt. 
Wir ſehn mit ihm, aus leicht erſtiegnen Höhen 
Auf dieſen Erdenball, als einen Punkt, herab; 
Ein Schlag mit ſeinem Zauberſtab 
Heißt Welten um uns her, bey taufenden, entſtehen; 
Sinds gleich nur Welten aus Ideen, 
So baut man ſie ſo herrlich, als man will: 
Und ſteht einmal das Rad der aͤußern Sinne ſtill; 
Wer ſagt uns, daß wir nicht im Traume wirklich ſehen ? 
Ein Traum, der uns zum Gaſt der Goͤtter macht, 
Hat feinen Werth 
Die groͤßern Erzählungen, die man, nach 
Art der Fabeldichter, auf die Erkenntniß allge⸗ 
meiner Wahrheiten anlegt, wie z. B. die Mar⸗ 
montelſchen find, gehören nicht mehr zu der Dis 
Dichtkunſt. J dakti⸗ 
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daktiſchen, ſondern zu der handelnden Gattung. 
Es iſt vielleicht unnuͤtz, alle Werke der Dicht⸗ 
kunſt ganz genau klaßificiren zu wollen: wenn 
man es aber will, fo iſt dazu kein anderes Mit⸗ 
tel, als daß man Acht gebe, wo das Hauptin— 
tereſſe Hinfällt. In jenen größeren Erzählungen 
fälle dieſes Hauptintereſſe nicht mehr, wie in 
der Fabel, auf die allgemeine Wahrheit, ſondern 
auf die Entwickelung des Schickſals der Perſonen, 
die Handlungen, die Begebenheiten. Sie ſind 
alſo wenig oder nichts mehr didaktiſch, als es 
jede treue Schilderung menſchlicher Charaktere, 
Sitten und Handlungsarten iſt: denn jede ſolche 
Schilderung enthaͤlt einen Reichthum von Wahr⸗ 
heiten, und iſt um deſto vortreflicher, je meh⸗ 
laß derſelben und je leichter ſie ſich abſtrahiren 
laſſen. 7 
Wir haben hier nur einige Arten angegeben, 
wie das Lehrgedicht kann behandelt und mit an⸗ 
dern Dichtungsarten verbunden werden. Es 
ſind ihrer gewiß noch mehrere uͤbrig; aber die Kri⸗ 
tik muß ſich nicht anmaßen wollen, alle Moͤg⸗ 
lichkeiten zu erſchoͤpfen und dem Genie die Hände 
zu binden. i 


— men man 
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. 
Sechſtes Hauptſtuͤck. 


Von dem 


beſchreibenden Gedicht. 


se 


Der Dice beſchreibe, wenn er uns von ir⸗ 
gend einem Gegenſtande die Theile oder 
Merkmale oder Veranderungen einzeln nach eins 
ander anglebt. — Wozu braucht er das aber? 
Warum nennt er uns nicht ſchlechtweg das 
Ganze, wenn nur die Sprache ein Wort da⸗ 
für hat? — 

Zuerſt kann es kommen, daß wir die Sache, 
die das Wort andeutet, noch nie geſehn, nie 
erfahren haben. — Blopſtock z. B. erdichtet 
ein Geſchlecht von Menſchen, die auf einer an⸗ 
dern Erde leben und im Stande der Unſchuld 
verharrt ſind. Der Stammvater derſelben er⸗ 
zehlt ihnen von uns, die wir unfre Unſchuld und 
mit ihr das Vorrecht der Unſterblichkeit verlohren 
haben. Sterben iſt fuͤr dieſe Glücklichen ein 
Wort ohne Bedeutung; und wenn alfo der 
Stammvater will, daß fie von dem Fuͤrchterli⸗ 
chen der Sache geruͤhrt werden, und ihren Vor⸗ 
zug vor uns empfinden ſollen, ſo muß er ihnen 
durch Beſchreibung einen Begriff davon machen: 
N 32 — Dem 


132 — — 


— Dem Sterbenden brechen die Augen und ſtarren, 

Sehen nicht mehr. Ihm ſchwindet das Antliz der Erd 
und des Himmels 

Tlef in die Macht. Er hoͤrt nicht mehr die Stimme 

i des Menſchen, 

Nicht die zärtliche Klage der Freundschaft. Er ſelbſt 
kann nicht reden, 

Kann mit bebender Zunge den bangen Abſchled noch 
ſtammeln, 7 

Athmet tiefer hinauf, und kalter längftlicher Schweiß 
laͤuft 


Ueber fein Antliz; das Herz ſchlaͤgt langſam, dann 
ſtehts; dann ſtirbt er. 
Meſſias ster Geſang. 


Zweytens kann der Gegenſtand, den das 
Wort andeutet, zwar bekannt ſeyn; aber die 
Vorſtellung davon iſt in der Seele des Leſers nur 
im Ganzen klar; fie enthält zwar ſchon alle eins 
zelne Merkmale, aber fie enthält, fie verworren 
und dunkel. Und wenn nun dem Dichter die 
klare Vorſtellung des Ganzen zu ſeinem Zweck 
nicht genügt; wenn es ihm auf die Beachtung 
gewiſſer beſonderer Merkmale ankoͤmmt: was 
bleibt ihm uͤbrig, als dieſe Merkmale beſonders 
anzugeben und alſo eine Beſchreibung zu ma⸗ 
chen? — So giebt uns Kamler in ſeiner 
Ode: der Triumph, eine kurze Beſchreibung von 
Frankreich: f 

— Gallien, das an zwey Meeren thront, 

Deſſen Fahnen und Wimpel 

Unter allen Himmeln wehn; 


nicht 
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nicht, als ob wir das nicht ſchon wußten, ſon⸗ 
dern weil der Dichter will, daß wir unter den 
übrigen Merkmalen gerade auf dieſe am meiſten 
Acht haben ſollen. Horten wir bloß den Mas 
men Frankreich, ſo moͤgten wir vielleicht eine 
ganz andre Seite deſſelben faſſen; wir moͤgten 
uns, ganz gegen den jetzigen Zweck des Dichters, 
darunter denken 

— — Das verarmte Land, 

Wo der ſingende Winzer 

Seine Traube fuͤr Fremde preßt. 


Drittens hat die Sprache für fo wenige näher 
beſtimmte Unterarten von Dingen beſondere Woͤr⸗ 
ter. Sie beſteht faſt ganz aus Zeichen ſehr ab⸗ 
ſtrakter Begriffe, wie: Roß, Schwerdt, Baum, 
Strom, u. ſ. w. Wenn alſo auch hier wieder 
der allgemeine Begriff der Gattung dem Dichter 
nicht hinlaͤnglich ſcheint, wenn er will, daß wir 
uns ſpeciellere Merkmale mit den allgemeinen ver⸗ 
bunden denken; was kann er thun, als dieſe ſpe⸗ 
clellen Merkmale beſonders angeben, d. h. bes 
ſchreiben? — So verbindet Kleiſt die Merk. 
male des Stolzes, des Muths, der Geſchwin⸗ 
digkeit und Leichtigkeit mit dem allgemeinen Be⸗ 
griffe des Roſſes, damit wir nicht etwa auf die 
Vorſtellung eines Don Quixottiſchen Roſinante 
fallen: 

— Sein Roß war ſtolz, wie er; 

Es ſchlen die Erde zu verachten: Kaum 

Beruͤhrt es ſie mit leichten Fuͤßen, ſchnob 
1 Und 
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Und wieherte zu der Trompete Klang, 
Und foderte zum Kampf heraus, wie er. 


Es giebt alſo, wie es ſcheint, einen dreyfachen 
Gebrauch der Beſchreibung Entweder ſoll die Idee 
irgend eines unbekannten Ganzen durch die bekann⸗ 
ten einzelnen Merkmale erſt hervorgebracht, oder in 
der ſchon vorhandenen Idee ſoll dieſes und jenes 
Merkmal nur beſonders aufgeklärt und hervorge: 
hoben, oder eine zu allgemeine ſoll durch nähere 
Beſtimmung ſpecieller gemacht werden. Dieſer 
letzte Fall laßt ſich auf die beyden erſten zuruͤck⸗ 
bringen. Denn das, was durch naͤhere Beſtim⸗ 
mung des Allgemeinen herauskoͤmmt, iſt entwe⸗ 
der eine noch unbekannte Sache; dann haben wir 
den erſten Fall; oder eine ſchon bekannte, wo 
denn die aufgezaͤhlten Merkmale in der Vorſtel⸗ 
lung nur lebhafter werden; dann haben wir den 
zweyten Fall. 


Die Frage iſt nunmehr, welche von dieſen 
beyden Abſichten einer Beſchreibung die Dicht⸗ 
kunſt am beſten erreichen, und auf welche ſie ſich 
alſo allein oder doch vorzüglich einlaſſen ſolle? — 
Um dieſe Frage zu beantworten, muͤſſen wir zu⸗ 
vor einen Blick auf die Natur des Mittels wer⸗ 
fen, durch welches die Dichtkunſt einzig wirkt — 
auf die Natur der Sprache. N 

Der Maler ahmt die ſichtbaren Gegenſtaͤnde 
durch Farben und Umeifje nach, und ſtellt fie uns 
unmittelbar vor die Augen. Der Schauſpieler 
geht in ſeiner Aktion, durch alle merkliche zwi⸗ 


ſchen⸗ 
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ſchenliegende Momente, vom Zuſtande des Wa⸗ 

chens zum Zuſtande des Schlafs uͤber, und giebt 
uns alſo, gleichfalls unmittelbar, die Vorſtellung 
des Eluſchlafens. Dem Dichter ſtehn weder Li 
nien, noch Farben, noch wirkliche Aktlonen zu 
Gebote; ſein einziges Mittel, uns Gegenſtaͤnde 
kennen zu lehren, find Worte. Und auf welche 
Art geſchieht es denn nun, daß wir durch Worte 
zu Vorſtellungen gelangen? 

Man leſe die Klopſtockiſche Beſchreibung 
eines Sterbenden noch einmal, und man wird 
bald gewahr werden, daß es nicht, wie bey Ge⸗ 
mälden und Aktionen, durch wirkliche Nachah⸗ 
mung, wirkliche Darſtellung geſchehn. Einige 
einzelne Zuͤge zwar duͤrften hievon auszunehmen 
ſeyn; denn z. B. die Woͤrter: Stammeln, Ath⸗ 
men, find Zeichen, die dem Bezeichneten ähnlich 
ſind, oder kuͤrzer, nachahmende Zeichen. Wir 
erhalten, wenn wir ſie hoͤren, nicht bloß eine 
Vorſtellung im Verſtande, ſondern gewiſſermaßen 
die ſinnliche Empfindung der Sache. — Wie 
weit erſtreckt ſich aber in der Sprache dieſes Nach⸗ 
ahmende der Zeichen? Wie viel wird man durch 
Worte nicht bloß andeuten, ſondern ausdruͤcken, 
malen koͤnnen? — : Stammeln tft ſelbſt eine 
Modifikation des Redens; Athmen geſchieht 
durch eben das Werkzeug, womit wir reden und 
wird zum Reden nothwendig erfordert: kein 
Wunder alſo, daß ſich die Veränderungen des 
Organs ſelbſt durch das Organ ſinnlich ausdruͤ⸗ 
cken laſſen. — Aber nicht bloß unſre eigenen 

9 Laute 
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Laute und Töne: Roͤcheln, Gaͤhnen, Liſpeln, 
Sauchen u. ſ. w.; auch andre hoͤrbare Ge zen⸗ 
ſtaͤnde: Klatſchen, Rollen, Wiehern, Knar⸗ 
ren können wir, bey der Biegſamkeit unſers Or⸗ 
gans, dem Gehoͤr vernehmlich machen. — 
Wann vom Orkan gepeitſcht, des Meeres Fluth 
— Sich in dem Himmel thuͤrmt und heult, 
Und bellt, und donnert ze. N 
a Kleiſt. 
Tief unten brauſet der Ton mit einer donnernden 
Stimme 
Furcht und Entſetzen zum ſtaunenden Ohr, 
So wie ein wilder Orkan, in Höhlen des Harzes ven 
5 : ſchloſſen, 
Die ſchallenden Felſen murmelnd durchbruͤllt. 
N Jachariae. 


Doch auch biemit iſt das Maleriſche der 
Sprache noch nicht erſchoͤpft; denn nicht bloß 
das Wort: Donner, auch das Wort Blitz hat 
etwas Ausdruͤckendes, und doch iſt Blitz kein 
Gegenſtand des Gehoͤrs, ſondern des Auges. 
In wie ferne wird aber auch hier die Sache nach⸗ 
geahmt? Bloß nach der einzigen Eigenſchaft 
der Geſchwindigkelt, die eine Idee vermiſchten 
Urſprungs iſt, welche wir durch hoͤrbare ſowohl 
als durch ſichtbare Gegenſtaͤnde erhalten. — Diefe 
Gemeinſchaſt der Merkmale iſt in der Sprache 
die reichſte Quelle des Maleriſchen, und bringt, 
mit Huͤlfe der Einbildungskraft, viele Gegenſtaͤn⸗ 
de der andern Sinne, oft durch die feinſten und 
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entfernteſten Aehnlichkeiten, vor die Empfindung. 
— Daß die Zeichen der abſtrakten gemeinſamen 
Merkmale ſelbſt, wie: Sanft, Rauh, Lieb⸗ 
lich, etwas Ausdruͤckendes und Maleriſches haben 
werden, läßt ſich hieraus von ſelbſt errathen. — 

Das, was hier ſo eben von dem Maleriſchen 
einzelner Wörter geſagt worden, mit dem zuſam⸗ 
mengenommen, was noch im vorigen Hauptftück 
von dem Maleriſchen des Sylbenmaaßes vor⸗ 
kam, bringen wir nun eine zwiefache nachahmen⸗ 
de Harmonie heraus, die des Klangs oder des 
Tons, und die der Bewegung oder des Tak⸗ 
tes. Wir nennen fie nachahmende Sarmo⸗ 
nie, zum Unterſchiede von derjenigen, die den 
Woͤrtern und der Rede, ohne Ruͤckſicht auf ihre 
Bedeutung, zukoͤmmt, und die man beſſer ſchlecht⸗ 
bin Wohlklang nennte. 

Daß die Harmonie der Bewegung nicht zu 
vernachläßigen ſey, weil fie zum Zweck des Dich⸗ 
ters ein großes beytraͤgt, haben wir ſchon erin⸗ 
nert, und das Nehmliche erinnern wir nun auch 
von der Harmonie des Klanges. — Man kann 
über die Mannichfaltigkeit und die Wirkung die⸗ 
ſer Harmonie eine Menge unterhaltender und 
lehrreicher Beobachtungen machen; praktiſchen 
Nutzen aber wird man ſich wenig davon verſpre⸗ 
chen dürfen, wenn man diefe Beobachtungen in 
Regeln verwandelt. Das hingegen koͤnnte ſehr 
leicht der Erfolg ſeyn, daß man Dichter von 
nicht genug gebildetem Geſchmacke zu ſehr laͤppi⸗ 
ſchen Spielereyen dadurch verfuͤhrte. — Die 
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Sprache hat für ſehr viele Gegenflände Feine ans 
dre als ſolche Zeichen, die eine nähere oder ent: 
feintere Analogie mit dem Bezeichneten haben; 
die nachahmenden Töne für wirklich hoͤrbare Ges 
genftände waren die erſte Grundlage der Spra⸗ 
e, und Gemeinſchaft der Merkmale eine der 
vornehmſten Veranloſſ ungen, auch Gegenſtaͤnde 
anderer Sinne durch ſolche und keine andern 
Wörter zu bezeichnen. Es liegt alſo in Anſe⸗ 
bung des Klanges, ſchon viel Maleriſches in der 
Sprache ſelbſt; und wenn der Dichter von ſei⸗ 
nem Gegenſtande nur hinlaͤnglich erwaͤrmt iſt, 
ihn nur lebendig genug vor der Phantaſie hat, 
um den eigentlichſten, ſinnlichſten, kraͤſtigſten 
Aus druck zu eo ffen, fo wird er, ohne daran zu 
denken, zugleich den ähnlichen und den male⸗ 
riſchſten treffen. — Das Nehmliche ohngefaͤhr 
gilt von der Harmonie der Bewegung, die man 
immer nur ſehr mißlich nach Regeln, aber deſto 
ſichrer durch wahre Begeiſterung findet. — — 
Um zu unſrer Beſchreibung des Sterbenden 
zuruͤckzukehren; wie viel thut hier, zur Vorſtel⸗ 
lung der Sache, das Nachahmende in den Zei; 
chen? — Thut es alles? Oder auch nur et⸗ 
was Betraͤchtlichs? Gewiß nicht. — Es giebt 
in jeder Sprache, nur in der einen mehr, in der 
andern weniger, jene zwiefache nachahmende 
Harmonie; und doch koͤnnen wir den Gegenſtand 
des Geſpraͤchs nicht einmal ohngefaͤhr und im 
Ganzen errathen, wenn wir eine uns voͤllig fremde 
Sprache hören, Die nachahmende * 
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ift alfo bloß eine geringe Beyhuͤlfe für die Einbil⸗ 
dungskraft deſſen, der die Sprache bereits vers 
ſteht, der ſchon weiß, was fuͤr Begriffe man 
willkuͤhrlicher Weiſe an die Woͤrter und Re⸗ 
densarten derſelben, vermittelſt einer allgemeinen 
Verabredung, geknuͤpft hat. Dem Sinne des 
Gehoͤrs wird dann nur das verabredete Zeichen 
gegeben; die Vorſtellung ſelbſt geſchieht durch 
eine Operation der Einbildungskraft, die das 
Bild der Sache mit unglaublicher Geſchwindig⸗ 
keit wieder hervorbringt. Den Gegenſtand 
durch das Wort erſt bekannt machen, das kann 
man nur dann, wenn er ſelbſt in dem Schalle 
des Worts enthalten iſt; in allen andern Fällen 
wird man durch die Woͤrter an ſchon ſonſt be⸗ 
kannte Gegenſtaͤnde bloß erinnert. — Eben 
darum mußte der Stammvater jener gluͤcklichen 
Menſchen, um ihnen eine Idee vom Sterben zu 
machen, einzelne Merkmale, die ihnen bekannt 
waren, nach einander angeben, aus denen ſie 
ſich dann ſelbſt das Bild des Ganzen, ſo gut wie 
moͤglich, zuſammenſetzen mogten. 

In wie ferne aber, glauben wir, daß dieſer 
Entzweck ihm habe gelingen koͤnnen? Es ſcheint, 
wenn wir uns in die Stelle jener Unſterblichen 
verſetzen, daß alle Kunſt des Dichters uns doch 
nie zur Vorſtellung der Erſcheinung, ſo wie ſie 
in der Natur iſt, würde gebracht, daß wir, troz 

ſeinet Beſchreibung, ſo gut als gar keine Idee von 
der Sache würden erhalten haben. — Wie aber ? 
Sind wir nicht, in Anſehung der Idee des Mies 
der⸗ 
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derauferſtehens, gerade in eben dem Fall, worinn 
jene Unſchuldigen, in Anſehung der Idee des 
Sterbens, waren? Und doch wied niemand be: 
baupten, daß ſolgende meiſterhafte Beſchreibung 
des nepmlichen Dichters, die Phantaſie leer laſſe; 
vielmehr enthaͤlt ſie das lebendigſte und intereſ⸗ 
fantefte Gemälde von der Welt: 


Als fle (Rahel) noch redet ', erhub ſich um ihren Fuß 
a von dem Grabe 

Sanftaufwallender Duft, ein Wöltchen, wie etwa 
die Roſe b 

Oder ein Fruͤhlingslaub 4 das Silber herab⸗ 
traͤuft. 

Rahels Schimmer umzog den ſchwimmenden Duft mit 
Golde, 

Wie die Sonne den Saum der Abendwolke vergoldet. 

Und ihr Auge begleitet des Duftes Wallen. Ste 

a ſieht ihn, 

Anders um ſich und wieder anders gebildet, herumzlehn, 

Steigen, ſinken, zuletzt ſtets mehr ſich nahen und 
ſchimmern. 

Und fie bewundert den Tiefſinn der immer ändernden 
Schoͤpfung 

Unergruͤndlich im Großen und unergruͤndlich im Kleinen. 

Ohne zu wiſſen, wie nahe der ſchwebende Duft ihr 
verwandt ſey, 

Und wozu ihn bald des Allmaͤchtigen Stimme, Ver; 
föhner, 

Deine Stimme nun bald erichaffen werde! Sie 

- neigt fih 

Ueber ihn, und betrachtet Fun ſtets mit froherem 

Blicke. 


Mit 
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Mit gefalteten Haͤnden, voll ſuͤßer namloſer Freuden, 
Stand ihr Engel und ſahs. Jezt ſcholl des Allmäch⸗ 
ala tigen Stimme. 

Rahel ſank. Ihr daucht es, als ob fie in Thränen 
zerfloͤſſe, 

Sanft in Freudenthraͤnen, hinab in ſchattende Thale 

Quoͤlle, ſich Über ein wehendes Blumen volles Geſtade 

Leicht erhuͤbe, dann neugeſchaff en unter den Blumen 

Diefes Geſtades und feiner Düfte Geruͤchen ſich fände, 

Jezt erwachte fie ganz. — — : 


Beyde Gemaͤlde mit einander verglichen, was 
follten ſich noch für Unterſchiede ergeben? — 
Durch jenes wollte der Stammvater feine Kinder 
das Phänomen des Sterbens kennen lehren, jo 
wie es in der Natur wirklich da iſt; und ob das 
möglich ſey, daran zweifelten wir: durch dieſes 
will der Dichter uns nicht zeigen, wie das Wie⸗ 
derauferſtehen wirklich geſchehe; er iſt zufrieden, 
daß wir uns die Sache nur ſo denken, wie ſie 
aus den angegebenen Zuͤgen herauskoͤmmt; er hat 
alles darauf eingerichtet, daß das Gemaͤlde ſchon 
fo feine ganze Wirkung thun muß; er überlaͤßt 
es gerne unſrer Phantaſie, ſich die Zuͤge nach ihrer 
elgenen Art weiter auszumalen. In jenem erſten 
Gemälde fehlt zu der Abſicht an jedem Zuge etwas; 
in dem letztern fehlt nichts. Der Duft, wovon 
hier der Dichter ſpricht, das Wallen, das Sins 
ken, ſoll nur fo ein Duft, ein Wallen, ein Sins 
ken ſeyn, wie wir es ſchon kennen und wie wir uns 
felbft es näher beſtimmen wollen: aber in jenem 
Gemaͤlde iſt das Starren des Auges, das Tiefer 

herauf⸗ 
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heraufathmen; find überhaupt alle angegebenen 
Züge, eben weil ihnen die fpeciellen Beſtim⸗ 
mungen fehlen, die ſie beym Sterben annehmen, 
ſehr unzulänglich, um ſich das ganze Phänomen 
daraus zuſammenzuſetzen. Das Merkmal des 
Tiefer heraufathmens z. B. iſt nur im Allgemei; 
nen bekannt, nur in ſofern es auch in andern 
Fällen vorkoͤmmt, nach der Erhitzung des Laufe, 
nach einer langen Abweſenheit des Geiſtes, nach 
dem erſten Zuruͤckkommen von Empfindungen der 
Bewunderung und des Erſtaunens. Aber in Fels 
nem dieſer Faͤlle iſt es das, was es beym Ster⸗ 
ben iſt: und wer nun von der ganzen Erſchei⸗ 
nung des Sterbens noch keinen Begriff hat; 
wie will man den das Eigenthuͤmliche kennen 
lehren, das jedes einzelne Merkmal darinn ans 
nimmt? ve 

— — Das zu denken, 

Hat die Seele kein Bild, es zu ſagen, nicht Worte die 


Sprache. 
Klopſtock. 


Jeder Verſuch, den man deß wegen anſtellte, würs 
de eben ſo vergeblich ſeyn, als der Verſuch eines 
altern Dichters, das Beſondere in dem Glanze der 
Abendroͤthe mit etwas anders als dem eigenthuͤm⸗ 
lichen Worte aus zudruͤcken: N 
Wenn man zerſchmolznes Gold, recht da es blinket, ſieht, 
Und es das holde Roth, das auf den Roſen gluͤht, 
Mit jenem möglich waͤr zuſammen zu vereinen, 
Würd es bey dieſem Glanz wie falbe Schatten ſcheinen. 
Brockes. 


Ale 
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Alſo kurz: Gegenſtaͤnde und Er fcheinungen 
von eigener unbekannter Art kann uns der Dich: 
ter unmöglich durch feine Befchretdung erſt ken⸗ 
nen lehren; und wenn er das nicht kann, fo muß 
er es auch nicht wollen. Er muß Acht geben, 
daß er nut lauter Gegenſtaͤnde von fo einer Art 
male, die er als bekannt vorausſetzen darf. Thut 
er dieß nicht, ſo ſchreibt er uns eine Menge Zuͤge 
hin, die fuͤr die Einbildungskraft vielleicht ganz 
und gar kein Reſultat haben, von denen wir 
nicht wiſſen, wie ſie zuſammenkommen, was ſie 
eigentlich fagen wollen. — Er wird es unmögs 
lich finden, alle einzelne Züge zu erfchöpfen, uns 
aller Verbindung und Miſchung zu zeigen: und 
die, die er angiebt, werden bloße abſtrakte Be⸗ 
griffe bleiben, ſchicklich fuͤr den Geſchichſchreiber 
der Natur, der nur für den Verſtand klaſſ fici⸗ 
ren, aber nicht fuͤr den Dichter, der fuͤr die Ein⸗ 
bildungskraft malen will. Will er dem Fehler 
abhelfen und ſie in Bildern vortragen, ſo macht 
er es in der That nur ſchlimmer; denn weil wir 
über die Punkte der Vergleichung im Dunkeln 
find, weil wir das Aehnliche vom Unaͤhnlichen, 
wegen ermangelnder Kenntniß der Sache ſelbſt, 
nicht abzuſondern wiſſen; fo muͤſſen nothwendig 
dieſe Bilder unſre Phantaſie erſt vollends verwir⸗ 
ren und unterdruͤcken. — Die folgende Bes 
ſchreibung gewiſſer Kraͤuterarten iſt mit Recht 
getadelt worden, wenn auch nicht ganz aus 
dem rechten Grunde; fie hat kein Reſultat fur 
den der die Kraͤuter nicht kennt: und bey 0 
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viel Leſern wird ſich ihre Kenntnis vorausſe⸗ 
gen laſſen? 


Dort ragt das hohe Haupt vom edlen Enzlane 
Welt übern niedern Chor der Pöbelkraͤüter hin; 
Ein ganzes Blumenvolk dient unter feiner Fahne; 
Sein blauer Bruder ſelbſt buͤckt ſich und ehret ihn. 
Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 
Thuͤrmt ih am Stengel auf und krönt fein grau Gas 

. wand, 

Der Blätter glattes Weiß, mit tlefen Grün durchzogen, 
Strahlt von dem bunten Blitz vom feuchten Diamant. 
Gerechteſtes Geſetz, daß Kraft ſich Zier vermaͤhle! 
In einem ſchoͤnen Leib wohnt eine ſchoͤnre Seele. 


Hier kriecht ein niedrig Kraut, gleich einem grauen 
i ebel, 
Dem dle Natur fein Blatt im Kreuze hingelegt; 
Die holde Blume zeigt die zwey vergoldten Schnaͤbel, 
Die ein von Amethyſt gebildter Vogel traͤgt. 
Dort wirft ein glaͤnzend Blatt, in Finger ausgekerbet, 
Auf einen hellen Bach den gruͤnen Wiederſchein; 
Der Blumen zarten Schnee, den matter Purpur färbet, 
Schließt ein geftreifter Stern in weiße Strahlen ein. 
Smaragd und Roſen bluͤhn auch auf zertretner Heide, 
Und Felſen decken ſich mit einem Purpurkleide. 
> Saller. 


Ueberhaupt ſey es hier erinnert, daß der Dichter 
ſich nirgends beſſer, als in der bekannten einheis 
miſchen Natur befindet. Er verſteht ſeinen Vor⸗ 
theil ſehr wenig, wenn er aus Begierde neu und 
original zu ſeyn, oder aus unzeitigem Kitzel ge⸗ 
lehrt zu ſcheinen, feine Bilder, Gleichniſſe, Mes 
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taphern im unbekannten Alterthume oder in frem⸗ 
den Weltgegenden aufſucht. — Auch thut er 
immer beſſer, einen Gegenſtand nach dem finns 
lichen wirklichen Anblick in der Natur, als nach 
feiner verborgenern Beſchaffenheit zu ſchildern, die 
man nur durch Kunſt an ihm entdeckt, und die 
eben deswegen weniger allgemein bekannt, ja 
auch dem, der fie weiß, vielleicht weniger gegen: 
waͤrtig iſt. Folgende Gellertſche Beſchreibung 
der Fliegen, daß ſte > 
— — — oſt aus finſtern Augen ſehn, 
Und oft den Kopf mit einem Beine halten, 
Und oft die flache Stirne falten, 


ſcheint daher dichteriſcher, als die Hagedorniſche 
der Muͤcke: 


Sie puzt ihr Panzerhemd, die Schuppen um den Leib, 
Und ihren Federbuſch, läßt beyde Flügel klingen, 
Zieht alle Schwerdter ein, die aus dem Ruͤſſel dringen, 
Und haͤlt ſich für kein ſchlechtes Weib. — — 

Wenn der Dichter, wie wir geſehen haben, 
nichts der Art nach Unbekanntes ſchildern kann, 
ſo kann er dagegen aus lauter ſchon bekannten 
Ideen neue Gegenſtaͤnde und Erſcheinungen zu⸗ 
ſammenſetzen. Den Beweis davon batten wir 
an der Auferſtehung der Rahel. — Er kann 
aus Materialien, die in unſrer Phantaſie ſchon 
vorhanden ſind, jedes ihm beliebige Gebaͤude 
aufführen, wenn nur die Theile wirklich zuſam⸗ 
mengehn und keinen ſinnlichen Widerſpruch ma⸗ 
chen. Er kann uns z. B., wie in allen My⸗ 

Vichtrunſt. K tho⸗ 


146 — 
thologien geſchehen iſt, eine Geſtalt, oder wie 
in allen ländlichen Gedichten geſchehen iſt, eine 
Gegend, oder wie in allen romantiſchen Gedich⸗ 
ten geſchehen iſt, ein Gebaͤude zuſammenſetzen, 
die wir uns zwar ſchon oft Theilweiſe, aber noch 
nie in fo einer Verbindung dachten: 
Dryaden foh ich und mit folgen 
Ohren boffüßige Faunen lauſchen. 5 
f N Zoraz nach Ramler. 
Abel ſchwebte daher, wle ein Fruͤhlingsmorgen, in 
Purpur 
Und in Schimmer gekleidet. | 
Blopſtock. 
Hell war der Himmel; Nebel lag, wle ein Ser im 
Thal; und die hoͤchſten Kügel ſtanden, Inſeln gleich, 
daraus empor mit ihren rauchenden Hütten und ihrem 
bunten herbſtlichen Schmuck im Sonnenglanz. 
Geßner. 
Es ruht, umgtaͤnzt von Gärten und von Haͤynen, 
Auf Pfellern von Smaragd des Gnomenkoͤnigs Sitz, 
Statt Marmor und Porphyr erbaut aus Edelſtelnen. 
Wieland. 

Nur iſt hiebey wieder zu erinnern, daß die 
Kompoſitlon nicht zu weitlaͤuſtig ſeyn muͤſſe. 
Wenn man uns mehrere Merkmale als zu Einer 
Vorſtellung, mehrere Theile als zu Einem Ganzen 
vereinigt angiebt, ſo verlangen wir durchaus, 
daß die Eine Vorſtellung oder das Eine Ganze 
auch in unſrer Einbildung hervorkommen ſoll; 
aber das kans unmoglich gelingen, wenn der 
Theile und Merkmale zu viel find, — Geßner 
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kann in dieſem Stücke allen maleriſchen Dichtern 
zum Muſter dienen. Seine kleinen ländlichen 
Gemälde find alle von unvergleichlicher Leichtig⸗ 
keit, wie man aus dem eben angefuͤhrten oder 
aus demjenigen erſehn kann, das oben S. 87. 
in der Idylle Thyrſis vorkam. — Einen Vor⸗ 
theil hat indeſſen der Dichter allemal, wenn er 
Veraͤnderungen ſchildert, die ſich eben fo eine 
nach der andern entwickeln und darbleten, wie 
die Begriffe in der Sprache: denn hier erſpart 
er der Imagination die Mühe ganz, die zerſtreu⸗ 
ten Zuͤge erſt in Ein Bild zu ſammeln. Den 
naͤchſtgroͤßten Vortheil hat er, wenn er Gegen⸗ 
ſtaͤnde malt, wo gleich zu Anfang vor der Seele 
ein Ganzes daſteht, in welchem wir die einzelnen 
Theile nur weiter auszubilden und zu beleben 
brauchen. — So ſteht in folgender Beſchrei⸗ 
bung das Bild eines Juͤnglings gleich Anfangs 
vor uns, eben wie in der obigen Kleiſtiſchen 
Beſchreibung das Bild eines Roſſes, und wir 
durchlaufen dann nur die einzelnen Theile und 
Merkmale: 6 


Herr Seger, malen Sie zu dieſer Phyllis Fuͤßen 
Uns einen huͤbſchen Knaben hin; = 
Ein rund Geſicht, wie einer Schäferin, 
Hellbraunes Haar, ein glattes Kinn, 
Ein ſchwarzes Aug und einen Mund zum Kuͤſſen; 
Schlank von Geſtalt, geſchmeidig, zierlich, 8 
In allen Wendungen fo reizend als natürlich, 
Wie Zephir leicht, und ſchmeichelhaft und drelſt 
Wie ein Abbe — kurz, ſchoͤn als wie gegoſſen, 
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Und um und um von dieſem Reiz umfloſſen, 
Von diefem Glanz, von dieſem Jugendgeiſt 
Den Winkelmann uns am Apollo preiſt. — 


wieland. 


— Bilder von beſtimmten Individuen zu ers 
wecken, die nicht allgemein bekannt find, muß 
eben fo unmöglich ſeyn, als Gegenſtaͤnde von 
einer unbekannten Art zu ſchildern. Der Seele 
ermangeln hier abermals die Vorſtellungen, und 
der Sprache die Wörter: — Gleichwohl reden 
die Dichter faſt beſtaͤndig, wenn ſie nicht von 
Sonne oder Mond reden, von unbekannten In⸗ 
dividuen; gleichwohl muß die Vorſtellung davon 
auch bey dem Leſer individuell werden, wenn ſie 
lebhaft werden ſoll: und wie will nun da der 
Dichter ſich helfen? — Durch die eigne wil⸗ 
lige Phantaſie ſeiner Leſer. Die Zuͤge, die er 
ihm anglebt, koͤnnen freylich nur allgemein ſeyn; 
aber der Leſer, der ſchon mit Gegenſtaͤnden der 
nehmlichen Art bekannt iſt, ſchiebt augenblicklich 
beſtimmtere Zuͤge unter und individualiſirt das 
Gemälde, Freylich ſteht dann in jedem Kopfe 
das Bild etwas anders da; denn jeder hat, nach 
der Verſchiedenheit ſeines Ideenvorraths, ſeine ihm 
eigene Manier: aber dieſe Verſchiedenheit iſt dem 
Dichter zu feinen Abſichten allemal gleichguͤltig.— 

eger wird anders malen; Rode, Tiſchbein, 
Oeſer, jeder Maler wird anders malen: aber wenn 
gleich keiner den Wielandiſchen Juͤngling genau her⸗ 
ausbringt, ſo wird doch jeder ſo einen Juen 
5 ze er⸗ 


herausbringen, und nur fo einen Juͤngling wollte 
der Dichter. — 

Wir haben bisher geſehen, was der Dichter 
uͤbe haupt mit der Sprache vor die Phantaſie brin⸗ 
gen, was er malen, und was er nicht malen 
kann; aber damit iſt noch nicht ſo ganz ausge⸗ 
macht, was er nun wirklich auch malen ſolle? 
— Der Zweck, von dem wir gleich Anfangs 
ſprachen, und um deßwillen ihm der klare Bes 
griff des Ganzen, oder der allgemeine der Gat⸗ 
tung kein Genuͤge thut, liegt entweder in der 
Beſchreibung ſelbſt oder außerhalb der Beſchrei⸗ 
bung. Entweder befchreibt er, als didaktiſcher 
Dichter, um ſeinen Beweis zu fuͤhren, als 
handelnder, um uns mit Situationen und Cha⸗ 
rakteren ſeiner Perſonen bekannt zu machen, u. 
ſ. w.; oder er beſchreibt als eigentlich beſchreiben⸗ 
der Dichter, um uns durch feine Gemälde ſelbſt 
zu beluſtigen, in Erſtaunen zu ſetzen, zu rühren. 

In dem erſtern Falle, ſieht man wohl, hat 
der Dichter eine doppelte Betrachtung zu machen. 
Zuerſt: was fein eigentlicher Hauptendzweck for⸗ 
dere, oder wenn nicht fordert, erlaube? Und 
zweytens: wie fähig die Gegenftände ſelbſt, die 
ſich ihm darbieten, irgend einer, wenn auch 
ſchwächern, dichteriſchen Wirkung ſind? — 
Ein Stoff, der ihn zu froſtigen, ganz uninter⸗ 
eſſanten, oder wohl gar zu widrigen, ekelhaften 
Beſchreibungen noͤthigte, wäre ein undankbarer 
unwuͤrdiger Stoff, den er wegwerfen muͤßte. 
Der Renommiſt, hat man geſagt, iſt kein Ge⸗ 
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genſtand, den Zacharise hätte bearbeiten ſollen. 
Denn alle poetiſche Kunſt kann den unangeneh⸗ 
men Eindruck nicht austilgen, den ſo verworfne, 
ſo nichts wuͤrdige Sitten machen. 

In dem letztern Falle, wo dem Dichter bloß 
an der Beſchreibung ſelbſt gelegen iſt, erſpart er 
ſich zwar die Ruͤckſicht auf einen andern und 
hoͤhern Endzweck; aber deſto ſorgfaͤltiger muß er 
nun in der Wahl feiner Gegenſtaͤnde verfahren. 

Er muß fagen koͤnnen, wie Ramler: 


Vom ganzen Walde wählt mein Lied 
Die Zeder, die gen Himmel bluͤht, 
Die Roſe von den Blumenbeeten; 


oder mit andern Worten: er muß Gegenſtaͤnde 
ausſuchen, die ſich durch Neuheit, Schoͤnheit, 
Erhabenheit, Anmuth, durch irgend eine Bes 
ziehung auf die Neigungen des menſchlichen Her⸗ 
zens vorzuͤglich auszeichnen. — Indeſſen wird 
nicht leicht ein Gegenſtand ſeyn, der nicht ſeine 
wichtigen und intereſſanten Seiten haͤtte, die nur 
wollen gefaßt und ins rechte Licht geſetzt werden, und 
ſo thut hier vielleicht das Genie und die Kunſt 
des Dichters mehr, als die eigenthuͤmliche Be⸗ 

ſchaffenheit ſetner Gegenſtaͤnde. 5 
Wie aber, wenn bey aller Bemuͤhung des 
Dichters, nur das Vorzuͤglichſte auszuwaͤhlen, 
und es auf die beſte vorzuͤglichſte Art zu behan⸗ 
deln, ein bloß beſchreibendes Werk dennoch kein 
intereſſantes Werk ware? wenn alſo die ganze 
Gattung nicht verdiente, bearbeitet zu 
an 
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Man hat dieſes wirklich behaupten wollen; und 
es iſt der Mühe werth, daß wir es unterſuchen. 
Warum ſollte alſo ein Werk, wie z. B. der 
Frühling von Kleiſt, kein intereſſantes Werk 
ſeyn können? — Weill die Phantaſie allzuviel 
Arbeit hat, das zerſtreute Einzelne in Ein Gan⸗ 
zes zu ſammeln? Das müßte der Fall in eini⸗ 
gen einzelnen Beſchreibungen ſeyn, die dann frey⸗ 
lich verwerflich wären; mit dem ganzen Werke 
iſt es ſicher der Fall nicht. Der Dichter denkt 
nicht daran, daß wir alle von ihm gehaͤuften Ge⸗ 
mälde zuſammenfaſſen, und die Idee des Früh; 
Ungs dadurch erſt herausbringen ſollen; eben fo 
wenig, als Fachariae verlangt, daß wir durch 
Verbindung des Verſchiednen, was jeder Geſang 
feiner Tageszeiten enthält, uns von Morgen und 
Abend erſt einen Begriff machen ſollen. Es ſind 
bekannte kollektive Ganzen, wovon ſie uns nur 
dieſen und jenen Theil, der ihnen der Muͤhe vor⸗ 
zuͤglich werth ſcheint, näher vors Auge rücken, — 
Oder ſind dergleichen Werke vielleicht deswegen ver⸗ 
werflich, weil darin eine ſtillſt hende code Natur er⸗ 
ſcheint, die allerdings kein fo großes Intereſſe, 
als die Natur in Bewegung und die beſeelte er⸗ 
weckt? Dieſe Beſchuldigung iſt fürs erſte falſch; 
denn wirklich hat das Beſeelte und die Natur in 
Bewegung an dieſen Werken den größten An: 
theil; zugeſchweigen, daß auch alle, nicht in 
Aktion geſetzte, Charakterſchülderungen beſchrei⸗ 
bende Gedichte ſind: und fuͤrs zweyte litte dann 
doch der Tadel die Einſchraͤnkung, daß die bes 
; K 4 ſchrei 
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ſchreibende Gattung nur weniger intereſſant, zwar 
der Bearbeitung nicht unwürdig, aber auch nicht 
vorzüglich wuͤrdig wäre. 

So eingeſchraͤnkt iſt dann aber auch der Tadel, 
wie einem jeden ſeine eigene Empfindung ſagen 
wird, vollig richtig: nur ſcheint noch immer der 
Geſchmack beſſer empfunden, als der Scharffinn 
entwickelt zu haben. Denn nicht nur Beſchrei⸗ 
bungen aus der koͤrperlichen; auch Gemälde aus 
der beſeelten Natur, und nicht nur ſtillſtehende, 
auch bewegliche Gemaͤlde intereſſiren weniger, 
als handelnde, lyriſche, ja ſelbſt als didaktiſche 
Werke; — vorausgeſetzt nehmlich, daß alles 
Uebrige gleich iſt. Wir ſehen hieraus, daß 
wir die Sache aus der Natur des beſchreiben⸗ 
den Gedichts überhaupt, aus dem allgemeinen 
unterſcheidenden Charakter deſſelben werden aus⸗ 
machen muͤſſen. f 

Und worinn beſteht alſo dieſer Charakter? — 
Schon im zweyten Hauptſtuͤcke haben wir ihn fo 
angegeben: daß uns der beſchreibende Dichter 
nur zeigt, was alles an einer Sache zu bemerken 
iſt, was ſich alles nach einander begiebt. Wenn 
in dem Lehrgedicht die herrſchende Ideenverbin⸗ 
dung die zwiſchen Grund und Folge; in dem 
handelnden Gedicht die zwiſchen Urſache und Wir⸗ 
kung, Abſicht und Mittel iſt: ſo iſt dagegen in 
dem beſchreibenden Gedicht die herrſchende Ver⸗ 
dindung die, daß die Dinge ſo beyſammen ſind, 
fo auf einander folgen. Dort bat die Seele, 
wenn anders dem Werke nicht die gehörige = 

eit 
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heit fehlt, überall ein Ziel, worauf fie zuſtrebt; 
es entwickelt ſich immer, die ganze Ideenreihe 
hindurch, eine Erwartung aus der andern; alle 
Kräfte find intereſſirt und in Arbeit; die ſaͤmmt⸗ 
lichen vorhergehenden Eindruͤcke koncentriren ſich 
in jedem gegenwaͤrtigen, und vorwaͤrts ſieht man, 
bald heller, bald dunkler, den letzten Ausſchlag 
der Sache: hier hingegen iſt die Seele eine bloße 
Zuſchauerin, die ſich weit mehr leidend verhält; 
jedes Bild, jeder Zug entlehnt von dem vorher⸗ 
gehenden nur inſoferne mehr Kraft, als wir über: 
haupt für Eindrücke einer gewiſſen Art ſchon mehr 
find geoͤfnet worden; es iſt keine Erwartung, keine 
Vorherſehung der Zukunft, kein fortſtrebendes 
Intereſſe da, und ſo erkaltet und ermuͤdet die 
Seele. — Mit einem Worte: der beſchreibende 
Dichter verſchaft uns unr das Vergnuͤgen eines müß 
figen Spatzterganges; der handelnde das Ver: 
gnuͤgen der Jagd. Jenes ermuͤdet weit eher 
und iſt weit weniger werth, als dieſes; aber dar⸗ 
um iſt doch jenes weder zu verachten, noch zu 
verbieten. Dichter, wie Thomſon und Kleiſt, 
ſollen aus der Reihe vortreflicher Dichter nicht 
ausgeſtoſſen werden; nur muͤſſen fie ſich freylich 
mit einem niedrigern Range begnügen. — 
Le Es iſt Zeit, daß wir, uh ſo viel theo⸗ 
retiſchen Unterſuchungen, uns mehr ans Praktiſche 
halten. Die Regeln für die Beſchreibung erges 
ben ſich alle aus den obigen Betrachtungen, vers 
bunden mit den allgemeinen Regeln, die im vo⸗ 
rigen Hauptſtuͤck * wurden. Wir duͤr⸗ 
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fen ſie alſo nur kurz und ohne Beweis Hier zus 
ſammenfaſſen. ' PER 


Eine Beſchreibung wird um deſto vortref⸗ 
licher ſenn, je richtiger alle angegebenen Züge zus 
ammenſtimmen; in je einer natuͤrlichern faßli⸗ 
chern Ordnung ſie erſcheinen; je neuer ein jeder 
iſt; je mehr fie alle die gehörige poetiſche Fülle 
haben, alſo je mehr Züge, die einzeln angege⸗ 
ben zu dürftig, zu trocken ſeyn würden, und in 
je weniger Hauptzuͤge man fie zuſammendraͤngt; 
je mehr man die ſruchtbarſten, bedeutendſten aus⸗ 
lieſt, die vieles voraus ſetzen und vieles zur Folge 
haben; je weniger man, mit ungerechtem Mis⸗ 
trauen in die Phantaſie ſeiner Leſer, ausmalt; 
je mehr man den Gegenſtand gerade von der 
Seite faßt die der Endzweck erfordert, und alle 
muͤſſigen Nebenzuͤge, die das Gemälde nur uͤber⸗ 
laden wuͤrden, vermeidet; je mehr man das We⸗ 
ſentliche, Eigenthuͤmliche, Individuellere, Merk: 
wuͤrdigere trift; je mehr man in dem ganzen Ton 
Deutlichkeit, Kraft, richtige Haltung, richtigen 
Grad der Empfindung vereinigt. — Man ſehe 
bier Beyſpiele des Guten und des Schlechten 
durch einander gemiſcht, und uͤbe nun ſelbſt in 
der Beurtheilung derſelben feinen Scharfſinn: 


So wie ein wilder Orkan, in Höhlen des Harzes vers 
7 l . ſchloſſen, 
Die ſchallenden Belfen murmelnd durchbruͤllt. 
’ Aachariae⸗ 


Ein 


— Ein Noſenbuſch, denttefe Still umfängt, 
Um den ein Kranz von Buchen die breiten Zweige 
hängt, 
Der hier Geruͤche haucht, und von bemooßten Hügeln 
Gebeugt den Teich beſchaut, fein bluͤhend Haupt zu 
ſpiegeln. 
Br Duſch 0 
Ste nahmen ihren Weg durch Junons weite Klüfte 
Und durch das leere Reich der ausgeſpannten Lüfte. 
Flemming. 
Chehar ſah den ſiegenden Tod in der Sterbenden wuͤten, 
Und erbebte vor Wonne fo laut, daß liſpelndes Saͤuſeln, 
Wle aus 2 Ferne, von feinen Flügeln wehte. 
Rlopſtock. 


Sieh! da kam Bachus her mit feinen beyden Panthern; 
Er ruͤckte vor das Haus, ſtieg unverzüglich ab, 
Und nahm in feine Hand den langen Traubenſtab. 
Flemming. 


Alſo ſtand fi 3 im dämmernden Saale. Denn 
dichte 
Dunkle Huͤllen bedecken der Nacht Geſaͤhrtin, dle 
Flamme, 
N Br nun er ſchon erſt mit dem Morgen erloſch. — 
Rlopftod. 
Wir waren, wie ein Ball, in zweyer Heere Händen; 
Dies warf uns jenem zu. Man drohte gar mit Branden. 
Der Pechkranz schreckte ſchon, an Haͤuſern aufgehenkt, 
Des blöden Buͤrgers Bruſt, und alles war verſenkt 
In Kleiumuth Gram und Furcht. Hier gieng es an ein 
5 Fluͤchten“ n 
Doch wie entgeht man wohl den schrecklichen Gerichten? 
Wo 
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Wo iſt die Sicherheit? Auf Dörfern? in der Stadt, 
Wo dieſer oder der bey Freunden Zuflucht hat? 
In Gärten? Auf dem Feld? Sehr viele ſah man fliegen 
Zum Gettesacker hin, und auf den Gräbern liegen 
Aus Angſt vor naher Gluth. Auch Männer wurden 
weich 
Von drohender Gefahr, und Greiſe Kindern gleich. 
Hier kriß ein ſchwanger Weib in Lbitinens Armen; 
Dort ſchrie ein ſaugend Kind zu jedermanns Erbar⸗ 
men u, ſ. w. 
Gottſched. 


— — — Wie tief in der Feldſchlacht 
Sterbend ein Gotteslaͤugner ſich waͤlzt; der kommende 
ö 8 Sieger, 
Und das baͤumende Roß, der rauſchenden Panzer Getoͤſe 
Und das Geſchrey, und der Toͤdtenden Wuth, und der 
donnernde Himmel 


Stuͤrmen auf ihn. — / 
Rlopſtock. 


— — Ein Schloß, erbaut aus Edelſteinen, 
Gemacht, den laͤcherlichen Blltz 
Der Erdengoͤtter auszuſcheinen, 
Dle ſtolze Armuth, die vom Witz 
Des Reichthums Miene borgt. — 
Wieland, 


Friederich, ein Prinz der Brennen, 
Ward angefallen von Voͤlkern Hungariens, 
Von Illyriens Reitern und Daciens, 
Alle dem Zepter der Koͤniginn zinsbar, 
Die Vindobonens Saatenreiche Fluren, 
Und Auſtraſlens Auen beherrſcht, 


Und der Bajonen Gebirge, 
Und 
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Und Heſperlens goldene Gaͤrten; 

Dieſer erhabenen Fürftinn, 

Deren Wohlfahrt vom Himmel in 

Sieben Sprachen erflehet wird; 

Deren Heere, geführt vom Stab Eugens, 

Ehemals unbezwinglich — und itzt 

Verbunden waren mit allen, die 

Am Maͤotiſchen, Kaſplſchen, Finniſchen 

Sunde wohnen, den rauhen 

Samojeden, den Oſtiacken, 

Und dem Tartar am Sangarfluß: 

Einer Monarchin dienſtbar, Einer, 

Die den weiten Umkreis 

Ihrer Welten nicht kennt. 

Auch trat zu ihnen der Soͤhne Sarmatiens 

Selbſterwaͤhleter Könin, 

Und ſtellte fine Sachſen, ein treues Volk, 

Mitten auf den Pfad des Slegers 

Unter eine Felsenburg. 

Und die hohen Satrapen Germaniens 

Flelen zahlreich dem Bunde bey. 

Und die theuer erkauften Suenonen 

Drangen aus dem beeiſten Norden hervor; 

Enkel der Helden, mit denen ein Juͤngling 

Europen und Aſien ſchreckte. 

Und Gallien, das an zwey Meeren thront, 

Deſſen Fahnen und Wimpel 

Unter allen Himmeln wehn, 

Ließ ſeinen Schwarm aus, : 

Gleich dem Heere ſchwirrender Griflen, 

Ole vor ſich her eln bluͤhend Land, 

Und hinter ſich Wuͤſten ſehn. 2 
Kamier, 

Ver⸗ 


> Vergleiche man verſchiedene dieſer Beyſpiele, 
fo wird man kleine nichtsbedeutende Züge von 
kleinen vielſagenden, ſchoͤne Ausführlichkeit von 
leerer Weitſchweifigkeit unterſcheiden lernen. Ue⸗ 
berhaupt laſſen ſich die Regeln mit keiner ſolchen 
Präcifion geben, daß man ſich, ihres richtigen 
Verſtandes wegen, nicht auf eigne Unterfcheis 
dungskraft des Leſers verlaſſen mußte. In ſaty⸗ 
riſchen, launichten, nachahmenden Werken Fön: 
nen ſogar die Fehler in gewiſſem Verſtande zu 
Schoͤnheiten werden. 

Fuͤr Werke, die aus mehrern Beſchreibun⸗ 
gen zuſammengeſetzt ſind, kommen zu den obigen 
Regeln noch die zwey Erinnerungen hinzu: daß 
es gut iſt, die Reyhe von Gemälden zuweilen 
durch Betrachtungen, kleine Erzehlungen, Aus⸗ 
bruͤche der Empfindung zu unterbrechen, und daß, 
in Anſehung der Wirkung der Gemaͤlde, viel auf 
ihre Zuſammenſtellung ankommt. Zwey kontra⸗ 
ſtirende thun z. B. mehr Wirkung, als zwey 
ahnliche Gemälde. — Auch zu dieſen Erinne⸗ 
rungen ſehe man hier einige Beyſpiele; das letzte 
aus dem eilſten Geſange der Meſſiade, der faſt 


ganz eine beſchreibende Epifode iſt: 


— — — Dort gleitet ein Taͤubchen 
Mit ausgeſpreiteten Fluͤgeln ins Thal, ſucht nikkend im 
Schatten, 
Und ſchaut ſich vorſichtig um, mit duͤrren Reffern im 
Munde. 
Wer lehrt die Buͤrger der Zweige voll Kunſt ſich Ne⸗ 
ſter zu woͤlben 
Und 
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Und fie fir Vorwltz und Raub voll fügen Kummers 
zu ſichern? 
Welch eln verborgener BE Herzen mit 
tede 5 


Durch dich Ift alles, was gut iſt, unendlich wunderbar 


Weſen! 
Beherrscher und Vater der Welt Du biſt fo herrlich im 
Vogel, 
Der hier im Dornſtrauch hüpft, als in der Feſte des 
. Himmels, 
In elner kriechenden Raupe, wie in dem flammenden 
Cherub. 
See ſonder Ufer und Grund! Aus dir gutllt ales; 
du ſelber 
Haſt keinen Zufluß in dich. Die Feu emerde der 
Sterne 


Sind Wlederſcheine von Puͤnktchen des Lichts, in welchem 
du leuchteſt. u. ſ. w. 


Bleiſt. 


Niemals hatte die ſchoͤne Seline den Einzug des Mor⸗ 
gens 
In dem Kerker der Stadt geſehn. — — — 
In der Bluͤte der Jugend word von der guͤtigen Liebe 
Ihr ein zaͤrtlicher Juͤngling geſchenkt, mit dem fie in 
Bergen 
In der Nacht durch gereift, und nun am daͤmmernden 
Morgen 
Von dem Abhang gen Oſten welt in die Ebne hinab ſah. 
Ploͤtzlich ſchoß Aurora vor ihr, mit purpurnem Fittig, 
Durch den ſtrelfichten Himmel, und that die Thoke der 
Sonne 5 
Vor ihr auf; doch ſchlen ſie entzuͤckt im Fluge zu zögern, 
So viel hohe, ſonſt nie geſehene, Schönheit zu grüßen. 
Bald 
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Bald drauf kam die Sonne daher auf dem ſtrahlenden 
Wagen, 
Mit dem ganzen Pomp des n Morgens be⸗ 
gleitet. 
Welches Eutzüͤcken ergrif die fuͤhlende Seele des Maͤd⸗ 
ens, 
Da auf einmal vor ihr dle praͤchtigſte Scene ſich aufs 
that! 
Neben ihr lag im ſuͤßeſten Schlaf ihr theureſter Jung⸗ 


ling, 
Deſſen blühenden Retz der Morgen noch ſchöner ihr 
zeigte. 
Zaͤrtlich weckte fie ihn mit einem feurigen Kuſſe, 
Und brach, froͤhlich beſtuͤrzt, in dieſe befluͤgelten Worte: 
O mein Geliebter, erwache zum allerpraͤchtigſten Schau⸗ 
fpiel, 
Welches itzt deine Seline zum erſtenmahle betrachtet! 
Himmel! wie welken die Scenen dahin, die alle Theater 
Uns zu geben vermögen! Und wie verſchleßen die Farben 
Aller Freuden des Hofs vor dieſem himmllſchen Auſtritt! 
Und ſchon achtzehn Jahr ward mir dleß Schaufpiel ger 
halten, 
Eh ich nur einmal es ſah? Hier floß auf die Roſen 
der Wangen 
Eine Perle herab! — — — 
Zachariae. 


Ihr, denen unſelaviſche Voͤlker das Heft und die Schaͤtze 
der Erde 
Vertrauten, ach! tödtet ihr fie mit ihren eigenen Waffen ? 
Ihr Vaͤter der Menſchen, begehrt ihr noch mehr gluͤck⸗ 
2 felige Kinder; 
So kauft ſie doch ohne das Blut der Erſtgebornen! 
Hoͤrt mi 


Dr 
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Ihr Fuͤrſten, daß Gott euch höre! Gebt feine Sichel 
dem Schnitter, 

Dem Pflaͤger die Roſſe zuruck. Spannt eure Segel 
dem Oſt auf, 

Und erndtet den Reichthum der Inſeln im Meer. 

Pflanzt menſchliche Gaͤrten. 
Setzt kluge Wächter hinein. Belohnt mit Anſehn und 


Ehre 
Die, deren naͤchtliche Lampe den ganzen Erdbal ers 
leuchtet. 
Forſcht nach in den Hütten, ob nicht, entfernt von den 
Schwellen der Großen, 
Ein Weifer ſich ſelber dort lebt, und ſchenkt ihn dem 
ni Volke zum Richter; 
Er ſchlage das Laſter Im Palaſt, und helfe der weinen, 
den Unſchuld. 
Kleiſt. 
In der Entzuͤckung, als welt um ihn her das Todesger 
filde 


Rauſchte von Auferſtehung, da blleß dle hohe Posaune 


Einer der Engel. Mit ihrem ren Donners 
x \ alle 
Trat der Held, den Gott zur Bezwingung Canaans fandte 
Aus den Schatten des Todes herauf. So leuchten aus 
| Nähten 
Blitze, ſo ſah auf Dothans beſtrahlten Bergen Eliſa 
Flammende Wagen der Engel, die ihn mit Rettung 
umgaben. 


Wie ein Erftling der Fruͤhlingsblumen in duftigen Thäs 
5 lern b 


Aufblüht, alſo erwachte zum Leben der beben, nicht 
wieder a 


Wegzuwelken, die Tochter Jephta. Zum Sllbergetöne 
Dich kunſt 2 2 Ward 
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Ward es, wovon dle Lippe . er beber ! Ihr 
ge 


Toͤnts mit der goldenen Harf' Ihr nach, und erhub es 
8 auf Fluͤgeln 
Frohbegelſterter Harmonlen noch höher gen Himmel. 
Klopſtock. 

um den Zügen eines Gemäldes Kraft und 
Zülle zu geben, hat die Dichtkunſt ihre eis 
genthünlichen, ſehr wirkſamen Mittel. Wenn fie 
auf der einen Seite in der Lebhaftigkeit zurück⸗ 
bleibt, weil fie der natürlichen Zeichen entbeh⸗ 
ren, und ſich nur der bleichern Farben, der unge⸗ 
wiſſern Umelſſe der Phantaſie bedienen muß: fo 
gewinnt ſie dagegen an der andern Seite, eben 
durch das Willkuͤhrliche ihrer Zeichen, weil der 
Menſch gerade dieſe Zeichen, die Wörter, ges 
wählt hat, um alle Arten von Begriffen und alle 
ihre mannigfaltigen, reellen und ideellen, Verbin⸗ 
dungen damit anzudeuten. Das Ideengebiet des 
Dichters, wenn ich ſo reden darf, erſtreckt ſich ſo 
weit, als uͤberhaupt das Gebiet des Schoͤnen: 
es koͤmmt nur darauf an, daß er von allen den 
Vortheilen, die er in Haͤnden hat, den rechten Ges 
brauch zu machen wiſſe. Er kann jeden Ge⸗ 
genſtand, der ſich ihm darbeut, von unzaͤhlig viel 
Seiten faſſen; kann mit jeder Hauptvorſtellung, 
die er erwecken will, unzaͤhlig viel andre mit ver⸗ 
bundene Vorſtellungen in die Seele bringen. — 
Statt uns bloß die Sache zu zeigen, kann er ſie 
uns in der Verbindung mit ihren Urſachen 
oder Wirkungen denken laſſen; ſtatt uns bloß 
das 


— 
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das Werk vorzufuͤhren, kann er uns, wie Zomer, 

den Meiſter zeigen, der mit dem Werke 

beſchaͤftiget iſt; ſtatt in eigentlichen Ausdrücken zu 

reden, kann er durch ähnliche Züge ſchildern und 

Gleichniſſe, Metaphern, Allegorien gebrauchen. 

Oder er kann auch fuͤr das Enthaltende das Enthal⸗ 

tene, für das Abſtraktum das Konkretum, für den 

Theil das Ganze, und umgekehrt, ſetzen, u. ſ. w. — 

Es würde hier der eigentlichſte Ort ſeyn, von dem 
verſchiedentlichen Gebrauch und Nutzen der Tros 
pen zu reden, wenn nicht ſchon in rhetoriſchen 
Stunden der beſte Unterricht daruͤber gegeben 
wuͤrde. 

Nirgends aber zeigt ſich der Nutzen, den der 
Dichter von den Vorzügen der Sprache zieht, 
fo ſehr, als bey der Beſchreibung todter Förpers 
licher Gegenſtaͤnde. Hier erhebt er dle Lebhaftig⸗ 
keit der Vorſtellungen unendlich, wenn er dem 
Triebe eines von Empfindung durchdrungenenHer⸗ 
zens folgt, und ſtatt der eigentlichen Züge aͤhn⸗ 
liche Züge aus der beſeelten Natur nimmt; wenn 
er den Sturmwind raſen, den Berg fin ſtolzes 
Haupt in die Wolken erheben, den gephyr ſchmei⸗ 
cheln, die Eiche unter den Streichen der fie faͤl⸗ 
lenden Axt erſeufzen, die Roſe ihren jungfraͤu⸗ 
lichen Buſen ſchamhaft eroͤfuen laßt. „Durch 
ſolche beſeelte, das Herz intereffirende Züge wird 
oft das Gemälde, das ein Dichter von ſolchen 
Gegenſtaͤnden malt, unendlich anziehender, als 
das aͤhnlichſte und ſchoͤnſte des Malers. — In 
Werken, wo der Gebrauch der Mythologie ers 
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laubt iſt, kann man zuweilen dieſen Vortheil noch 
weiter treiben; man kann, ſtatt der koͤrperlichen 


materiellen Dinge, die ihnen vorſtehenden Gokthel⸗ 


ten der Fabel ſetzen, und bloß me chaniſche Veraͤnde⸗ 
rungen in Thaͤtigkeiten freyer Weſen verwandeln. 

Eine beſondre Auſmerkſamkeit verdienen noch 
die Gemälde der Seele, in denen es die Dichtkunſt 
allen andern Kuͤnſten, beſonders durch ihre größere 
Deutlichkeit und Beſtimmtheit, ſo weit zuvorthut. 
Das beſte Mittel, uns eine Seele nach ih: 
ren innern Befchaffenheiten und Veraͤnderungen 
kennen zu lehren, iſt freylich dieß: daß man ſie 
ſelbſt, in irgend einer wichtigen Situation, mit 
ihren Abſichten, Entſchluͤſſen, Bewegungen und 


Leidenſchaften vor uns auffuͤhre, oder anders: 


daß man uns zu unmittelbaren Zeugen ihrer Hand⸗ 
lungen und Empfindungen mache. Aber es iſt hier 
noch bloß von Beſchreibung die Rede, und es 
fragt ſich alſo: wie es der Dichter anzufangen 
habe, daß er uns durch Beſchreibung von den 
Zuſtänden und Veränderungen einer Seele lebs 
hafte Begriffe gebe? — Man ſehe folgendes 
Gemälde, das vielleicht unter den vielen vortrefli⸗ 
chen, die Klopſtok, der Maler der Seele, ges 
macht hat, das vortreflichſte iſt: 


Wie es den Tauſendmal tauſend der Todten Gottes ein | 


\ ſeyn wird f 
Hat das groſſe Wehe vom Falle bis an den Gerichtstag 
Ausgeklagt; feige nicht mit En Tropfen der Zelt 
me 177 ! 
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Der biatrzuſt in das Meer der Vergänglichkeit, eines 
Gebohrnen 

Weinen, cher eines Sterbenden Roͤcheln gen Himmel 

Unter die Preisgeſaͤnge der Unentweyhten vom Tode; 

Wele es ihnen wird ſeyn, wenn mit des letzten der Tage 

Morgendaͤmmerung nun das lange Wehe des Welnens 

Und des Rochelns auf ewig verſtummt; ſie werden vor 
Wonne 

Freudig erschrecken, aus ihrem erhobnen dankenden Auge 

Thränen der Seligkeit ſtuͤtzen, und ihrer Jubel Trlumph⸗ 
lled 

Wird mit jener Poſaune, der Todtenweckerinn, ſtreiten, 

Strelten und überwinden! wie dann es wird der Ges 
rechten 

Tauſendmmaltauſend ſeyn, fe ar es der kleineren Schaar 
jetzt, 

Die am Grabe des Herrn, vor Hoffen und vor Erwar⸗ 
ten 

Deß, das kommen ſollte, verſchmachtet war, da die 
Wolken 

Riſſen, da Gabriel dort, eine Flamme Gottes, herab 
fuhr, 

Da er von Betlehem über die Schaͤdelſtaͤdte zum Grabe 

Flog, da von Ephratas Hütte bis hin zu dem Kreuze, 
vom Kreuze 

Blis hinunter ins Grab die Erde bebte, da Satan 

Wle ein Gebirge dahin, des Leichnams Huͤter, wie Huͤ⸗ 
gel, 

Stürtzten, da weg von dem Grabe den Fels der Un⸗ 

8 ſterbliche waͤlzte, N 

Da mit Freuden Gottes Jehovah ſich freute, da Jeſus 

Auferſtand! = — — — 


L 3 Der 


186 S 

Der eigentliche Gegenſtand, den hier Klop⸗ 
ſtok beſchreibt, iſt, wie man fogleich gewahr wird, 
die Freude der Seligen, die bei der Auferſtehung 
Chriſti zugegen waren. Gleich zu Anfang er⸗ 
innert er uns an eine ähnliche Freude, in die wir 
uns mit ungleich weniger Schwierigkeit verſetzen 
koͤnnen, weil die Urſachen derſelben ſich weit leichter 
und unmittelbarer faſſen laſſen. Da dieſe leztern 
unendlich groß ſind, ſo muß auch jene, ihre Wir⸗ 
kung, es ſeyn: und ſo erlangen wir durch dieſes 
Bild einen fo würdigen Begriff von dem eigent⸗ 
lichen Gegenſtande, als uns vielleicht die unmit⸗ 
telbare Schilderung deſſelben nie wuͤrde gegeben 
haben. Aber uns an dieſe ähnliche Freude bloß 
zu erinnern, iſt noch nicht hinlaͤnglich; auch ſie iſt 
uns nicht unmittelbar genug gegenwaͤrtig: und 
es koͤmmt alſo die anfaͤngliche Schwierigkeit zu⸗ 
ruͤck, wie der Dichter einen Gegenſtand dieſer Art 
werde ſchildern koͤnnen? — Er ſchildert ihn 
aber, indem er zuerſt Aufferft lebhafte Begriffe 
von den veranlaffenden Urſachen dieſer ähnlichen 
Freude erweckt, die wir in der That als die 
bauptſächlichſten Beſtandtheile derſelben anſehen 
koͤnnen. Denn was denken wir uns im Grun⸗ 
de unter einer ſolchen leidenſchaftlichen Empfins 
dung anders, als eine verworrne Menge von Vor⸗ 
ſtellungen, die ſich alle an die herrrſchende Hauptvor⸗ 
ſtellung eines für unſre Gluͤckſeligkeit bedeuten⸗ 
den Gegenſtandes anketten? Iſt uns dieſer Ge⸗ 
genſtand nur der Art nach bekannt; haben wir 
nur ſchon ſonſt Gegenftände dieſer Art in ihrer 


nach⸗ 


nachtheiligen oder vorthellhaften Beziehung auf 
unſre Gluͤckſeligkeit lebhaft gedacht; liegen die 
Gründe zum Begehren oder Verabſcheuen deſſel⸗ 
ben nur wirklich in der gemeinſchaftlichen menſch⸗ 
lichen Natur: So praͤge der Dichter nur ein 
lebendiges Bild des Gegenſtandes in unſre Phan⸗ 
taſie, von der rechten Seite, worauf es ankoͤmmt, 
gefaßt, und ſey gewiß, daß auch die Empfindung, 
die er erwecken will, in uns hervorkommen werde. 
Die hieher gehörigen Zeilen des obigen Gemaͤl⸗ 
des ſind folgende: 
Wie es den Tauſendmaltauſend— — — 


Und des Nöchelns auf ewig verſtummt. — 


Den Zuſtand der Seele beym Nachlaſſen von 
Schmerz, beym Aufhoͤren von Elend kennen wir; 
wir dürfen uns dieſen Zuſtand nur unendlich erhoͤht 
denken, und das werden wir leicht, ſobald wir 
feine unendlich groͤßern Urſachen faſſen. — 
Nach dieſer Schilderung der Urſachen zeigt uns 
der Dichter zweytens die äuſſern Wirkungen, 
welche eine ſolche aͤuſſerſt lebhafte Ruͤhrung der 
Seele hervorbringt; ihre aͤuſſern Zeichen im Koͤr⸗ 
per. Hier kann er abermals der Phantaſie die aller 
lebhaſteſten Bilder geben und giebt ſie ihr wirklich: 

— — fle werden vor Wonne 

Freudlg erſchrecken — — — — 

Streiten und uͤberwinden! 
Dieſes freudige Schrecken, dieſe herabſtuͤrzenden 
Freudenthraͤnen, dieſes 287 Jubelgeſchrey up 

4 Zei⸗ 


188 —— 


Zeichen, die uns ſogleich und unfehlbar auf einen 
ſolchen und ſolchen Zuſtand der Seele fuͤhren, 
weil wir fie ſchon ſonſt bey uns ſelbſt und bey an⸗ 
dern gerade in einem ſolchen und nie in einem 
verſchiedenartigen Zuſtande der Seele beobachtet 
haben. Aber nicht allein ihrer Art, auch ihrer 
Stärke nach, erhalten wir hier einen fo richtigen 
als erhabnen Begrif von der Empfindung; denn 
wir ſchlieſſen auf die Groͤße der Empfindung 
aus der Groͤße ihrer Wirkungen zuruͤck, wovon 
uns der Dichter beſonders die letztere mit einer 
fo unübertreflichen Starke zeichnet. 


In dem noch uͤbrigen Theile des Gemaͤldes 
koͤmmt nun der Dichter auf feinen Hauprgegens 
ſtand ſeloſt, wo er mit vieler Kunſt alle die Um: 
ftände häuft, welche die veranlaſſende Urſache der 
Empfindung zu verherrlichen, und ſie ſelbſt zu 
verftärfen dienen, bis er endlich unſre Erwar⸗ 
tung, die er ſo lange unterhalten und immer an⸗ 
geſchwellt harte, mit dem letzten erhabenſten Zuge 
des Gemaͤldes befriedigt. 


Nach dem zu urtheilen, was wir bey Ent⸗ 
wickelung dieſes einen Beyſptels gefunden, ſcheint 
es alſo dreyerley Mittel zu geben, wie man uns 
von einem beſtimmten innern Zuſtande der Seele 
durch Beſchreibung einen lebhaften Begriff geben 
kann. Zuerſt, indem man uns an einen bekaun⸗ 
ten ähnlichen Zuſtand erinnert; zweytens, indem 
man uns den Gegenſtand fchildert, der den Zus 
ſtand veranlaßt, und zwar gerade von der Seite, wo 
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er denſelben veranlaßt, gerade mit den Umftänden, 
welche denſelben zu erhoͤhen dienen; drittens, indem 
man uns die aͤuſſern Zeichen, die mit dieſem Zu⸗ 
ſtande verbunden find, die Auffern Wirkungen 
und Handlungen, die auf ihn als ihre Urſache 
ee faffen, darſtellt. Unterſucht man die 

eſten pſychologiſchen Gemälde in den Dichtern, fo 
wird man finden, daß wirklich die hier angegebenen 
Methoden, wenn fie auch nicht die einzigen dichteri⸗ 
ſchen waͤren, doch die am meiſten dichteriſchen 
ſind. Warum ſie das aber ſind, das wird ſich 
nicht beffer als durch Erörterung der Frage beant⸗ 
worten laſſen: auf was für Art wir uberhaupt zu 
allen Vorſtellungen von unſrer eigenen oder von 
anderer Seelen gelangen? 

Es braucht nur einer ganz geringen Auf⸗ 
merkſamkeit, um eine gewiſſe merkwuͤrdige Ana⸗ 
logie zwiſchen Seele und Auge gewahr zu wer⸗ 
den. So wie das Auge ſeine Sehkraft nicht 
unmittelbar auf ſich ſelbſt anwenden kann, ſon⸗ 
dern ſich nur dadurch erkennt, daß es auſſer ſich 
blickt: eben ſo kann die Seele ihre vorſtellende 
Kraft nicht unmittelbar auf ſich ſelbſt rich ten; fie 
wird ihre eigenen Beſchaffenheiten nur dadurch 
inne, daß fie ſich aͤuſſre von ihr verfchiedene Ger 
genftände vorſtellt. Was Freude, Zorn, Liebe; 
was irgend eine andre Gemuͤthsbewegung ſey? 

das wird fie nur vermittelſt der veranlaſſenden 
Urſachen derfelben, vermürtelft der aͤuſſern damit 
verbundenen koͤrperlichen Symptome, vermittelſt 
der Handlungen gewahr, worinn dieſe Gemuͤths⸗ 
L 5 bewe⸗ 
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bewegungen gewöhnlich auszubrechen pflegen. — 
Eben fo aber, wie ihre eigenen Zuftände, ers 
kennt fie: auch die Zuflände anderer Seelen; fie 
ſchließt ſie aus den aͤuſſern Veranlaßungen und 
Folgen derſelben, deren Idee ſie an einen gleich⸗ 
artigen Zuſtand ihrer ſelbſt wieder erinnert, oder 
fie dieſen Zuſtand eben jetzt mit empfinden läßt. 
Daher rührt es, daß in allen Sprachen die Zeis 
chen für pſychologiſche Begriffe urſprünglich von 
koͤrperlichen Dingen entlehnt ſind: denn die 
Menſchen hatten kein anderes Mittel, ſich über 
ihre innern Beſchaffeuheiten und Veraͤnderun⸗ 
gen zu verſtaͤndigen, als die aͤuſſern ſinnlichen 
Eeſcheinungen. — Geſetzt, es gäbe eine Art 
innerer Zuftände, zu der uns ſelbſt alle natuͤrlt⸗ 
chen Anlagen fehlten; ſo waͤre ſchlechterdings kein 
Mittel, uns von dem Beſondern und Eigenthuͤm⸗ 
lichen dieſes Zuſtandes eine Idee zu verſchaffen; 
denn alles Erkennen und Beſchauen einer frem⸗ 
den Seele geſchieht in unſrer eigenen Seele ce 

ur 


Ich ſagte oben, daß die Klopſtockiſche Befchreibung 
des 5 — die freylich nur für uns Sterbliche 
gemacht iſt, und alſo immer untadelhaft und vortreflich 
bleibt — den unſterblichen Bewohnern jener andern Erde 
ſo gut als gar keine Vorſtellung von einem Gegenſtande 
gebe, den ſie auch nicht der Art nach kennten. Ich 
redete damals nur von dem aͤuſſern ſichtbaren Phanomen; 
aber auch von dem innern Zuftande der Seele, worauf 
es bey der ganzen Schilderung eigentlich ankömmt, 
gilt das Nehmliche. Das Erblaſſen, das Tiefer herauf 

athmen, und alle übrigen Symptome des Sterbens kön⸗ 

nen nur für diejenigen verſtaͤndliche Zeichen eines bes 
ſtimmten innern Zuſtandes ſeyn, die fie entweder bei ſich 
ſelbſt in ahnlichen Zuftänden (der Ohnmacht, der Krank: 
heit) zuſammen empfunden, oder wenigſteus bey audern 
beobachtet haben. 2 


Nur in fo ferne koͤnnten wir uns einen Begriff 
davon machen, als wir uns naͤchſt Ähnliche Zur 
fände, durch wahrgenommene Aehnlichkeit der 
Veranlaßungen oder der Folgen, wieder zurück 
riefen. f 
Das Aeußre und Fremde, was mit den Bor 
ſtellungen der Seele von ſich ſelbſt und von au⸗ 
dern ihr ähnlichen Weſen verbunden iſt, läßt ſich 
abſondern: allein ſobald dieſe Abſonderung ge⸗ 
ſchieht, geht die lebendige anſchauende Erkennt⸗ 
nis in eine ſymboliſche über. Das heißt, in eine ſol⸗ 
che, wo wir von dem Zeichen der Sache eine 
klarere Vorſtellung haben, als von der Sache 
ſelbſt. Auch kommen Leben und Anſchauung 
nicht eher zuruͤck, als bis man die Vorſtellungen 
in aͤuſſre finnliche Ideen wieder hineinbildet, ſich 
die aͤuſſern Veranlaſſungen oder Folgen, womit 
ſie gleich Anfangs vermiſcht waren, wieder hinzu⸗ 
denkt. Die Vorſtellung des Zorns, z. B. er⸗ 
haͤlt nicht eher ihre Lebhaftigkeit wieder, als bis 
man in der Phantaſie den Beleidiger vor ſich 
ſieht, wie er durch Schimpfworte unſre Ehre 
oder durch Thathandlungen unſre Rechte an⸗ 
greift; als bis man ſich der Bewegungen erin⸗ 
nert, die ſich dabey in unſerm Blute, beſonders in 
der Gegend der Bruſt äuffeen, wo nach gewiſſen 
altern Weltweiſen die zornige Seele ihren Sitz 
Hat; als bis man ſich die aͤuſſern Symptome vor⸗ 
bildet, die man in der nehmlichen Leldenſchaft an 
andern bemerkt hat, den ſtarrern Blick, die abs 
wechſelnde Farbe, die gerunzelte Stirn, u. 5 f. 
g — Das 
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Das innre geiftige Auge entbehrt hier den Vor⸗ 
theil des aͤuſſern körperlichen Auges. Wenn 
dieſes auf glatte, undurchſichtige Flachen fälle, 
die mit ihm ſelbſt die Aehnlichkeit haben, daß ſie 
alle von den äuſſern Gegenſtaͤnden aufgefangene 
Achtſtrahlen zuruͤckbrechen; fo erhält es ein reis 
nes unvermiſchtes Bild ſeiner ſelbſt: dahinge⸗ 
gen für das geiſtige Auge der Seele die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, wenn ich fo reden darf, alle rauh oder voll⸗ 
kommen durchſichtig find, und es für fie in der 
ganzen Natur keinen Bach, keine Epiegelfläche 
giebt, worinn ſie ſich rein und unvermiſcht von 
fremden Gegenſtaͤnden beſchauen koͤnnte. Alles, 
was ihr ahnlich iſt, erkennt fie, eben wie ſich ſelbſt, 
nur durch Vermittelung von ſolchen Dingen, 
die ihr unaͤhnlich ſind. 

Was hieraus fuͤr den Dichter folgt, der ver⸗ 
möge feiner Kunſt auf lebhafte, mithin auf ans 
ſchauende Begriffe arbeiten muß, ſieht man von 
ſelbſt. — Er waͤhle nur unter den veranlaſſen⸗ 
den Urſachen die hauptſaͤchlichſten, ſtaͤrkſten, un⸗ 
ter den aͤuſſern Zeichen und Folgen die Fräftigs 
ſten, praͤelſeſten, unter den ähnlichen Zufländen 
die beſtimmteſten, reichhaltigſten. 

Es muß angenehm und lehrreich zugleich ſeyn, 
hier noch eine kleine Sammlung vortreflicher 
pſychologiſcher Gemälde aus der Meſſiade zu 
ſehn, die das Geſagte noch mehr werden zu bes 
ſtaͤtigen und aufzuklären dienen: i 
— Da erkannte der bange verlaſſene Samma 


Seinen Retter. Ins bleiche Geſicht voll Todesgeſtalten 
Kam 
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Kam die Menſchhelt zurück; er ſchrle und weinte gen 
ö Himmel. 
Itzt wollt er reden; allein kaum konnt' er, von Freuden 
erſchuͤttert, 
Bebend ſtammeln. Doch breitet er ſich mit ſehnlichen 
Armen 
Nach dem Ewigen aus, und ſah mit getroͤſteten Augen, 
Voll von Entzuͤckung, nach ihm von feinem Felſen 
herunter. 
Wie die Seele des trüben Weiſen, die in ſich gekehret 
Und an der Ewigkeit ihrer zukünftigen ge vers 
zweifelnd, 
Innerlich bebt; der Unſterblichen ſchaudert vor ihret 
a Zernichtung: 
„Aber jetzt nahet ſich ihr der weiſern Freundinnnen elne; 
rer Unſterblichkeit ſicher, und ſtoltz auf Gottes Vers 
heißung 
Kömmt fie zu ihr mit troͤſtendem Blick. Die truͤhne Ver ⸗ 


laßne 
Hellen ſich auf, und windet mit Macht vom jammern 
5 den Kummer \ 
Ungeſtäm freudig ſich loh. — 
2 II. Geſ. 


— Von Grimm und uͤbermannender Mut voll 

Lehnt an feinen goldenen Stuhl ſich Kalphas nieder 

Und erbebt. Ihm gluͤhte fein Antlitz; er ſchaut auf 
den Boden 1 

Sptachlaß und ſtarr. — WV. Gef 

— (phlo) — Sein Auge ward dunkel und Nacht lag 

Dicht um sn her, und Flaſterniß deckte vor ihm dle 
Verſammlung. 

Jetzo wußt er entweder ohnmaͤchtig niederſinken 1 

Oder fein ſtarrendes Blut auf einmal feuriger werden 


Und 


* 
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und ihn wieder gewaltig beleben. Es hub ſich und wurde 
Feuriger, und goß ſich vom hochauſſchwellenden Herzen 
In die Mienen empor; die Mienen verkündigen Ppilo, 
Und er ſprang auf und riß ſich aus ſeiner Reih und 
ergrimmte. 
So, wenn auf unerſtiegnen Gebirgen ein nahes Gewitter 
Furchtbar ſich lagert; fo reißt ſich eine der naͤchtlichſten 


Wolken, 
Mit den meiften Donnern bewafnet, entflammt zum 
5 Verderben, 
Einſam hervor. — Ebendſ. 


— (Barrabas) — Sein gluͤhendes Auge g 

Schpweiſte ſeitwaͤrts herum; er hielt den ſchnaubenden 
Athem. 

Nicht die Reue; die Wut bog ihm den ſtraͤubenden 
Nacken. 

Alſo ſtand er gebuͤckt und ſchluckte zornigen Schaum ein. 


Ach! noch rauchet ſein Blut; noch rollt er 40 Auge 5 
a noch ſtarrt es 
Ganz nicht hin; noch zuckt ſein Gebein. Nun ſtreckt 
er dem Grabe 
Voͤllig ſich aus uud entſchlaͤft. Er hatt' in der Wut 
: der Verzweiflung 
Gegen fein Herz den wankenden Dolch gerichtet, zur 
Erd ihn 
Niedergeſchmettert, ihn wieder ergriffen, mit furchtbarer 
Lache 
Blinken geſehn den Verderber; Hat Ahndung gehabt 
6 5 f vom Blute, 
Schwarzem eigenen Blute, mit Kälte den Dolch auf den 
Herzſchlag 
Angeſetzet, ihn laugſam zurückgezogen, mit hohem 


Arme 


Arme gezielt und geſtoſſen, daß dumpf die eherne Bruſt 
; 1 ihm 8 


War erſchollen, unter des Fallenden Laſt erſchollen 
War die Erde. — XVI. Gef. 


Dieſe Beyſplele bloß zur Erlaͤuterung des Vor⸗ 
hergehenden. Folgende werden zeigen, daß Be⸗ 
ſchreibungen abſtrackter pſychologiſcher Gegen⸗ 
ftände gerade auf eben die Art, wie Beſchreibun⸗ 
gen einzelner Zuſtaͤnde, gemacht werden. 

Schwindelnd, ſprachloß und bleich, mit weit vorqulllen⸗ 
f : dem Auge 
Blickt das Entſetzen hinunter. — 5 
IX. Geſ. 

Rellglon der Gotthelt; du helllge Menſchenfreundinn, 

Tochter Gottes, der Tugend erhabenſte Lehrerinn, Ruhe, 

Beſter Segen des Himmels, wie Gott, dein Stifter, 

unſterblich, 

Schoͤn, wie der Seligen 18 und füß, wie das ewige 

5 eben, 
Schoͤpferinn hoher Gedanken, der Frömmigkeit feligfter 
Urquell, x 
Oder wie fonft ein Seraph dich noch, Unausſprechliche, 
N nennet, 
Wenn dein lichtheller Strahl in edlere Seelen ſich ſenket! 
Aber ein! Schwerdt in des Raſenden Hand, des Bluts 
und des Wuͤrgens 
Prleſterinn, Tochter des erſten „ Religlon 
mehr, 
Schwarz, wie dle ewige Nacht, furchtbar wie das Blut 
der Erwuͤrgten, 
Die du, ſchlachteſt und uͤber „ auf Todten daher 
a gehſt, 


Han be⸗ 
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Räuberinn jenes Donners, den ſich des Richtenden Arm 
nur 
Vorbehalten! dein Fuß en 85 der Hölle, dein Haupt 
roht 


Gegen den Himmel empor, wenn dich die Seele des 
Suͤnders 
Ungeſtalt macht, wenn ein Menſchenſelnd dich zur Ab⸗ 
N ſcheulichen umſchaft! 
IV. Gef. 


Zu den Schilderungen abſtrakter pſychologl; 
ſcher Gegenſtaͤnde gehoͤren auch die Charakterge⸗ 
maͤlde, als worin man die unterſcheidenden Grund⸗ 
eigenſchaften eines moraliſchen Weſens angiebt. 
Dieſe allgemeinen Ideen macht der Dichter leb⸗ 
hafter; theils durch Schilderung unterſcheidender 
phyſiognomiſcher Züge, denen ſich oft die Seele fo 

unverkennbar eindruͤckt; theils dadurch, daß er die 
bildenden beſtimmenden Urſachen, oder ſehr aus⸗ 
gezeichnete einzelne Aeuſſerungen und Folgen der 
Charaktere angiebt, durch welche er das Allgemeine 
durchſchimmern laßt; theils auch durch Gebrauch 
der oberwaͤhnten dichteriſchen Huͤlfsmittel, durch 
gluͤcklich gewählte Metaphern, Gleichniſſe, Alles 
gorien, durch die ganze Energie feines Style, — 
Und nicht allein gilt diß von Charakterſchilde⸗ 
rungen einzelner moraliſcher Weſen; ſondern auch 
ganzer Nationen, Geſchlechter, Alter u. ff 15 

a 


©) Theophraſt hat, als Philoſoph, nicht einzelne Charak⸗ 
N ſondern Klaſſen von Charakteren gezeichnet. Es 
ind, um mich fo auszudrucken, nicht einzelne Köpfe, 

ie nur zum Ideal einer ganzen Gattung dienten; es 
find verſchiedene Blätter; deren jedes mehrere er 
gehörige 
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Das Schachſplel, ſagt man, ſey für einen König 
erfunden. Wenns wahr tt, fo iſt mirs, als wenn ich 
ihn ſähe. Er war minorenn an Verſtand oder an Jah⸗ 
ren, unter der Vormundſchaft feiner Mutter oder ſeiner 
Frau; hatte Mlilchhaare im Bart und Flachshaare 
um die Schläfe; er war fo gefällta, wie ein Welden⸗ 

ſchoͤßling, und fplelte gern mit den Damen und auf der 
Dame, nicht aus Leldenſchaft, behüte Gott! nur zum 
Zeitvertreib, — 
Soͤthe. 


Hochgeblldet, ein Mann et 00 aanliten 
Anſehn 
Stand er. Wehmuth und Ernſt erfüllte fein Antliz, 
und Adel, 
Adel eines empfiadenden unbefleckten Gewiſſens 
Sprach fein ganzes Geſicht. 
Meſſ. IV. Geſ. 


Hand in Hand kam Simon, der Kananit, und 
f Matthaͤus, 
Kam Philippus, und kam der Alphälde Jakobus 
Aber Lebbaͤus allein. Er wollte reden; doch ſezt' er 
Sich in die dunkelſte Ferne des Saals, und verhuͤllte 
ſein Antliz. 
Und 


rige Skizen enthält, fo daß das eine Blatt lauter 
2 das andre lauter neidiſcheGeſichter zeigt, u. f. w.— 
Wie übel haben alſo, auch unter und, manche, befonderg 
periodiſche, Schriftiteller ihm nachgeahmt, die ſtatt feiner 
allgemeinen Begriffe: der Schmeichler, der Neidiſche ge, 
individuelle Namen ſetzen: Cleanth, Damon ꝛc. und die 
dann gleichwohl nicht nur eben fo mannichfaltige, oft 
in ein einziges Bild kaum vereinbare, ſondern auch eben 
o allgemeine und oft noch weit allgemeinere Züge zus 
ſammenſetzen! 


Dichtrunſt. M 
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Und Jakobus, der Zebedätde, der Sohn des Donners, 
Trat herein und erhub die Hand und die Augen zum 
Himmel: 
„Todt! Er iſt todt! Und nichts iſt alle menſchliche 
Größe, 
„Auch die wirkliche ſelbſt, fie, die zu glänzen verachtet, 
„Und nur handelt, iſt nichts! denn uͤber ihn haben 
2 Verrucht, 
„Haben Tyrannen geſiegt.“ So ſprach der Zebedälde, 
Ging dann wieder hinaus und kuͤhlte ſich unter den 
Palmen. 
XII. Geſ. 


Dleſer iſt Philippus: vlel menſchenfreundliches Lächeln 
Bilder die Zuͤge des ſtillen Geſichts, und treues Beſtreben, 
Alle, die Gott zum Bilde ſich ſchuf, wie Brüder zu lieben, 
Iſt der gellebtere Trieb in feinem zärtlichen Herzen. 
Auch hat fein Schöpfer in ee Beredſamkelt 

aben 
Reich gelegt. Wie von Hermon der Thau, wenn der 
Morgen erwacht iſt, 
Traͤufelt, und wie wohlrlechende Lüfte den Oelbaum 
umflieſſen, 
Alſo flleſſet die liebliche Rede vom Munde Phllippus. 
III. Geſ. 


— Erkenne hier Cheruskler und Catten, 
Und lles die Majeſtaͤt des Volks in ſeinem Schatten: 
Ein himmelblaues Aug flog durſtig nach dem Steg, 
Ein Körper, ſtarck, genährt, und ſtreltbar in dem Krieg, 
Verkuͤndigte dem Feind den Muth zu großen Thaten, 
Und ließ auf ofner Stirn das ſichre Herz errathen. 
Unregelmäßig groß, rauh wie fein Vaterland, 
Wild ohne Barbarey und witzig mit Verſtand, 
* Se 
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So ging dieß Volk die Bahn der Unſchuld feiner 
Vaͤter; 
Ein Weichling war der Schritt zum Nömer und Ver⸗ 
raͤther; u. ſ. w. 
Clodius. 


Auch die beſchreibende Gattung miſcht ſich 
mit andern Gattungen der Dichtkunſt auf man⸗ 
cherley Art. Wir werden vielleicht noch kuͤnf⸗ 
tig dergleichen Miſchungen kennen lernen, wo ſich 
denn auch Gelegenheit zu der Unterſuchung zei⸗ 
gen wird, in wie fern auch in dieſer Gattung mehr 
als eine Form anwendbar ſey. 
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b Siebentes Hauptſtuͤck. 
f Von 
der Handlung. 


— — 


— nn 


it Lehrer der Dichtkunſt wollen epiſche 
Werke, wie die eines Lucans oder Si⸗ 
lius Italicus, zu den didaktiſchen Gedichten zie · 
hen, weil ſich dieſe Werke an die Wahrheit der 
Geſchichte Halten, und Wahrheit nun doch einmal 
der Stoff des Lehrgedichts ift. — Jedermann 
fuͤhlt, daß ein eigentliches dehrgedicht ſich in Ideen, 
Verbindung der Ideen, Intereſſe, Regeln, von 
einem ſolchen hiſtoriſchen Werke durchaus unter⸗ 
ſcheidet, und daß hingegen erdichtete epiſche 
Werke, daß eigentliche Epopden mit den hiſto⸗ 
riſchen Alles dieſes gemein haben: Beſchaffenheit 
ihrer Theile, Art der Verbindung, Wirkung, 
Regeln ihrer Vollkommenheit. Ob die Fakta ſich 
in der Geſchichte wirklich ſo, wie in dem Werke 
des Dichters finden, thut nichts: denn iſt das 
Werk gut, ſo hatten einmal die wahren Fakta 
glücklicher Weiſe die erforderliche Schicklichkeit 
fuͤr den Dichter; und iſt das Werk ſchlecht, ſo 
war es Fehler, folche Fakta gewaͤhlt oder fig nicht, 

nach 
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nach den Beduͤrfniſſen der Kunſt, verändert zu 
haben. Es waͤre Beleidigung fuͤr vortrefliche 
Lehrdichter, wenn man die ſchlechtern epiſchen, 
ſobald ſie nur der Wahrheit treu geblieben, von 
den guten ausſondern, und ſie mit ihnen in glei⸗ 
chen Rang, wo nicht gar noch uͤber ſie, ſetzen 
wollte. 

Um einer ſo unſchicklichen, alle Theorie ſo ver⸗ 
wirrenden, Erweiterung des Begriffes vorzubeu⸗ 
gen, haben wir dem Lehrdichter zu ſeiner Materie 
nicht fo ſchlechthin nur Wahrheiten, ſondern all⸗ 
gemeine Wahrheiten gegeben. Aber wir muͤſſen 
hier der Sache noch ein wenig tiefer auf den 
Grund gehn; wir muͤſſen bende Dichtungsarten 
auf einem Punkte zu faſſen ſuchen, wo ſie viel⸗ 
leicht am naͤchſten zuſammenſtoßen koͤnnten, und 
wo alſo ihre Verwechſelung noch am erſten moͤg⸗ 
lich waͤre. — Im Oedip des Sophokles ſtellt 
der ungluͤckliche König eine Unterſuchung über die 
wahren Mörder des Lajus an, und dieſe Unter⸗ 
ſuchung iſt die ganze Handlung des Stuͤcks. 

Man denke ſich, daß ein Geſchichtforſcher die 
nehmliche Unterſuchung anſtellte, indem er alle 
Umſtaͤnde nach den Regeln der Wahrſcheinlichkeit 
vergliche, und die Glaubwuͤrdigkeit der Zeugen 
nach den bekannten allgemeinen Grundſaͤtzen dar⸗ 
uͤber beurtheilte; man nehme an, was zwar frey⸗ 
lich ſich nicht wohl abſehen laßt, daß eine ſolche 
hiſtoriſche Pruͤfung dichteriſcher Stof werden 
könnte, und verwandle alſo den Geſchichtforſcher 
in einen Dichter: würde jetzt das Stuͤck noch 
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Handlung oder didaktiſches Werk ſeyn? Ohne 
Zweifel das legte. Der ganze Inhalt, der ganze 
Geiſt deſſelben wäre Räfonnement, wäre Anwen⸗ 
dung allgemeiner Grundſatze auf das vorliegende 
Faktum und eine aus dieſen Grundfügen gezogene 
Entſcheidung der Frage. — Aber im Trauer⸗ 
ſpiele des Sophokles; wie wird denn da dieſe 
Unterſuchung zur Handlung? Sichtbar nur da⸗ 
durch: weil hier die Unterſuchung nicht allein eine 
wichtige Staatsangelegenheit wird, von deren 
Gelingen oder Mißlingen das Schickſal eines gan⸗ 
zen Volkes abhaͤngt, ſondern weil auch waͤhrend 
derſelben ſich nur allzubald verraͤth, wie innig das 
Schickſal des Koͤniges ſelbſt, der ſie anſtellt, mit 
ihr verflochten iſt; weil in ſeinem Herzen, ſo wie 
ſich ein Umſtand nach dem andern aufflärt, die 
ſchrecklichſten Leidenſchaften erwachen; weil es 
eben dieſe Leidenſchaften find, die ihn auf feinem 
ungluͤcklichen Wege immer weiter treiben, und 
weil am Ende, mit Entſcheidung der Frage, auch 
ſein Schickſal auf die traurigſte, unſer ganzes Herz 
erſchuͤtternde, Art entſchieden iſt. 

Dieſes giebt uns nun auf einmal die wahre 
Grenzſcheidung zwiſchen epiſchen — oder da dieß 
Wort ſchon die Form mit einſchließt, welche hier 
noch in keine Betrachtung kommt, ſo wollen wir 
lieber ſagen — zwiſchen pragmatiſchen 8 

mt. idak⸗ 


t. 


didaktiſchen Werken; wir erkennen, worinn ſie 
aͤhnlich und worinn fie unaͤhnlich find. Aehnlich 
darinn: daß in beyden die Theile als Grund und 
Folge zuſammenhaͤngen; unaͤhnlich hingegen dar⸗ 
inn: daß in dem einen die Gruͤnde bloße Ideen 
des Verſtandes ſind, die Verbindung zwiſchen 
ihnen und den Folgen durch bloßes Raͤſonne⸗ 
ment geſchieht, das Reſultat eine bloße Ver⸗ 
aͤnderung im Syſtem der Ideen iſt; in dem an⸗ 
dern hingegen die Gruͤnde in individuellen Neigun⸗ 
gen des Herzens liegen, die Verbindung die zwi⸗ 
ſchen Bewegungsgruͤnden und Thaͤtigkeiten iſt, 
und der Erfolg in einer Veränderung des aͤuſſern 
Zuſtandes, der äuffern Verhaͤltniſſe der Perſonen 
beſteht. Freylich kann es auch im Lehrgedichte 
das Herz ſeyn, was urſpruͤnglich den Verſtand 
zur Thaͤtigkeit reizt, wie das in dem Halleri⸗ 
ſchen Raͤſonnement S. 91 der Fall war; frey⸗ 
lich kann auch da der Ausſchlag des Raͤſonnements 
auf Handlung und . der Perſonen den 
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* 

at, ſo wars in der Dichtkunſt. Ein Hauptmangel die⸗ 
ve Art ſcheint mir eben der, daß man kein Beymort 
tte, den Begriff der Handlung im Allgemeinen, ohne 

ie Nebenbeſtimmung der Form, auszudrucken; denn 
darüber blieben die wichtigſten Eintheilungsgründe uns 
bemerkt und die ganze Theorie ward verſtuͤmmelt. Das 
Wort, das ich hier wage, und das ſchon von der Ge⸗ 
ſchichte in einem vollig ahnlichen Sinne gebraucht wird, 
cheint mir für die Idee, die es bezeichnen ſoll, noch im⸗ 
mer das bequemſte: denn handelndes Gedicht, handeln⸗ 
der Dichter läßt ſich nicht wohl ſagen, und die übrigen 
Wörter, die ſich hier noch anbieten, wie: praktiſch, 
ea „haben ſchon jedes feine eigene feſtgeſetzte Ber 

ung. 


204 er meer 


wichtigſten Einfluß haben, wie z. B. in Mu⸗ 
ſarion von Wieland: aber weder jene Veran⸗ 
laſſung, noch dieſer Einfluß, gehört in die Ideen⸗ 
reyhe des Lehrdichters; ſondern es wird dann nur, 
wie ſchon S. 122 geſagt worden, die eine Mate⸗ 
rie mit der andern, die beſchreibende oder pragma⸗ 
tiſche Gattung mit der didaktiſchen verbunden. 
Kurz: im Lehrgedichte erſcheint der Menſch mehr 
als denkender Geiſt, dem es um Erkenntniſſe zu 
thun iſt; im pragmatiſchen mehr als beduͤrftiger 
Menſch, der ein gewiſſes Aufferes Gut zu beſitzen, 
ein gewiſſes Aufferes Uebel von ſich zu entfernen 
ſtrebt, und der, zur Erreichung dieſes Entzwecks, 
alle feine innern und aͤuſſern Kräfte aufbeut. 

Wie aber? Können wir denn Näfonnement 
zu einem weſentlichen Charakter didaktiſcher Werke 
machen? Fallen nicht dadurch alle die Kunſtge⸗ 
dichte, die nur eine Menge Regeln hinter einander 
vortragen, ohne daß ſie ihre Schicklichkeit, als 
Mittel zu Entzwecken, zeigten; fallen nicht alle 
die gnomiſchen Werke, in welchen Sittenſpruͤche 
und einzelne Erfahrungen uͤber den moraliſchen 
Menſchen ohne Verbindung hingeworfen werden, 
aus dieſer Klaſſe heraus? — — Und wie, 
wenn ſie dieß wirklich muͤßten? Wenn wirklich 
erſt ein Prior — deſſen Werth als Lehrdichter 
wir uͤbrigens unausgemacht laſſen; — wenn er 
in die Sprüche eines Salomo erft Raͤſonnement 
hineinlegen müßte, um fie zu wahren Lehrgedich⸗ 
ten zu machen? — Wenigſtens läßt ſich nicht 
abſehn, warum man, bey völliger Aehnlichkeit des 
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Grundes, von didaktiſchen Werken nicht eben 
ſo, wie von pragmatiſchen, urtheilen ſollte. 
Und wie urtheilt man denn von pragmatiſchen 
Werken? Auch in dieſen läßt ſich die Verbindung 
der Ideen, eben wie im Lehrgedicht, aufheben; aber 
mit dieſer Verbindung findet man dann zugleich 
ihren weſentlichen Charakter vertilgt; man nennt 
die bloße Reyhe der Begebenheiten Fabel, und 
Handlung, behauptet man, komme in die Fabel 
erſt dann, wenn die Begebenheiten aus den mo⸗ 
raliſchen Gruͤnden, wovon ſie abhangen, aus Ge⸗ 
ſinnungen und Leidenſchaften freyer Weſen, ent⸗ 
wickelt werden. Es kommt nehmlich bey aller 
Handlung, wenn man das Wort im Sinne der 
Dichtkunſt ninnnt, nicht darauf an: ob es in der 
That freye Thaͤtigkeiten find, die der Dichter be 
arbeitet? ſondern vielmehr auf die Art, wie er ſie 
bearbeitet? ob er ſie in Verbindung mit ihren 
moraliſchen Gruͤnden vorſtellt? oder ob er ſie als 
bloße Phänomene der lebloſen Natur behandelt? 
Denn dieſe letztern kann er nie aus ihren phyſi⸗ 
ſchen Urſachen hervorſpringen laſſen; er kann fie 
bloß als einzelne Eraͤugniſſe beſchreiben. Was 
wir die Kraͤfte der Natur nennen, ſind Abſtrak⸗ 
tionen, von denen wir keine Anſchauung haben, 
und die daher auch keine dichteriſche Bearbeitung 
vertragen; man muͤßte ſie denn perſonificiren, ſie 
in allegoriſche Weſen verwandeln: und das hieſſe 
denn im Grunde nichts anders, als an die Stelle 
des phyſiſchen Zuſammenhanges den moraliſchen 
ſetzen. Ins Innre der Natur, ſagt der Dichter: 
M 5 Ins 
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Ins Innre der Natur dringt keln erſchaffner Geiſt: 


Zu glücklich, wenn fie noch die aͤuſſre Schale weiſt! 
= a Saller. 


— Und nun: Wenn man aus der Klaſſe 
echter Handlungen alle unpragmatiſchen Werke 
herausſtößt, welche nur Fakta, ohne Anzeige 
ihrer veranſaſſenden Gründe, enthalten: warum 
ſollte man nicht eben ſo aus der Klaſſe echter di⸗ 
daktiſcher Werke alle die Stuͤcke herauswerfen, in 
welchen einzelne Saͤtze, unentwickelt aus ihren 
Erkenntnisgruͤnden, zuſammengehaͤuft werden? 
Was find auch Regeln einer Kunſt, ohne Näs 
ſonnement uͤber ihre Verbindung mit den Zwek⸗ 
ken, die erreicht werden ſollen; was ſind ſie an⸗ 
ders, als bloße Beſchreibungen eines zu beobach⸗ 
tenden Verfahrens? Und vollends Sammlun⸗ 
gen von Lebensregeln, moraliſchen Beobachtun⸗ 
gen, Sprüchen: konnen fie nur zu irgend einer 
Gattung gezogen werden? Sind ſie ein wirk⸗ 
liches Ganze? Wird nicht Alles, was ein Gan⸗ 
zes iſt, nur durch Verbindung der Theile dazu? 
Iſt ein Haufen unordentlich übereinander liegen⸗ 
der Baumaterialien eine Art von Gebaͤuden? — 
Wir ſehen, daß wir ſehr Recht gethan, da wir 
in dem Hauptſtuͤck vom Lehrgedichte dieſe ſeyn⸗ 
ſollende Art deſſelben lieber gar nicht in Betrach⸗ 
tung nahmen. — a 


Doch hinweg von dieſer Vergleichung der 
pragmatiſchen und didaktiſchen Gattung, um zur 
Betrachtung der erſtern allein zu kommen! — 
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Wenn, wie geſagt, das Weſen einer jeden Hand» 
lung nicht in den einzelnen Thätigkeiten, auffe 
ihrem Zuſammenhange betrachtet, ſondern ſelb 
in der Art des Zuſammenhanges derſelben beſteht; 
und wenn ferner dieſer Zuſammenhang ſich in dem 
Innern, beſonders in dem Herzen des Menſchen 
befindet, das mit ſolchen und ſolchen Neigungen 
ausgeruͤſtet, von ſolchen und ſolchen Gegenſtaͤn⸗ 
den auf die und die beſtimmte Art geruͤhrt, die 
und die beſtimmte Abſichten faßt und, bey Aus⸗ 
fuͤhrung derſelben, die und die beſtimmte Art des 
Verfahrens beobachtet: fo ſieht man ſchon, auch 
ohne noch ein beſonderes Beyſpiel vor Augen zu 
haben, was hier alles zu betrachten vorkommen 
kann. Die Erfindung der Charaktere nach ihren 
Grundzuͤgen, beſonders nach den herrſchenden 
Neigungen des Herzens, und die Erfindung der 
urſpruͤnglichen Lagen oder Verhaͤltniſſe, welche 
die Neigungen in Aufruhr bringen und die Kraͤfte 
ins Spiel ſetzen, wird die erſte Sorge des Dich⸗ 
ters ſeyn muͤſſen; ſeine zweyte, wie er, nach den 
allgemeinen Geſetzen der menfchlichen Natur uͤber⸗ 
haupt und nach der beſondern Beſchaffenheit der 
von ihm angenommenen Charaktere, aus jenen 
urſpruͤnglichen Lagen die ganze Folge der Veraͤn⸗ 
derungen bis zu Ende entwickeln ſoll. Schon fuͤr 
die Erfindung, oder wenn ihm der Stoff in der 
Natur geachen wäre, ſchon für die Zurichtung 
dieſes ganzen Stoffs, für Thema und Ausfuͤh⸗ 
rung des Thema, werden ſich aus dem Geſetz 
der Lebhaftigkeit gewiſſe allgemeine Regeln er⸗ 
geben, 
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geben, ohne daß man noch die Formen mit in 
Betrachtung zu ziehen haͤtte. 

Unſrer bisherigen Methode nach, wollen wir 
auch hier ein einzelnes Beyſpiel zum Grunde le⸗ 
gen. Es ſey folgende ſehr lebhaft erzaͤhlte Ro⸗ 
manze: 0 


Die Entfuͤhrung. 


„Knapp, ſattle mir mein Daͤnenroß, 
Daß ich mir Ruh erreite! 
Es wird mir hier zu eng im Schloß; 
Ich will und muß ins Weite! , — 
So rief der Ritter Karl in Haſt, 
Voll Angſt und Ahndung, ſonder Raſt. 1 
Es ſchlen ihn fo zu plagen, 
Als haͤtt er wen erſchlagen. 


Er ſprengte, daß es Funken ſtob, 
Hinunter von dem Hofe; 
Und als er kaum den Blick erhob, 
Sieh da! Gertrudens Zofe! 
Zuſammenſchrak der Rittersmann; 
Es packt ihn, wie mit Krallen, an, 
Und ſchuͤttelt ihn, wie Fieber, 
Hlnuͤber und heruͤber. 


„Gott grüß Euch, edler junger Herr! 
Gott geb Euch Heil und Frieden! 
Mein armes Fräulein hat mich her 
Zum letztenmal beſchleden. 
Verlohren iſt Euch Trudchens Hand! 
Dem Junker Plump von Pommerland 
Dat fie, vor Aller Ohren, 


Ihr Vater zugeſchworen. 
* „Mord, 
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„„ Mord, fiucht er laut, bey Schwerdt und Spieß! 
Wo Karl die noch gelüſtet, : 


So ſollſt du tief ins Burgverließ, 

Wo Molch und Unke niſtet. f 
Nicht raſten will ich Tag und Nacht, 
Bis daß ich nieder ihn gemacht, 

Das Herz ihm ausgeriſſen 

Und das dir nachgeſchmiſſen. „„ 


Jetzt in der Kammer zagt die Braut 
Und zuckt vor Herzenswehen, 
Und aͤchzet tief und weinet laut, 
Und wuͤnſchet zu vergehen. 
Ach! Gott der Herr muß Ihrer Pein, 
Bald muß und wird er gnaͤdig ſeyn. 
Hoͤrt ihr zur Trauer laͤuten, 
So wißt ihrs auszudeuten. — 


1 


„Geh, meld ihm, daß ich ſterben Me 
Rief fie mit tauſend Zaͤhren — 0 
Geh, bring ihm, ach! den letzten eus, i 
Den er von mir wird hoͤren! 

Geh unter Gottes Schutz und bring 
Von mir ihm diefen goldnen Ning 
Und dieſes Wehrgehenke, 

Wobey er mein gedenke !,, * — 


Zu Ohren brauſt ihm, wie ein Meer, 
Die Schreckenspoſt der Dirne: 
Die Berge wankten um ihn her; 
Es flirrt' ihm vor der Stirne. 
Doch jach, wie Windeswirbel fährt 
Und ruhrig Laub und Staub empört, 
Ward feiner Lebensgeister 
Verzwelflungsmuth nun Melfter. 


„Gotts⸗ 
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„Gottslohn! Gottslohn! du treue Magd, 
Kann ichs dir nicht bezahlen; 
Gottslohn, daß du mirs angeſagt, 
Zu hunderttauſend Malen! , 
Biß wohlgemuth und tummle dich! 
Flugs tummle dich zuruck und ſprich: 
Waͤrs auch aus tauſend Ketten, 
So wollt ich fie erretten. 


Biß wohlgemuth und tummle dich! 
Flugs tummle dich von hinnen! 
Ha! Rieſen, gegen Hleb und Stich, 
Wollt ich ſie abgewinnen. 
Splich: Mitternachts bey Sternenſcheln 
Wollt ich vor ihrem Fenſter ſeyn, 
Mir geh es, wie es gehe! 
Wohl oder ewig wehe! 


Riſch auf und fort! — Wie Sporen trieb 
Des Ritters Wort die Dirne. 
Tief holt' er wieder Luft und rieb 
Sichs klar vor Aug und Stirne. 
Dann ſchwenkt er hin und her ſeln Roß, 
Daß ihm der Schweiß vom Buge floß, 
Bis er ſich Rath erſonnen 
Und den Entſchluß gewonnen. 


Drauf ließ er heim fein Sllberhorn 
Von Dach und Zinnen ſchallen. 
Herangeſprengt, durch Korn und Dorn, 
Kam ſtracks ein Heer Vaſallen. 

Draus zog er Mann bey Mann hervor, 
Und raunt' ihm heimlich Ding’ ins Ohr; — 
„Wohlauf! Wohlan! Seyd fertig 

Und meines Horns gewaͤrtig! „ — 
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Als nun dle Nacht Gebleg und Thal 
Vermummt in Rabenfchatten, 
Und Hochburgs Lampen uͤberall 
Schon ausgeflimmert hatten, 
Und Alles tief entſchlafen war; 
Doch nur das Fraͤulein immerdar, 
Voll Fieberangſt, noch wachte 
Und ſeinen Ritter dachte: 


Da horch! Ein ſuͤßer Llebeston 
Kam leiſ' emporgeflogen. 8 
„Ho, Trudchen, ho! Da bin ich ſchon. 
Riſch auf! dich angezogen! 5 
Ich, ich, dein Ritter, rufe dir; 
Geſchwind, geſchwind herab zu mir! 
Schon wartet dein die Leiter. 

Mein Klepper bringt dich weiter. „ — 


„Ach nein, du Herzens: Karl, ach nein! 
Still, daß ich nichts mehr hoͤre! 
Entroͤnn' ich, ach! mlt die. allein, 
Dann wehe meiner Ehre! 
Nur noch ein letzter Liebeskuß 
Sey, Liebſter, dein und mein Genuß, 
Eh ich, im Todtenkleide, 
Auf ewig von dir fcheldel„ — 


„Ha Kind! Auf meine Rittertren 
Kannſt du die Erde bauen. 
Du kannſt, beym Himmel! froh und frey 
Mir Ehr und Leib vertrauen. 
Riſch gehts nach meiner Mutter fort; 
Das Sakrament vereint uns dort. 
Komm! komm! du biſt geborgen; 
Laß Gott und mich nur ſorgen! „ 


„Mein 
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„Mein Vater ... Ach eln Reichs baron! 
So ſtolz von Ehrenſtamme ! 
Laß ab! Laß ab! Wie beb' ich ſchon 
Vor feines Zornes Flamme! 
Nicht raſten wird er Tag und Nacht, 
Bis daß er nieder dich gemacht, 
Das Herz dir ausgeriſſen 
Und das mir vorgeſchmiſſen. „ — 


„Ha Kind! Sey nur erſt fattelfeft, 
So ift mir nicht mehr bange. — 
Dann ſteht uns offen Oſt und Weſt. — 
O zaudre nicht zu lange! 
Horch, Liebchen, horch! Was ruͤhrte ſich? 
Um Gottes willen! tummle dich! 
Komm! komm! die Nacht hat Ohren; 
Sonſt ſind wir ganz verlohren. 


Das Fräulein zagte, ſtand — und ‚fand Fan 
Es grauſt ihr durch die Glieder. — 
Da griff er nach der Schwanenhand 
Und zog ſie flink hernieder. 
Ach! Was eln Herzen, Mund und Bruſt, 
Voll Rang und Drang, voll Angſt und Luſt, 
Belauſchten jetzt die Sterne 
Aus hoher Himmelsferne! — 


Er nahm fein Lieb, mit einem Schwung, 
Und ſchwangs auf den Polacken. 
Hul! ſaß er ſelber auf und ſchlung 
Sein Heerhorn um den Nacken. 
Der Ritter hinten, Trudchen vorn. 
Den Daͤnen trieb des Ritters Sporn; 
Die Peitſche den Polacken; 
Und Hochburg blieb im Nacken. — 

Ach! 
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Ach! leiſe hoͤrt die Mitternacht! 
Keln 9 Woͤrtchen ging verloren. 
Im naͤchſten Bett war aufgewacht 
Ein Paar Verraͤtherohren. 
Des Fraͤuleins Sittenmeiſterinn, 
Voll Gier nach ſchnoͤdem Geldgewlun, 
Sprang hurtig auf, die Thaten 
Dem Alten zu. verrathen, 


»„Halloh! halloh! Herr Reichsbaron! 
Hervor aus Bett und Kammer! 

Eur Fräulein Trudchen If entflohn; 
Entflohn zu Schand und Jammer! 
Schon reitet Karl von Eichenhorſt 

Und jagt mit ihr durch Feld und Forſt. 
Geſchwind! Ihr duͤrft nicht weilen, 
Wollt ihr fie noch ereilen. — 


Hut auf der Freyherr, hul heraus, 
Bewehrte ſich zum Streite, TER 
Und donnerte durch Hof und Haus, N 
Und weckte feine Leute. — 
„Heraus, mein Sohn von Pommerland! 
Sitz auf! Nimm Lanz' und Schwert zur Hand! 
Die Braut iſt dir geſtohlen; 
Fort, fort! ſie einzuholen! 


Raſch ritt das Paar im Zwielicht ſchon; 
Da horch! — ein dumpfes Rufen — 
Und horch! — erſcholl ein Donnerton 
Von Hochburgs Pferdehufen; 
Und wild kam Plump, den Zaum verhaͤngt, 
Weit weit voran dahergeſprengt, 
Und ließ, zu Trudchens Grauſen, 
Vorbey die Lanze ſauſen.— 5 


Dichrkunſt, N Halt 
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„Halt an! halt an, du Ehrendleb! 
Mit deiner loſen Beute. 
Herbey vor meinen Klingenhieb! 
Dann raube wieder Braͤute! ö 
Halt an, verlaufne Duhlerinn, 
Daß neben deinen Schurken hin 
Dich meine Rache ſtrecke, 
Und Schimpf und Schand' euch decke! — 


„Das leugſt du, Plump von Pommerland, 

Bey Gott und Nitterehre! 

Herab! herab! daß Schwert und Hand 
Dich andre Sitte lehre. — 

Halt, Trudchen, halt den Daͤnen an! — 

Herunter, Junker Groblan, 

Herunter von der Maͤhre, 

Daß ich dich Sitte lehre! 


Ach Trudchen, wie voll Angſt und Noth! 
Sah hoch die Saͤbel ſchwingen. 
Hell funkelten im Morgenroth 
Die Damakener Klingen. 0 
Von Kling und Klang, von Ach und Krach, 
Ward rund umher das Echo wach. 
Von ihrer Ferſen Stampfen 
Begann der Grund zu dampfen. 


Wie Wetter ſchlug des Liebſten Schwert 

Den Ungeſchliffnen nieder. 

Gertrudens Held blieb unverſehrt, 
Und Plump erſtand nicht wieder. — 

Nun weh! o weh! Erbarm es Gott! 

Kam fuͤrchterlich, Galopp und Trott, 

Als Karl kaum ausgeſtritten, 

Der Nachtrab angeritten. — 


Trarah! 
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Traräh! Trarah! durch Flur und Wald 
Lleß Karl ſein Horn nun ſchallen. 
Steh da! hervor vom Hinterhalt, 
Hophop! ein Heer Vaſallen. — 
Nun halt, Baron, und hoͤr ein Wort! 
Schau auf! Erblickſt du jene dort? 
Die ſind zum Schlagen fertig 
Und meines Winks gewaͤrtig. 


Halt an! halt an! und hoͤr ein Wort, 
Damit dich nichts gereue! 
Dein Kind gab laͤngſt mir Treu und Wort, 
Wie ich ihm Wort und Treue. 
Willſt du zerreiſſen Herz und Herz? \ 
Soll dich ihr Blut, ſoll dich ihr Schmerz 
Vor Gott und Welt verklagen? 
Wohlan! ſo laß uns ſchlagen! 


Noch halt! bey Gott beſchwör 00 dich 


Bevor's dein Herz gereuet. 


In Ehr und Zuͤchten hab ich mich 

Dem Fräulein ſtets geweyhet. 

Sieb, Vater, gieb mir Trudchens Hand! 
Der Himmel gab mir Gold und Land. 
Mein Ritterruhm und Adel, 

Gottlob! trotzt jedem Tadel. — „ 


Ach! Trudchen, wie voll Angſt und Noth! 
Verbluͤht' in Todeshlaͤſſe. 
Vor Zorn der Freyherr heiß und roth, 
Glich einer Feuereſſe. — 
Und Trudchen warf ſich auf den Grund; 
Ste rang dle ſchoͤnen Hände wund, 
Und ſuchte baß, mit Thraͤnen, 
Den Eyfrer zu verſoͤhnen. 
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„O Vater, habt Barmherzigkelt 

Mit eurem armen Kinde! 5 

Verzeyh euch, wie ihr uns verzeyht, 
Der Himmel auch die Suͤnde! 

Glaubt, beſter Vater, dieſe Flucht; 

Ich hatte nimmer ſie verſucht, 

Wenn vor des Junkers Bette 

Mich nicht geekelt hätte. 


Wie oft habt ihr, auf Knie und Hand, 
Gewiegt mich und getragen! 
Wie oft: du Herzenskind! genannt; 
Du Troſt in alten Tagen! 
O Vater, Vater! denkt zuruͤck! 
Ermordet nicht mein ganzes Glück! 
Ihr toͤdtet ſonſt daneben ö 
Auch eures Kindes Leben. „ — 


Der Freyherr warf fein Haupt herum 
Und wieß den krauſen Nacken, 
Der Freyherr rieb, wie taub und ſtumm, 
Die dunkelrauhen Backen. — 
Vor Wehmuth brach thm Herz und Blick; 
Doch ſchlang er ſtolz den Strom zuruͤck, 
Um nicht durch Vaterthraͤnen 
Den Ritterſinn zu hoͤhnen. 


Bald ſanken Zorn und Ungeſtuͤm; 
Das Vaterherz wuchs uͤber. 
Von hellen Zaͤhren ſtroͤmten ihm 
Die ſtolzen Augen uͤber. — 

Er hob ſein Kind vom Boden auf; 
Er ließ der Herzensfluth den Lauf 
Und wollte fchier vergehen 
Vor wunderſuͤßen Wehen. — 


„Nun 
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„Nun wohl! Verzeyh mir Gott die Schuld, 
So wie ich dir verzeyhe! 
Empfange meine Vaterhuld, 
Empfange fie aufs neue! 
In Gottes Namen, ſey es drum! — 
Hier wandt er ſich zum Ritter um — 
Da! Nimm ſie meinetwegen, 
Und meinen ganzen Segen! 


Komm! Nimm ſie hin und ſey mein Sohn, 
Wie ich dein Vater werde! zu; 
Vergeben und vergeſſen ſchnn 

Iſt jegliche Beſchwerde. 

Dein Vater, einft mein Ehrenfeind, 

Der's nimmer hold mit mir gemeynt, 

That vieles mir zum Hohne. A 

Ihn haßt' ich noch im Sohne. 


Machs wleder gut! Machs gut, mein Sohn! 
An mir und meinem Kinde! 
Auf daß ich meiner Guͤte Lohn 
In delner Guͤte finde. . 
So ſegne dann, der auf uns ſieht, 
Euch ſegne Gott von Glied zu Glied! 
Auf! Wechſelt Ring und Haͤnde! 
Und hiemit Lied am Ende! „ 


Bürger. 


g * 

Eine aufmerkſame Leſung dieſes Stuͤcks muß 
den Begriff, den wir von der Handlung gegeben, 
nicht bloß erläutert; fie muß ihn auch beſtaͤttiget 
haben. In dem Xlopſtockiſchen Gemälde des 
Selbſtmoͤrders, S. 194, war es bloß der einzelne 
Seelenzuſtand, die einzelne That des Ungluͤcklichen, 
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die uns tuͤhrte, erſchuͤtterte; unſte ganze Em: 
pfindung war ein Schreefenvolles Anſchauen der 
Gegenwart: in der Buͤrgeriſchen Erzehlung 
iſt es weit weniger Anſchauen der Gegenwart, 
als Erwartung der Zukunft, was uns befchäfs 
tigt; wir wuͤnſchen, hoffen, fürchten; wir haben 
von Anfang bis zu Ende eine unruhige Ahndung 
des Ausganges; kurz: wir werden, im genaueſten 
Verſtande des Worts, intereſſirt. Dieſe Art 
der Wirkung aber ruͤhrt ſichtbar nur daher: weil 
wir in dem Gegenwaͤrtigen ſchon den Saamen 
der Zukunft, die Gruͤnde der nachfolgenden Ver⸗ 
aͤnderungen erblicken; Gruͤnde, die indeſſen fuͤr 
den letzten Erfolg, welchen wir erwarten, noch 
nicht entſcheidend, nicht zureichend ſind, und die 
daher noch immer die Möglichkeit eines andern 
Erfolges uͤbrig laſſen. Es koͤnnen ſich aus dem 
Innern der Charaktere ſelbſt gluͤckliche Ideen ent⸗ 
wickeln; andre Neigungen koͤnnen darinn durch 
gelegentlichen Reiz bis zum Ueberſchwunge maͤch⸗ 
tig werden, oder auch in der umgebenden uͤbri⸗ 
gen Natur, die eine uns verborgene Hand lenkt, 
koͤnnen ſich unvermuthete Begebenheiten, Um⸗ 
ſtaͤnde von dem wichtigſten Einfluſſe hervorthun; 
die Perſonen koͤnnen in ihrem Laufe auf einem nie 
völlig bekannten Meere plotzlich an Strome, an 
Untiefen gerathen, die auf einmal ihre Ab⸗ 
ſichten hemmen und alle ihre Maaßregeln ver⸗ 
wirren. Da dieſe Art der Wirkung, dieſes 
Hineintreiben der Seele in eine ungewiſſe, nur 
halb erhellte Zukunft, der pragmatiſchen Gat⸗ 
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tung ſo weſentlich iſt, und durch keine andere 
Art von Wirkung erſetzt werden kann, ſo muß 
der Dichter, um das zu ſeyn, wofür er ſich aus⸗ 
giebt, Alles anwenden, was zur Erreichung oder 
Verſtaͤrkung derſelben beträgt. In der Buͤr⸗ 
geriſchen Erzehlung fanden wir ſie in einem 
hohen Grade erreicht: aber auf welchen Wegen? 
durch was fuͤr Mittel? Wie hat der Dichter Cha⸗ 
raktere und Situationen angelegt; wie ſie durch⸗ 
gefuͤhrt, daß wir ihm bis zu Ende, nicht nur mit 
ſo viel Bereitwilligkeit, ſondern ſelbſt mit ſo viel 

Begierde, folgen? are * 
Unter den Perſonen, die er uns vorfuͤhrt, 
ſind nur zwey, deren Intereſſe das unſrige wird, 
und um derentwillen wir auch auf die uͤbrigen auf⸗ 
merkſam werden. Wir finden das Schickſal von 
beyden innigſt in einander verwebt; ihre Abſichten 
ſind daher auch im Grunde die nehmlichen, und 
die eine Perſon kann ohne die andere weder gluͤck⸗ 
lich noch ungluͤcklich werden. Waͤre ihr Schick⸗ 
fal nicht fo relativ, nicht fo Eins; fo würden wir 
nur Eine Perſon fordern, die uns vor Allen ins 
tereſſirte: denn zu einem doppelten, zu einem viel⸗ 
fachen Intereſſe iſt unſre Seelenkraft zu beſchraͤnkt, 
und ein entgegengeſetztes anzunehmen, waͤre un⸗ 
möglich. Nur geſchwaͤcht konnte durch das eine 
Intereſſe das andere; nur ſo zweydeutig und ver⸗ 
aͤnderlich konnte es werden, daß wir uns bald 
mehr nach dieſer, bald mehr nach jener Seite 
neigten: und das waͤre denn eine Anlage, die allem 
Entzweck der Kunſt zuwiderliefe, weil ſie dem 
N 4 ganzen 
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ganzen Werke feine Lebhaftigkeit naͤhme. Doch 
auch dieß ſcheint nicht hinlaͤnglich zu ſenn; daß 
Gluͤck und Ungluͤck mehrerer Perſonen innigſtver⸗ 
flochten ſeyn muͤſſen: denn wären dieſer mehrern 
zu viel, ſo waͤre abermals, wegen der natuͤrlichen 
Einſchraͤnkung unſrer Seelenkraft, kein ganz leb⸗ 
haftes Intereſſe möglich, Die vielen einzelnen 
Weſen wuͤrden in Eine allgemeine Idee zuſam⸗ 
menflieſſen, die immer undichteriſch, immer ohne 
Wärme und Kraft iſt. Wenn daher in einem 
Werke eine größere Zahl von Menſchen; wenn 
ein ganzes Volk erſcheint, das zu Einem gemein⸗ 
ſamen, ungetheilten Intereſſe feine Kräfte vers 
einigt: fo muß doch Einer vor der verwirrten 
Menge von Menfchenfopfen voranſtehen, der fo 

viel größer, ausgezeichneter, beleuchteter ſey, daß 
unſre vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit ſogleich auf ihn 
falle, und ſein Beſtes, ſeine Wirkſamkeit uns 
voͤr allem Andern beſchaͤftige. 

Doch damit iſt nur noch die Zahl der inter, 
eſſirenden Charaktere, nicht ihre zum Intereſſtren 
nothwendige Beſchaffenheit beſtimmt. Ein um 
umgaͤngliches Vorauserfordernis, wie zu jeder an⸗ 
dern Eigenſchaft, ſo auch zum Intereſſe eines 
Gedankens, iſt feine innere Moglichkeit, feine 
Wahrheit: denn ohne dieſe kann die Seele den 
Gedanken durchaus nicht faſſen, oder vielmehr, 
er hört auf ein Gedanke zu ſeyn; er wird nichts. 

Alſo auch bey dem Charakter wird keine Eigen⸗ 
ſchaft eher erfordert werden, als daß er. möglich, 
denkbar, ohne innern Widerſpruch ſey. — Karl 

von 


von Eichenhorſt, fanden wir, war ein feurigver⸗ 
liebter, ein tapfrer, entſchloſſner, für. die Ehre 
ſeiner Geliebten und feine eigne höchſtempfundli⸗ 
cher, ein edelherziger, rechtſchaffner, zugleich aber 
heftiger Juͤngling; das waren viele, mannichfal⸗ 
tige, aber nicht widerſprechende, nicht unverein⸗ 
bare Züge. Seine Geliebte erſetzte an Zaͤrtlich⸗ 
keit, was ihr an Feuer gebrach; mit ihrer Leiden⸗ 
ſchaft für den Ritter verband fie das warmite 
Gefühl ihrer Kindespflicht; zugleich war fie für. 
ihren Ruf, für ihre Ehre aͤuſſerſt beſorgt, und 
bey jeder Gefahr, jeder Gelegenheit, wo zu wa⸗ 
gen war, furchtſam. Auch hier hatten wir wie⸗ 
der mannichfaltige, aber mit einander vertraͤgliche 
Eigenſchaften; ſo vertraͤglich, daß wir zu der 
einen die andre ſchon als wahrſcheinlich ahndeten, 
und befremdet wuͤrden geweſen ſeyn, ſie anders 
zu finden ' W 8 
Wozu aber, koͤnnte man fragen, dieſe Biel, 
heit, dieſe Mannichfaltigkeit in einem Charakter, 
da doch die innere Möglichkeit deſſelben feine erſte, 
vornehmſte Eigenſchaft iſt, und die Gefahr des 
Widerſpruchs um ſo mehr abnimmt, je mehr ihn 
der Dichter vereinfacht? — Freylich wäre dieſes 
Vereinfachen zu dem angegebenen Entzweck ein 
ſehr ſichres bequemes Mittel, wenn nur nicht auf 
der andern Seite die dichteriſche Schönheit vers 
loren ginge, und zugleich ein neuer Widerſpruch, 
nur von anderer Art, entſtuͤnde. Ein Menſch, 
der immer nur Eins iſt, immer nur Eine Seite, 
Eine Eigenſchaft zeigt; mit einem Worte: ein 
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perſonifieirtes Abſtraktum, iſt eine in ihrem Innern 
aͤrmere, mithin minder lebhafte Idee: auch er⸗ 
ſetzt die Erhöhung des Grades dieſer Einen Eigen; 
ſchaft den Mangel an dichteriſcher Lebhaftigkeit 
nicht; denn ein einfacher, wenn auch noch ſo 
durchdringender, Ton iſt doch immer nicht eine 
ganze Harmonie von Tönen, und eben fein Durch» 
dringendes, Schneidendes macht ihn dem Ohre 
nur um ſo eher widrig. Ein Menſch, der nichts 
als liebt oder haßt, nichts als wuͤrgt oder wohl⸗ 
thut, nichts als lacht oder trauert, oder der auch, 
bey der ſonſtigen Mannichfaltigkeit ſeines Charak⸗ 
ters, nur darinn keine Mannichfaltigkeit zeigt, daß 
er das, was er iſt, immer gleich ſehr iſt; ſo ein 
Menſch iſt, eben um dieſer Armuth ſeines Cha⸗ 
rakters willen, ein undichteriſcher, ein zu den 
beſten, wirkſamſten Situationen unbrauchbarer 
Menſch. Denn bey ihm geht der ſo intereſſante 
innere Kampf der Leidenſchaften, geht der melo⸗ 
diſche Wechſel von Tönen und Empfindungen vers 
loren; auch wird unſre Erwartung, wie ihn die⸗ 
ſer und jener Vorfall ruͤhren, was er fuͤr Ent⸗ 
ſchlieſſungen ſaſſen, zu welchen Mitteln er grei⸗ 
fen werde, in weit geringerem Grade geſpannt, da 
wir ſchon Alles aus ſeinem einſeitigen, immer glei⸗ 
chem Charakter ſo ziemlich vorausſehn. Was 
aber das Wichtigſte iſt; fo läßt fich fo ein Menſch 
nicht als wirklich denken, und doch foll er thaͤtig 
ſeyn, handeln. Wir erblicken eine Figur von 
nur Einer, von unwandelbarer Mine und Scel⸗ 
lung, und doch ſollen wir uns bereden, 3 
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Figur ein belebtes Weſen, daß fie mehr als todtes 
Werk einer Kunſt ſey, welche ſchoͤnen, frappan⸗ 
ten, aber fuͤr die Beachtung zu ſchnell voruͤber⸗ 
fliehenden Augenblicken Dauer giebt, damit ſich 
der Zuſchauer mit dem Genuß derſelben ſaͤttigen 
koͤnne. — Indeſſen geht freylich dieſe ganze Ans 
merkung nur auf e von weiterm Umfang, 
von größerer Mannichfaltigkeit der Verhaͤltniſſe, 
worinn der Charakter geſtellt wird: denn in ſehr 
einfachen Handlungen kann oft nur ein einziger 
ſimpler Charakterzug durch ſeinen Adel, ſeine 
Schoͤnheit und Groͤße gefallen. So in dem 
Liede vom braven Manne, einem der vorzuͤglich⸗ 
ſten Stücke unſers Dichters, wo die Thaͤtigkeit 
nur Eine iſt; denn daß ſie mehrmalen wiederholt 
wird, vervielfacht nicht die Glieder der Hand⸗ 
lung; es iſt der nehmliche bleibende, aber durch 
ſeinen ausnehmenden Adel aͤuſſerſtruͤhrende Bewe⸗ 
gungsgrund, der die dreyfache That hervorbringt. 
Auch bloße Mebenperſonen, wie in unſrer Ro⸗ 
manze die Zofe, oder Junker Plump, die nur ein⸗ 
mal, nur auf Augenblicke erſcheinen, konnen frey⸗ 
lich ihre Charaktere nicht ganz entwickeln; und 
eigne Epiſoden anzulegen, um zu dieſer Entwicke⸗ 
lung Raum zu gewinnen, wuͤrde den Eindruck 
der Haupthandlung ſchwächen. — 

Wenn denn aber, koͤnnte man denken, eine 
harmoniſche Mannichfaltigkeit der Züge die Chas 
raktere dichteriſch macht; ſo muͤßte derjenige Cha⸗ 
rakter der am meiſten dichteriſche ſeyn, welcher 
fo viele Eigenſchaften verbande, als immer 1 
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lich: und das würde gerade der, der alles wäre, 
ohne irgend etwas fo recht zu ſenn; der bald fo 
dachte, bald anders, bald wollte, bald nicht 
wollte; der immer nichts durch ſich ſelbſt, Alles 
nur durch die Umſtaͤnde ware, von denen er ſich 
in allerley Geſtalten San allerley Direktio⸗ 
nen, bald hierhin bald dorthin, treiben lieſſe. 
Man ſagt hierauf ganz recht: daß ſo ein Cha⸗ 
rakter eigentlich gar kein Charakter ſey; aber wie, 
wenn alſo gar kein Charakter der beßre, der fuͤr 
die Dichtkunſt brauchbarere waͤre? Wozu uͤber⸗ 
haupt ein Charakter; wozu das Conſiſtente und 
Feſte, wenn uns das Weiche und Schlaffe vor⸗ 
theilhafter, nuͤtzlicher iſt? Oder ſagt uns viel 
leicht alle unſre Erfahrung, daß keine ſo weiche, 
unſichre, ſchwankende Sinnesart jemals wirklich 
geweſen? Sie ſagt uns wohl eher das Gegen⸗ 
thell; aber damit iſt der Dichter, der eine ſolche 
Sinnesart ſchildert, noch nicht gerechtfertigt: es 
fragt ſich zuvor, ob er Wirkung damit hervor⸗ 
bringen, ob er intereſſiren fonne? Ein ſo ſchwa⸗ 
cher, in Empfindungen und Entſchlieſſungen ſo 
fchlaffer, wandelbarer Menſch iſt keiner lebendigen 
Eindrücke und Begierden, die er uns mittheilen 
konnte, keiner feſten Abſichten und Entwürfe, in 
die er uns mit hineinzöge, fähig; es falle alſo alle 
waͤrmere Theilnehmung an feinem Schickſale 
weg; er kann in einem Werke hoͤchſtens nur als 
Neben⸗, als Mittelsperſon figuriren. Dazu 
komme noch eine andere Betrachtung; dieſe: daß 
bey einem fo unbeſtimmten Charakter die Zukunft 
nun 
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nun um eben ſo viel zu dunkel wird, als ſie bey 
dem allzubeſtimmten einformigen zu hell ward, 
und wir alſo bey jenem, noch mehr als bey die⸗ 
fün, das Vergnuͤgen der unruhigen Vorher⸗ 
ſehung entbehren; ein Vergnügen, welches doch 
pragmatiſchen Werken ihren ſchoͤnſten Reiz, ihr 
größtes und eigenthuͤmlichſtes Verdienſt giebt. 

Ein zweyter Blick auf die Charaktere unſter 
beyden Liebenden wird uns bald, auſſer ihrer in⸗ 
nern Moglichkeit, eine noch andre, nicht minder 
merkwuͤrdige, Eigenſchaft an ihnen zeigen. Karl 
und Gertrude find beyde jung, beyde von edlen 
und ſtolzen Haͤuſern; jener iſt Mann, dieſe Maͤd⸗ 
chen. Wir wuͤrden es ſonderbar finden, wenn ſie 

bey ihrer Jugend mehr kalt als feurig, mehr traͤge 
als raſch, mehr bedaͤchtig als unbeſonnen waͤren; 
wenn ſie bey ihrer edlen Herkunft mehr eine krie⸗ 
chende als eine ſtolze Denkungsart aͤuſſerten, oder 
wenn fie ihre beyderſeitigen Rollen wechfeften, der 
Mann zaghaft, das Maͤdchen beherzt, jener zu⸗ 
ruͤckhaltend, dieſes ungeftüm wäre. Von jedem 
Alter, jedem Stande, jedem Geſchlechte haben wir 
gewiſſe Oattungsbegriffe feſtgeſetzt, die wir in den 
einzelnen Individuen wiederzufinden erwarten: 
und obgleich Ausnahmen von der Gattung moͤg⸗ 
lich ſind, ſo ſind ſie doch immer weniger wahr⸗ 
ſcheinlich, als die unter der Regel begriffenen Fälle, 
Die Ideen von dieſen letztern nehmen wir leichter 
an; wir bilden ſie, eben wegen ihrer Harmonie 
mit den ſchon vorhandenen Ideen, weit ſchneller, 
laſſen uns weit eher von ihnen taͤuſchen. Wenn 
N daher 
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daher die eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der Fabel 
nicht ausdrücklich das Ungewöhnliche, das Auffers 
ordentliche fordert; ſo wird der Dichter wohlthun, 
die Gattungsbegriffe ungekraͤnkt zu laſſen, und 
ſeine Erfindungskraft, feine Originalität, fo wie 
Shakeſpear und die Natur, mehr durch Ab⸗ 
aͤnderung der gewöhnlichen, als durch Bildung 
grotesker Formen zu zeigen. Das Nehmliche gilt 
von Nationen, Zeitaltern, Himmelsſtrichen u. ſ. f.: 
denn auch von dieſen haben wir Begriffe bey uns 
feſtgeſetzt, die wir nicht ohne Befremden vermiſ⸗ 
ſen; obgleich freylich ein Menſch ſein Volk, ſein 
Jahrhundert, ſein Geſchlecht uͤbertreffen oder doch 
ſonſt mannichfaltig von der Regel abweichen kann. 
Selbſt dieſes Uebertreffen und Abweichen aber 
hat denn doch ſeine Grade, die wir wenigſtens 
fuͤhlen, wenn wir fie auch nicht angeben koͤn⸗ 
nen. — Am ſtrengſten wird der Dichter, in 
Anſehung der aͤuſſern Sitten, der Kuͤnſte, der 
Gebräuche einer Nation, info ferne dieſelben aus⸗ 
gemacht und bekannt ſind, verfahren muͤſſen: denn 
auch im unbekanntern Koſtume eine zu gelehrte 
Genauigkeit zu fordern, waͤre pedantiſch. 
Charakter ift Inbegriff der Fahigkeiten, der 
Neigungen eines moraliſchen Weſens; aber Faͤ⸗ 
higkeiten ſind noch nicht wirkliche Kraftaͤuſſerun⸗ 
gen, Neigungen noch nicht Begierden: alſo iſt 
mit dem Charakter noch nichts, als bloß die Mög, 
lichkeit einer Handlung erfunden. Soll wirklich 
Handlung entſtehen; fo muͤſſen die Kräfte Gele 
genheiten finden, die ſie ins Spiel ſetzen; den 
ö g Nei⸗ 
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Neigungen muͤſſen ſich individuelle Objekte dar⸗ 
bieten, die fir in Begierden verwandeln. Es giebe 
der menſchlichen Meigungen mancherley; eben fo 
mancherley, als Güter und Uebel: aber nicht alle er⸗ 
wecken unſre Theilnehmung in gleichem Grade. Je 
geiſtiger die Guͤter oder die Uebel ſind; je weniger die 
Begierden thieriſchen Inſtinkt, je mehr ſie menſch⸗ 
liches Empfindnis vorausſetzen; deſto mehr laſſen 
wir uns in dieſelben ein; aus dem ganz einfachen 
Grunde: weil wir uns um ſo klaͤrere und voll⸗ 
ſtaͤndigere Ideen von ihnen bilden. So war in 
unſrer Romanze die Liebe des Ritters und ſeines 
Fraͤuleins beſchaffen; eine Liebe, von der es ſich 
leicht verraͤth, daß fie mehr als thieriſcher Trieb, 
daß ſie feineres Beduͤrfnis des Herzens ſey, und 
die uns noch uͤberdem, nach allen Umſtaͤnden, als 
eine erlaubte, ſelbſt als eine lobenswuͤrdige Leiden⸗ 
ſchaft erſcheint. ö f 5 
Doch dieß allein iſt es noch nicht, was un: 
ſer ganzes Intereſſe an dieſer Liebe bewirkt: denn 
dürfte die Begierde beyder Liebenden nur den ge⸗ 
woͤhnlichen gebahnten Weg gehn; waͤren Alle, 
die in die Sache zu reden haben, eben ſo zufrieden 
mit ihrer Vereinigung, wie ſie ſelbſt; brauchte es 
zur Befriedigung ihrer Leidenſchaft nur ganz ein⸗ 
fache, leichte, von ſelbſt ſich darbietende Thaͤtigkei⸗ 
ten: fo würde uns dieſer alltäaͤgliche Liebeshandel 
eben fo viel Ueberdruß, als jetzt Vergnuͤgen, ma⸗ 
chen. Aber daß der Vater ſich dieſer Liebe ſchlech⸗ 
terdings widerſetzt, daß er der Tochter einen ans 
dern unwuͤrdigen Liebhaber auf dringen will, den 
ihr 
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ihr Herz verabſcheut; daß dem Ritter nichts an⸗ 
ders uͤbrig bleibt, als eine naͤchtliche Gefahrvolle 
Entfuͤhrung; kurz, daß ſich bey der Befriedigung 
dieſer Leidenſchaft ſo große Hinderniſſe eräugnen, 
welchen zu begegnen fo ſchwer iſt; das hält unſre 
Aufmerkſamkeit auf dieſe Geſchichte fo geſpannt; 
erwarmt uns für die Sache der beyden Liebenden 
ſo ſehr; giebt der ganzen Handlung ihren dichte⸗ 
riſchen Werth, ihre Schoͤnheit. Erſt, da die 
Liebenden einander verlieren ſollen, empfinden ſie 
es nach ſeiner ganzen Staͤrke, was ſie einander 
werth ſind; erſt da wird ihre Leidenſchaft und 
unſre Theilnehmung maͤchtig; erſt da kommen 
in der unternehmenden Seele des Ritters alle 
Kräfte in Aufruhr, um Anſchlaͤge zu erfinnen, in 
die wir uns mit ihm einlaſſen; von denen wir, 
halb voll Furcht, halb voll Hoffnung, die möͤgli⸗ 

chen guten und ſchlechten Erfolge vorausſehn. 
Sind denn nun aber Schwierigkeiten; iſt 
das, was man einen Knoten, eine Verwickelung 
nennt, zu jeder dichteriſchen Handlung nothwen⸗ 
dig? Kann eine Handlung ohne Verwicklung 
nicht ihr volles Intereſſe, ihr volles Leben und 
Feuer haben? — Die Antwort hierauf giebt 
die allgemeine Bemerkung: daß Guͤter und Uebel 
jeder Art um fo größer erſcheinen, je ſchwerer fie 
zu erreichen oder abzuwenden ſind; daß mithin 
durch Schwierigkeiten, die ſich der Befriedigung 
entgegenſetzen, jede Begierde an innrer Staͤrke 
und Hitze wächft; daß auch nur bey Hinderniſſen 
die volle Anſtreugung der Kräfte, und jene inter⸗ 
eſſante 
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eſſante Unſicherheit der Zukunft Statt hat, die 
uns in pragmatiſchen Werken immer ſo viel mehr 
und angenehmer, als die Gegenwart, beſchäͤf. 
tigt. — Ein Knoten alſo, aus was für einer Art 
von Schwierigkeiten er übrigens auch geſchuͤrzt, 
und wie feſt oder wie loſe er auch geſchuͤrzt ſeyn 
mag, iſt zu jeder Handlung, die intereſſiren ſoll, 
unentbehrlich. Nur fragt ſichs hier noch, wie 
viel Arten von Schwierigkeiten es geben könne, 
und welche die mehr dichteriſche, die intereſſan⸗ 
tere ſey ? a i 8 
In unſrer Romanze, ſahen wir, lag der Kno⸗ 

ten hauptſuͤchlich in entgegenſtehenden Begierden 
Anderer, die zu uͤberwinden oder doch unwirkſam 
zu machen waren; und in einigen der untergeord⸗ 
neten Situationen lag er noch uͤberdem in einem 
innern Widerſtande, da die Perſonen, um die 
eine Neigung zu befriedigen, eine andre zuvor 
uͤberwinden mußten. — In dem Liede vom bra⸗ 
ven Manne zeigen ſich keine Partheyen, wo die 
eine ſo, die andere anders wollte; Aller Begierde 
iſt einhellig auf die Rettung einer unglücklichen 
Famille gerichtet; die Schwierigkeit liegt theils 
in der todten Natur, in der Wuth des Eisgan⸗ 
ges, die das Hinanſteuern gefaͤhrlich macht; 
theils in dem Sttaͤuben der Selbftliebe gegen eine 
fo gewagte, mißliche Unternehmung. — Im 
Dedip des Sophokles liegt der Knoten in der 
N eines Faktutms, deſſen Aufklärung die 
ganze Begierde des geängftigten Königes reizt, 
ohne daß ſogleich die Mittel dazu vorhanden oder 
hinreichend waͤren. — In Geßners erſtem 
Dichtrunſt 2 Schiffer 
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Schiffer liegt er in dem Mangel eines Mittels, 
die weite Strecke ins Meer hinaus bis an das 
entfernte Eyland zu kommen, wo die ganze Seele 
des Juͤnglings hinſtrebt. In Diderots Haus 
vater liegt er hauptſaͤchlich in der Unwiſſenheit Aller 
von Sophiens wahrem Herkommen und Stande, — 
Wenn wir dieſe ſaͤmmtlichen Fälle vergleichen; fo 
liegen die Schwierigkeiten, die Hinderniſſe, die 
ſich der Erfuͤllung einer Begierde widerſetzen, ent⸗ 
weder in der körperlichen oder in der geiſtigen Na⸗ 
tur, und im letztern Falle entweder in der Seele 
deſſen ſelbſt, der die Begierde naͤhrt, oder in An⸗ 
derer Seelen: wo denn abermals in beyden Faͤl⸗ 
len entweder ein ſchwer zu hebender Mangel der 
Erkenntniß im Verſtande, oder eine maͤchtige Lei⸗ 
denſchaft im Herzen den Widerſtand thut. Aber 
nicht immer iſt, wie wir geſehen, der Knoten 
nur einfach geſchuͤrzt; insgemein verbinden ſich 
der Schwierigkeiten mehrere: und je vielfacher, 
je größer dieſelben find, je zweifelhafter es wird, 
ob und wie die Maaßregeln dagegen gelingen wer⸗ 

den, deſto vollkommner iſt die Verwicklung. 
Ueberhaupt aber erkennt man leicht, daß, bey 
uͤbriger Gleichheit der Umſtaͤnde, diejenige Ver⸗ 
wicklung die vollkommnere ſey, wo Leidenſchaft 
gegen Leidenſchaft kaͤmpft: denn was die Kräfte 
der körperlichen Natur betrift, fo iſt anſre Kennt⸗ 
niß davon zu dunkel, unſre Vorherſehung zu ein⸗ 
geſchraͤnkt; dahingegen wir, wo Leidenſchaften 
kaͤmpfen, von beyden ſtreitenden Theilen volle leb⸗ 
hafte Begriffe und mithin zur Ahndung des En 
eins 
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ſcheinlichen Erfolges mehr Data haben. Ob die 
Fluth den großmuͤthigen Menſchenfreund, der 
eine ungluͤckliche Familie zu retten, in den maͤch⸗ 
ſten beſten Kahn ſpringt, verſchlingen oder ob er 
gluͤcklich durchkommen werde? das hängt von 
Umftänden ab, die zu weit auſſer unſerm Geſichts⸗ 
kreiſe liegen. Aber ob Gertrude ſich dem Ver⸗ 
langen des Ritters fügen, ob ihr fußfälliges Fle⸗ 
hen den Vater ruͤhren werde? das ſind Fragen, 
auf welche wir in uns ſelbſt und in unſrer Kennt⸗ 
niß von Menſchen ſchon ſo ziemlich die Antworten 
finden. Auch koͤnnen wir nur da, wo beyde Prin⸗ 
eipien moraliſch find, das eine verachten, indem 
wir das andre bewundern, das eine haſſen, indem 
wir das andre lieben: und ſo wird in dem einen 
Falle unſer ſittliches Empfindungsvermoͤgen weit 
mehr als in dem andern beſchaͤftigt. — Unwiſ⸗ 
8 Irrthum, wenn ſie nicht mit andern 
eidenſchaften vergeſellſchaftet ſind, ſind ebenfalls 
nur wie todte Principien, gegen welche die eine 
lebendige Kraft der Begierde kaͤmpft; ein offen⸗ 
bar ſchwaͤcheres Intereſſe, als da entſtehen muß, 
wo die mehrern mit einander verwickelten Kräfte 
alle lebendig ſind; wo an beyden Seiten des Streits 
Geift und Herz in vollem Aufruhr iſt, und Be⸗ 
gierden gegen Begierden ringen. — Indeſſen 
kann doch der Knoten, der aus Unwiſſenheit oder 
Irrthum entſteht, ungemein intereſſant werben; 
dann nehmlich, wenn nicht die handelnde Perſon, 
aber wir, von der wahren Lage der Dinge unter⸗ 
richtet ſind; wenn jene, in ihrer Unwiſſenheit, 
O 2 ganz 
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ganz gegen ihr wahres Intereſſe, gegen unſre eigne 
Begierde handelt, wie wir ſie gerne handeln ſaͤhen; 
wenn wir ſchon voraus empfinden, welches ſchreck⸗ 
liche Elend die Perſon ſich auf die Zukunft bereiten 
werde, wenn die Umſtaͤnde, die ihr jetzt noch 
verborgen bleiben, ſich einmal auf klaͤren werden. 
Da in unſrer Romanze mehrere Perſonen in 
die Handlung verflochten ſind; ſo bringt uns das, 
von der Betrachtung der Lage der Hauptperſonen, 
auf die Charaktere zuruͤck, die wir vorhin nur 
noch einzeln betrachtet haben. Wir muͤſſen fie 
jetzt noch als Geſellſchaft, als Gruppe von Cha⸗ 
rakteren, in ihrer Verbindung, in ihrer Gegen⸗ 
einanderſtellung, betrachten. 

Ohne Zweifel koͤnnten dieſe Charaktere weit 
gleichfoͤrmiger, einander weit aͤhnlicher; die Lieb⸗ 
haber z. B. konnten ohngefaͤhr von gleichem 
Schlage und auch der Vater im Grunde wenig 
von ihnen verſchieden ſeyn. Allein ganz ſichtbar 
gewinnt bey der Einrichtung des Dichters die 
Handlung an Wahrheit, an Kraft der Bewe⸗ 
gungsgruͤnde, und eben dadurch auch an Bermör 
gen zu intereſſiren. Denn nun begreift man um 
ſo eher die Abneigung des Fraͤuleins gegen den 
einen und ihre innige Zaͤrtlichkeit gegen den andern 
Liebhaber; ihre Leidenſchaft wird weniger als eigens 
ſinnig, mehr als rechtmaͤßig erkannt; durch die 
Gerechtigkeit, die Entſchiedenheit ihrer Leidens 
ſchaft wird auch die Unternehmung des Ritters, 
die fonft Eingriff in die heiligen Rechte des Bar 
ters waͤre, mehr lobens⸗ als tadelnswuͤrdig; wir 
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treten vollig auf feine Parthey und begleiten ihn 
mit unſern beſten efrigſten Wuͤnſchen. Der ans 
dre Liebhaber empört uns durch eben das, wo⸗ 
durch er Gertruden empört, durch feine Roheit, 
durch den Mangel aller feinen Empfindung, wo⸗ 
mit er der vaͤterlichen Gewalt verdanken will, was 
er bloß der Liebe der Tochter ſollte verdanken wol⸗ 
len; und nicht weniger empoͤrt uns der Vater 
durch ſeine ungerechte Rachgier, durch die Wild⸗ 
heit ſeiner Drohungen, die Gewaltſamkeit ſeiner 
Maaßregeln. Die ganze Handlung hindurch er⸗ 
blicken wir mehr Vollkommenheit auf der einen, 
als auf der andern Parthey, und eben dadurch 
wird das Intereſſe, das ſonſt ungewiß und ſchwan⸗ 
kend wuͤrde geblieben ſeyn, entſchieden. — Allein 
auch ſchon ohne Ruͤckſicht auf Intereſſe gewinnt 
das Werk durch dieſe Entgegenſetzung der Cha⸗ 
raktere; es wird in ſeinen Theilen mannichfal⸗ 
tiger, und jeder einzelne Charakter tritt durch die 
Wirkung des Contraſtes mehr ins Licht; ſeine 
Merkmale werden anſchaulicher, werden weiter 
hervorgehoben. 

Um von dieſem allgemeinern Vortheile zuerſt 
zu reden; ſo ſcheint es, daß der Dichter ihn deſto 
ſichrer, deſto vollftändiger erlangen würde, wenn 
er die Charaktere ganz vollkommen contraſtirte; 
das heißt, wenn er uͤberall dem einen Aeußerſten 
das Andre, als z. B. der Verſchwendung den 
Geiz; oder wenn er auch der Unvollkommenheit 
die wahre Vollkommenheit, als z. B. einem von 
jenen Laſtern die wahre Sparſamkeit entgegen⸗ 
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ſtellte. In der That haben einige einen folchen 
Contraſt nicht bloß empfohlen, ſondern faſt zur 
Regel gemacht, und laͤugnen kann man es nicht, 
daß nicht beyderley Charaktere dadurch auffallen⸗ 
der, als durch bloße Schattirungen, werden; denn 
Weiß wird durch Schwarz freylich mehr, als 
durch Grau gehoben. Aber ſollte es gleichwohl 
nicht rathſam für den Dichter ſeyn, daß er fo 
ſcharfe, ſchneidende Contraſte lieber vermiede ? 
Iſt es eben fo natürlich, fo gewöhnlich, mithin 
eben fo wahrſcheinlich, daß Menſchen von ganz 
entgegengeſetzter, als von nur verſchiedener, Den⸗ 
kungsart mit einander ins Spiel gerathen? Und 
wenn man nun auch der Dichtkunſt ihr herge⸗ 
brachtes Recht auf das Ungewoͤhnliche, auf das 
Auſſerordentliche gerne einraͤumt: gehen nicht viel⸗ 
leicht andere Vortheile von mehr Bedeutung da⸗ 
bey verloren? — Zuerſt ſieht man leicht, daß 
dergleichen in ſtetem Contraſt gehaltene Charak⸗ 
tere zu ſehr an die einſeitigen ſtreifen, und daß 
alſo alles, was gegen dieſe geſagt worden, auch 
gegen jene, und zum Theil gegen jene noch mehr 
gilt. Denn wenn, ſchon auſſer dem Contraſte, 
das Vergnuͤgen der Erwartung vermindert ward, 
wo die Charaktere zu einfoͤrmig waren: wie viel 
mehr noch muß dieſer Nachtheil erfolgen, wo wir, 
vermoͤge des Contraſtes, aus dem Betragen des 
Einen das Betragen des Andern ſchon ſicher er⸗ 
rathen konnen! Zweytens verlieren dergleichen 
Charaktere, die immer das Aeuſſerſte vorſtellen, 
an einer hoͤchſtwichtigen, zur Erweckung und ur 
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haltung der Aufmerkſamkeit unentbehrlichen Eigen 
ſchaft, an der Neuheit. Die äufferfte Unvoll⸗ 
kommenheit und die höchfte Vollkommenheit einer 
Eigenſchaft find immer das Bekanntere; in den 
Miſchungen, in den ſo unendlich mannichfaltigen 
Abſtufungen und Modifikationen liegt eigentlich 
das Verdienſt der Originalitaͤt, der Erfindung. — 
In den beyden Meiſterſtuͤcken unfers größten Char 
rakterzeichners, in Minna von Barnhelm und 
Nathan dem Weiſen, iſt auch in der That keiner 
der Charaktere in vollen Contraſt geſtellt; aber 
einen andern feinern Kunſtgrif hat der Dichter 
gebraucht, wodurch er ſie alle hervorhebt; dieſen: 
daß jeder Charakter an jedem etwas anders ins 
Licht ſetzt, und daß der volle Contraſt zwar nie 
in einem der andern Charaktere allein liegt, aber 
dafür in die ganze übrige Geſellſchaft der Charak⸗ 
tere verſtreut iſt. Auch in ſeinem Freygeiſt hat 
er dieſen nehmlichen Kunſtgriff, und ſehr gluͤcklich, 
gebraucht. — 

Was den andern Vortheil betrift, den der 
Dichter von der Verſchiedenheit ſeiner Charaktere 
zieht, da er durch ſie das Intereſſe entſcheidet; ſo 
fragt ſichs: ob dieſes Intereſſe überall, wie hier, 
durch die größere moraliſche Güte der Perſonen, 
durch die größere Rechtmaͤßigkeit ihrer Leiden⸗ 
ſchaften, oder wie es noch ſonſt, und wie am voll⸗ 
kommenſten, am wirkſamſten koͤnne entſchieden 
werden? i 

Da, wo der Menſch fuͤr ſich allein erſcheint, 
kann er uns freylich, wie Cruſoe, bloß durch das 
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Intereſſe der gemeinſchaftlichen Natur rühren, 
durch ſeine Noth, ſeinen verlaßnen Zuſtand; wir 
dürfen keine Vorzuͤge des Herzens an ihm erblik⸗ 
ken, um Theil an ſeinem Leiden zu nehmen, und 
uns jeder ſich darbietenden Erleichterung deſſelben 
zu freuen. Aber wo der eine Menſch gegen den 
andern auftritt; wo das Intereſſe der gemein⸗ 
ſchaftlichen Natur uns für bende gleich und alſo 
im Grunde für keinen erwaͤrmen müßte; iſt es da 
gerade nur die größere Güte der Sache, die gröfs 
ſere moraliſche Vollkommenheit der Charaktere, 
was uns mehr auf dieſe als auf jene Parthen 
zieht? — In der Geſchichte ſind oft Geſinnun⸗ 
gen und Unternehmungen zweyer Partheyen gleich 
tadelnswuͤrdig, gleich ungerecht, und doch haben 
wir für die eine mehr gute Wuͤnſche als für die 
andre; darum: weil wir bey ihr mehr Geiſt, 
mehr Plan, mehr Thaͤtigkeit finden; weil wir 
finden, wie größere innere Kraft bey geringern 
aͤuſſern Kräften den Vortheil hat; vielleicht auch, 
weil ſich noch ſonſt eine gewiſſe Partheylichkeit ein⸗ 
miſcht, indem die eine mehr als die andre zu den 
unſrigen gehört, Wir nehmen nur allzugerne die 
Parthey eines cultivirtern gegen ein uncultivirters, 
eines europaͤiſchen gegen ein auswaͤrtiges Volk, 
eines Menſchen von unſerm gegen einen Men⸗ 
ſchen von anderm Stande. Nur muß dieſer 
größere Geiſt, dieſer mehr zu den unſrigen gehö⸗ 
rige Menſch, nicht in offenbarem Kampf wider 
Unſchuld und Gerechtigkeit begriffen ſeyn; oder 
er wird uns um fo ſchrecklicher, je mehr wir = 
er 
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der Größe feines Geiſtes zu fürchten; um fo vers 
haßter, je mehr wir uns unfrer Verbindung mit 
ihm zu ſchaͤmen haben. — Eine andere Bemer⸗ 
kung iſt: daß ſonſtige Guͤte eines Charakters uns 
oft gegen die gerechtere Sache beſticht, indem ſie 
uns an dieſer gerechtern Sache der Gegenparthey 
zweifelhaft macht. Beſonders vermögen dieſes 
Leutſeligkeit, Gefaͤlligkeit der Sitten, Dienſtfer⸗ 
tigkeit, freygebige Großmuth, innige Liebe und 
Anhaͤnglichkeit; mit einem Worte: alle die Tu⸗ 
genden, die mehr von jedem einzelnen Menſchen 
konnen genoſſen werden, und deren Gutes ſich 
unmittelbarer ankuͤndigt. Es iſt vielleicht noch 
weniger der größere, kuͤhnere, unternehmendere 
Geiſt des Caͤſars, als ſeine Humanitaͤt, ſeine 
Herablaſſung, ſeine bey ſo mancher Gelegenheit 
ſich aͤuſſernde Herzenswaͤrme, feine Freygebigkeit, 
ſein Edelmuth im Verzeyhen, was uns mehr fuͤr 
ihn als den Pompejus erwärmt, deſſen Sache 
zwar freylich auch nicht rein, aber doch die beßre, 
die von allen den wuͤrdigſten Maͤnnern des 
Staats unterſtuͤtzte war, deſſen Charakter hinge⸗ 
gen weit weniger Einnehmendes hatte. Aber auch 
hier muß wieder der gefchliffene, leutſelige, dienſt⸗ 
fertige Mann nicht als offenbarer Feind der Ge⸗ 
rechtigkeit und Unſchuld erſcheinen; wir muͤſſen 
glauben, daß ſeine Tugenden aus dem Herzen 
kommen, oder wir fangen an, ihn als das größte 
aller moraliſchen Ungeheuer, als Heuchler, als 
abgefeimten Verraͤther, zu haſſen. 


O 5 Aus 


238 —— 


Aus dieſem Allen folgt: daß, um ein höheres, 
waͤrmeres Intereſſe zu bewirken, ſich uͤberall, wie 
in unſerer Romanze, größere Güte der Sache 
mit ‘größerer Güte der Charaktere verbinden 
muͤſſe; und fo, ſcheint es denn, ließe ſich weiter 
ſchließen: daß der vollkommenſte Charakter, wel⸗ 
cher dann die volle Gerechtigkeit der Sache ſchon 
mit einſchließt, das entſchiedenſte, das feurigſte In⸗ 
tereſſe bewirken werde. Nur muͤßte freylich, we⸗ 
gen der Regel vom Contraſte, die hoͤchſte Unvoll⸗ 
kommenheit nicht mit der hoͤchſten Vollkommen⸗ 
heit in Gegenſatz gebracht, und, wegen der Regel 
von der Einformigfeit, nicht bloß Eine Eigen⸗ 
ſchaft in ihrem höchſten Grade geſchildert werden. 
Aber jene erhabne Harmonie aller Neigungen der 
Seele, jene totale Vollkommenheit, die aus dem 
richtigſten Verhaͤltniſſe aller ihrer Eigenſchaften 
entſpringt und die das eigentliche Ideal ihrer Mas 
tur iſt; ſollte nicht die eben fo den dichterifehfchöns 
ſten als den philoſophiſchbeſten Charakter geben? 

Selbſt die ſcharfſinnigſten Vertheydiger der 
vollkommnen Charaktere geſtehen doch wenigſtens 
ein: daß der Dichter wohlthun werde, die Schil⸗ 
derung des ſittlichen Ideals nicht zu oft zu wieder⸗ 
holen; daß er uns öfter das Spiel von Eitelkeit 
und Verſtand, die Miſchung von Thorheit und 
Weisheit, als die einfoͤrmige, ungehinderte Wirk⸗ 
ſamkeit der Tugend, werde vorſtellen muͤſſen. 
Und warum das? Nicht, als wenn es nicht in 
der Vollkommenheit noch eine Mannichfaltigkeit 
geben koͤnnte; ſondern, weil uns dieſe Mannich⸗ 
faltigkeit weniger bekannt iſt, weil das Bild von 
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Vollkommenheit, auch des Einzelnen, immer 
einen Hang zu einem bloß allgemeinen generiſchen 
Begriffe hat; weil wir nicht von der hoͤchſten 
Vollkommenheit jedes einzelnen Menſchen, ſon⸗ 
dern nur von einer höͤchſten Vollkommenheit der 
ganzen Gattung, wiſſen. — Wenn alſo der 
Dichter, zur Bewirkung des hoͤchſten Intereſſe, 
immer nur auf das hoͤchſte Ideal ginge; ſo wuͤrde 
er im Grunde nicht viel mehr, als beſtaͤndig den 
nehmlichen Weiſen, nur von verſchiedenen Sei⸗ 
ten; die nehmliche Vollkommenheit, nur in man⸗ 
cherley abwechſelnden Situationen, zeigen. 

Aber auch dieß bey Seite geſetzt; kann dieſe 
Vollkommenheit, dieſes allgemeine, jedem Ein⸗ 
zelnen in der That unerreichbare Ideal, das aber 
gleichwohl der Einzelne vor Augen haben muß, 
wenn er nach ſeiner ihm eigenthuͤmlichen hoͤchſten 
Vollkommenheit hinſtrebt; kann es die Wirkung 
und das Intereſſe haben, welches den Dichter 
zur Realiſirung deſſelben bewegen konnte? oder 
welches ihn auch nur bewegen könnte, die ihm 
gegebenen wirklichen Charaktere, ſo viel als nur 
moͤglich, nach dieſem hoͤchſten ſittlichen Ideale 
hinzuhalten? Die Frage iſt mit andern Worten 
die: Wird der Menſch uns um ſo mehr erwaͤr⸗ 
men, je gemaͤßigter ſeine eigene Waͤrme; um ſo 
mehr unfre Seelen beunruhigen, je ruhiger feine 
eigene iſt? Werden wir die Streiche, die das 
Schickſal auf ihn fuͤhrt, um ſo mehr mitempfin⸗ 
den, je weniger er ſelbſt fie zu empfinden ſcheint? 
Werden wir um fo mehr für ihn ſorgen und zit 

tern, 


— 239 


249 


tern, je weniger er Fehltritte begeht? Werden 
wir um ſo ungeduldiger den Erfolg ſeiner Maaß⸗ 
regeln erwarten, mit je mehr Heiterkeit er ſelbſt 
auf den ſchlimmſten gefaßt iſt? Werden wir ſeine 
Guͤte und Vortreflichkeit mit ſo waͤrmerer Em⸗ 
pfindung lieben, je mehr wir kaltes Nachdenken 
brauchen, um ſie nur uͤberall zu erkennen? Oder 
damit wir Alles zuſammenfaſſen: Werden unſre 
Vorſtellungen um fo mehr Lebhaftigkeit has 
ben, je weniger ihre Objekte ſie haben? — Wer 
ſich auf das ſittliche Ideal des Menſchen verſteht, 
welches hier auszufuͤhren nicht der Ort iſt; der 
wird einſehn, daß in der That alle dieſe Fragen 
treffen, und die Antwort darauf wird wohl nie⸗ 
mand erſt fordern. Der Dichter gebe immer ſei⸗ 
nem Helden ein wenig mehr Reizbarkeit, Leiden⸗ 
ſchaft, Hitze, als die wahre immer gleich ge⸗ 
ſtimmte Weisheit erlaubt; er ſchraͤnke feine Voll⸗ 
kommenheit durch Fehler und Schwachheiten ein, 
damit fie zur Schönheit werde und wir fie faſſen, 
anſchauen, lieben koͤnnen. Jene zu geiſtige, zu 
Grenzenloſe Vollkommenheit iſt uͤber unſre Sinne 
erhaben; ſie iſt das Werk einer tiefen Vernunft, 
und nur eine tiefe Vernunft kann ſie faſſen. 
Gegen die hoͤchſte moraliſche Unvollkommen⸗ 
heit, gegen die Fältefte, ruhigſte, grundloſeſte Bos⸗ 
heit gelten noch andere Gruͤnde, die es dem Dich⸗ 
ter durchaus widerrathen, ſie der moraliſchen 
Schöoͤnheit gegenuber zu ſtellen. Eine ſolche Boss 
heit iſt dem Verſtande ſo abgeſchmackt, als dem 
Herzen abſcheulich; fie iſt daher auch völlig 5 
dich⸗ 
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dichteriſch: denn Ideen, die man weder denken 
kann noch denken mag, koͤnnen unmöglich lebhaft 
werden. Und was fuͤr Wirkung wird es ſelbſt 
für die Schönheit haben konnen, wenn der Dich⸗ 
ker fie mit der haͤßlichſten, ekelhafteſten Fratze zus 
ſammenbringt, in der ſich kaum noch entfernte 
Zuͤge der Menſchheit finden? Keine ſichrer, als 
daß wir, uͤber dem Ekel vor der Fratze, auch die 
Schönheit nicht ſehen mögen. — Kurz: die 
hoͤchſte dichteriſche Wirkung wird nie durch das 
Höchfte in den Charakteren erreicht; beydes, zu 
viel Vollkommenheit und zu viel Unvollkommen⸗ 
heit, hebt die Lebhaftigkeit der Vorſtellungen auf; 
jene, weil die Kraft, ſie in Einen lebhaften Ge⸗ 
danken zu faſſen, fehlt; dieſe, weil noch uͤberdem 
der Wille ſie zu faſſen mangelt, wenn ſie auch 
wirklich zu faſſen waͤre. Der uͤbrigen Gruͤnde, 
die ſchon im Vorhergehenden liegen und hier leicht 
anwendbar find, nicht zu gedenken. — 

Wir haͤtten die erſte Betrachtung, die Be⸗ 
trachtung des Thema geendigt; denn ſo nann⸗ 
ten wir die Erfindung der Hauptcharaktere und 
ihrer urſpruͤnglichen Situationen. In unſrer Ro⸗ 
manze waren die Charaktere: von der einen Seite 
ein feurigverliebter, edelherziger, muthiger Juͤng⸗ 
ling, ein zaͤrtliches, ehrliebendes, furchtſames 
Fraͤulein; von der andern Seite ein roher, unedel⸗ 
muͤthiger, heftiger Mitbewerber und ein rachgie⸗ 
riger, eigenſinniger/ ſtolzer, aber als Vater weich⸗ 
herziger Alter. Die urſpruͤngliche Situation war: 
die durch die Rachgier des Vaters und fein ger 
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gebenes Ehrenwort gehinderte Gluͤckſeligkeit beyder 
Liebenden. Eins haͤtten wir vielleicht noch hinzu⸗ 
ſetzen ſollen, das ſo recht weder zu dem einen 
noch zu dem andern gehoͤrt, ob es gleich auf bey⸗ 
des und zumal auf die ſich entſpinnenden Abſich⸗ 
ten, auf Gang und Verlauf der Handlung, den 
wichtigſten Einfluß hat: die ſonſtigen aͤuſſern Vers 
hältniffe der Perſonen, die Vortheile, welche fie 
in Anſehung ihres Standes, ihrer Gluͤcksguͤter, 
ihres Einfluſſes auf Andere haben, die uͤbrigen 
Umſtaͤnde der Zeit, des Ortes. Auch noch diefe 
muß der Dichter zu den Charakteren und ihrer 
urſpruͤnglichen Lage hinzu erfinden, oder vielmehr, 
er muß das Alles zugleich erfinden. Denn Eins 
giebt immer das Andre; gewiſſe Situationen ra⸗ 
then gewiſſe Charaktere und Umftände, gewiſſe 
Charaktere wieder gewiſſe Umſtaͤnde und Situas 
tionen an, wenn ein Werk das höchfte Intereſſe 
haben ſoll / deſſen es faͤhig iſt. In dem Kopfe des 
Dichters entſteht das Alles auf einmal, aber frey⸗ 
lich nur noch dunkel, unvollkommen, mit man⸗ 
cherley Luͤcken; Eins bildet dann nach und nach 
das Andre, ſo wie es fuͤr das Ganze am erſprieß⸗ 
lichſten ſcheint, weiter aus; es iſt bloß Behuf der 
Methode, wenn wir das Eine in der Arbeit des 
Dichters voranſetzen, das Andre folgen laſſen. 
Und nicht nur gilt dieß von der erſten Grundlage 
des Werks, ſondern vom ganzen Werke. Nur 
ſehr ſelten mag die erſte urſpruͤngliche Lage, aus 
welcher ſich Abſichten und Begebenheiten entwik⸗ 
keln, in der Erfindung das Erſte ſeyn; oft mag 
der 
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der Dichter vom Ende, insgemein mag er von 
einer der anlockendſten mittlern Situationen aus⸗ 
gehn, zu welcher er dann von der einen Seite 
das Ende, von der andern den Anfang findet. 
Aber was koͤnnte uns hindern, das, was denn 
doch zuletzt, wenn auch nicht gleich, in der Ideen⸗ 
kette das erſte Glied wird, auch in unſerer Be⸗ 
trachtung zum erſten zu machen? l 
Giebt es denn aber, kann man hier fragen, 
in dem Laufe menſchlicher Begebenheiten irgend 
ein ſolches erſtes Glied, welches von keinem hör 
hern und fruͤhern abhinge? Iſt nicht die ganze 
Verbindung phyſiſcher und moralifcher Weſen, 
die ganze Folge ihrer mannichfaltigen Veraͤnderun⸗ 
gen, oder mit einem Worte: die ganze Welt, eine 
einige unzertrennliche Kette? Und wiirde alſo 
nicht der Dichter, wenn er den kleinen Theil dieſer 
Kette, deſſen Glieder er vor unfer Anſchauen bringt, 
vollkommen befeſtigen wollte, bis zum erſten An⸗ 
fange der Dinge hinaufſteigen muͤſſen; 
Bis dahin, wo den erſten Ring 
Zevs an ſein Ruhebette 
Zu feinen Füßen hing ? 
f N RNamler. 
— Man ſieht, daß das Erſte, wovon wir hier 
reden, nur ein relatives Erſte ſeyn kann, weil 
ſonſt die Entwickelung der moraliſchen Gruͤnde und 
die Beſchreibung der concurrirenden phyſiſchen 
Eraͤugniſſe ſchlechterdings ins Unendliche fuhrte. 
In unſrer Romanze faͤngt der Dichter mit Vor⸗ 
ſtellung 


244 —— 


ftellung der Leidenſchaft des Ritters und zugleich 
mit den Schwierigkeiten an, die ſich ſeiner Be⸗ 
gierde entgegenſtellen und die fo weit gediehen find, 
daß er entweder alle Hofnung aufgeben oder Ent⸗ 
wuͤrfe machen muß, wie er fie überwinden könne. 
Ohne Begierde, haben wir geſehen, iſt keine 
Handlung; ohne Schwierigkeit hat keine Hand» 
lung dichteriſche Lebhaftigkeit: alſo, ſcheint es, 
wird überall die Vorſtellung der Begierde, ver⸗ 
bunden mit der Vorſtellung der Schwierigkeiten, 
das Erſte ſeyn muͤſſen, womit der Dichter anhebt. 
Auch ſcheint es, daß eben hiedurch der Punkt be⸗ 
ſtimmt werde, wo er endigen muß. Er muß es 
nehmlich da, wo mit der Verwicklung das In⸗ 
tereſſe aufhört; er muß alſo mit der Auflöfung 
endigen, da, wo entweder die Begierde oder die 
Hinderniſſe völlig geſiegt haben und alſo die Kräfte, 
die im Spiel waren, zur Ruhe kommen. Wie 
ſelbige Regel gilt denn auch, wie es ſcheint, für 
den ganzen Verlauf zwiſchen Anfang und Ende, 
Es kann ſich hier unendlich viel Fremdes finden, 
das die Handlung durchkreuzt; Auffre Urſachen 
koͤnnen ſich einmiſchen, die den ganzen Gang der 
Begebenheiten abändern, und deren weitere Ent⸗ 
wickelung abermals ins Unendliche fuͤhren wuͤrde. 
Der Dichter wird dieſes Fremde abſondern, dieſe 
ſich einmiſchenden Urſachen da ablöfen muͤſſen, wo 
ſie anfangen, in die Handlung Einfluß zu haben; 
er wird bloß ſeine Verwicklung verfolgen, uns 
durch alle die Lagen, welche ſich in unzertrennter 
Folge aus den genommenen Maaßregeln feiner 
5 Perſonen 
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Perſonen ergeben, hindurchfuͤhren, und alles 
Aeuſſre, nicht zunaͤchſt zur Verwicklung Gehdrige 
auſſer feinem Plan herauswerfen muͤſſen. So 
wenigſtens hat es der Saͤnger unſrer Romanze 
gemacht; allein es fragt ſich: ob jeder Dichter 
einen ſo gluͤcklichen Stoff habe, daß er ihm darinn 
folgen koͤnne ? ae ai 
Die Begierden der Perſonen ſelbſt, ihre Um⸗ 
ſtaͤnde, ihr gegenſeitiges Verhältnis, können 
etwas Unwahrſcheinliches, etwas 5 
Freindes haben; und dieſes darf der Dichter 
durchaus nicht dulden; er darf nicht eher fort⸗ 
baun, als bis er das Fundament ſeines Werks 
geſichert: er muß alſo in die vorhergehende Reyhe 
der Begebenheiten ſo weit zuruͤck, bis die Urſache, 
die ihn dazu antrieb, verſchwunden iſt, das heißt, 
bis die Unwahrſcheinlichkeit aufhoͤrt und Alles uns 
fern Begriffen und Erfahrungen von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Laufe der phyſiſchen und moraliſchen Welt 
fo gemäß wird, daß wir nach keinem Wie? oder 
Warum? mehr fragen. Der Sänger unſrer 
Romanze ſagt uns von der Art, wie die Liebe des 
Ritters und des Fraͤuleins entſtanden, kein Wort; 
er laͤßt ſie uns aus den hingeſtreuten Umſtaͤnden 
errathen. Beyder Wohnſitze lagen einander 
nahe; der Umgang zwiſchen beyden Geſchlechtern 
war von jeher in unſern Gegenden weniger einge⸗ 
ſchraͤnkt; die Bekanntſchaft war auf ſo mancher⸗ 
ley Weiſe moͤglich, und Liebe bey ihrer Jugend, 
ihren Vorzuͤgen, war ſo natuͤrlich. Weniger 
begreiflich war dagegen die Widerſetzlichkeit, die 
feindſclige Geſinnung des Vaters: denn da dieſer 
Dichtkunſt. P Vater 
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Vater ſonſt fo wohlmeynend, fo zärtlich) iſt; war, 
um) ſollt er die Gluͤckſeligkeit feines Kindes hin, 
dern? Warum eine gerechte, lobenswuͤrdige Leis 
denſchaft gegen einen würdigen jungen Mann fo 
durchaus verwerfen? Dieſer Umſtand fällt auf; 
der Dichter muß uns wenigſtens einen Wink, 
einen Fingerzeig geben, der uns zurechte weiſe. 


„Dein Vater, elnſt mein Ehrenfeind, 
Ders nimmer hold mit mir gemeynt, 
That vieles mir zu Hohne: 

Ihn haßt' ich noch im Sohne. 


Alſo: der väterlichen Liebe tritt eine andre maͤch⸗ 
tige Leidenſchaft in den Weg, rachgierige Feind⸗ 
ſchaft; dieſe Leidenſchaft hat einen fo begreif⸗ 
lichen Urſprung aus ritterlicher Mitbewerbung 
um Ehre; wiederholte Kraͤnkungen find dabey auf 
ſo mancherley Weiſe moͤglich: und daß dieſe am 
Ende eingewurzelten Haß erzeugen, daß uͤber⸗ 
haupt die Leidenſchaften gern durch die Verhaͤlt⸗ 
niſſe gehn, und beſonders der Haß ſich gern von 
Aeltern auf Kinder fortpflanzt; das Alles iſt ſo 
bekannt, iſt ſo alltaͤglich, daß man ſich vollkom⸗ 
men dabey beruhigt und alle Folgen, die der 
Dichter daraus herleiten mag, willig annimt. — 
In andern pragmatiſchen Werken kann dieß ums 
gekehrt ſeyn: die Begierde kann Erklaͤrung und 
das Hinderniß keine, oder fie können fie auch beyde, 
bald beduͤrfen, bald nicht beduͤrfen. In der Ge⸗ 
ſchichte von Romeo und Julie will man beydes, 
die Feindſeligkeit, die zwiſchen den as: > und 
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Montechi herrſcht, und die Liebe, die demohner⸗ 
achtet zwiſchen den Kindern beyder Haͤuſer hat 
entſtehen konnen, erläutert wiſſen. Im Othello 
fordert beſonders die Liebe der Desdemona Erklaͤ⸗ 
rung; denn wer wird nicht fragen: wie doch im⸗ 
mermehr eine Europaͤerinn einen Mohren, wie eine 
Tochter aus einem der edelſten Haͤuſer Venedigs, 
und eine gefittete, in dem Stolz ihres Hauſes ers 
zogene, Tochter einen Menſchen von niedriger 
Geburt habe heurathen koͤnnen? Der Dichter 
beantwortet das, indem er dieſe Liebe auf die be⸗ 
kannte gewöhnliche Erſcheinung zuruͤckfuͤhrt: daß 
Bewunderung großer Tugenden mit innigem 
Mitleid uͤber ausgeſtandenes großes Ungluͤck ver⸗ 
bunden, leichtlich Liebe erzeuge: und nun wird 
uns Alles begreiflich; wir hoͤren mit Fragen uͤber 
die Richtigkeit des Thema auf, und ſind nur auf 
die Ausfuͤhrung begierig. 5 
Was dieſe Ausfuͤhrung, was den ganzen Ver⸗ 
lauf der Handlung betrift; ſo miſcht ſich in unſrer 
Romanze die Gouvernante ein, und giebt dem 
Entwurf des Ritters eine ganz andre Wendung, 
auf die er zwar auch ſchon gefaßt iſt. Hier war 
abermals keine Erklaͤrung noͤthig: denn daß das 
Fraͤulein eine ſolche Sittenmeiſterinn hatte, daß 
dieſe uͤber dem Geraͤuſche aufwachte und den Va⸗ 
ter zu wecken eilte, dieß begreift ſich ſo leicht, 
daß wir auch den kleinen flüchtigen Zug über den 
Bemwegungsgrund ihrer That dem Dichter ges 
ſchenkt haben wuͤrden. Auch dieß kann in andern 
Werken verſchieden ſeyn. Orſina macht dem 
P 2 Odoardo 
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Odoardo die Entdeckung von den Abſichten des 
Prinzen gegen Emilien, und dieſer Vorfall wird 
fuͤr den weitern Verlauf der Handlung ſehr wich⸗ 
tig. Wir fragen: wer iſt dieſe Orſina? Wie 
kommt ſie nach Doſalo? Was hat ſie fuͤr ein 
Intereſſe, gerade ſo, wie ſie handelt, zu han⸗ 
deln? Der Dichter muß auf dieſe Fragen ant⸗ 
worten, oder er laͤuft Gefahr, daß wir ihm kei⸗ 
nen Glauben geben. — Endlich, was den 
Ausgang betrift; fo iſt in unſrer Romanze mit 
Auflöfung des Knotens Alles fo ganz geendigt, daß 
fuͤr unſre Neugier keine Frage mehr uͤbrig bleibt. 
Der Nebenbuhler iſt gefallen; der Vater ver⸗ 
ſoͤhnt; die Liebenden vereinigt: was könnten wir 
noch weiter zu hören wuͤnſchen? Das Schickſal 
der Gouvernante oder der Zofe? Aber auſſer, 
daß wir die laͤngſt vergaßen: wer fieht nicht, daß 
jene wohl nichts zu fuͤrchten und dieſe vielmehr zu 
hoffen habe? Freude iſt eine ſehr gutartige Lei⸗ 
denſchaft; fie wird gegen die eine verfohnlich, ges 
gen die andre mildthaͤtig machen. Auch dieß iſt 
in andern pragmatiſchen Werken ſehr anders. 
Noch fo mancher Umſtand kann, nach geſchehener 
Aufloͤſung, zuruͤckbleiben, über den man unter⸗ 
richtet, beruhigt ſeyn will; man moͤgte, nach 
Miß Saras Tode, noch ſo gerne wiſſen, was 
aus Marwood, aus Arabella, aus Mellefont 
wird. Und wenn in Otto v. Wittelsbach, durch 
den ungluͤcklichen Mord zu Ende des dritten Akts, 
die Hauptſache entſchieden iſt; ſo iſt man noch 
uͤber Otto's Schickſal in Unruh. f 4 
S 2 n 


249 


In ſolchen Fällen nun, wo der Dichter nicht 
ſo kurz, wie der Saͤnger unſrer Romanze, ſeyn 
kann; wie ſoll er ſich helfen? Wenigſtens ſoll 
er ſo kurz ſeyn, als moͤglich; ſoll wenige Um⸗ 
ftände, und die von einer Bedeutung, einer Wich⸗ 
tigkeit erfinden, daß er ſich ein weitlaͤuftiges De⸗ 
tail von vielen kleinen erſparen könne. Beſon⸗ 
ders ſoll er ſich huͤten, in die Vorbereitung, in 
die Expoſition ſeiner Handlung, oder in die Epi⸗ 
ſode — denn ſo nennt man die weitere Entwik⸗ 
kelung jedes in die Handlung von auſſen ſich ein⸗ 
miſchenden Principiums, ob man gleich das Wort 
auch in weiterm Sinne nimmt, und jede oft ganz 
willkuͤhrliche Abſchweifung des Dichters darunter 
verſteht; — er ſoll ſich alſo huͤten, in dieſe Vor⸗ 
bereitung, oder in dieſe Epiſode, eine eigne Ver⸗ 
wicklung zu legen, die das Intereſſe der eigent⸗ 
lichen Haupthandlung ſtoͤhre oder wohl gar übers 
wiege. Dieß iſt der Fehler, den man dem Plan 
des Grandiſon vorwirft, in welchem die nur epi⸗ 
ſodiſche Clementine bald ſo anziehend wird, daß 
wir der ganzen Henriette Byron vergeſſen. Auch 
ſoll der Dichter die Handlung nicht zu weit, nach 
aufgeloͤſtem Hauptknoten, fortſetzen; vielweniger 
durch eine eigne Verwickelung das noch zweifel⸗ 
hafte Schickſal ſeiner Perſonen entſcheiden. Meh⸗ 
rere verſchiedne, unmittelbar aneinander gehaͤngte, 
Verwicklungen gereichen immer einem Werke zum 
Nachtheil; denn entweder ſind beyde intereſſant, 
oder nicht. In dem letztern Falle fehlt, wenig. 
ſtens einem Theil des Werks, die gehörige Leb⸗ 
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haftigkeit; in dem erftern Falle macht uns das 
Intereſſe, das wir an der einen Reyhe von Bege⸗ 
benheiten nahmen, ſehr ungeſchickt, uns ſogleich 
wieder mit voller Waͤrme in eine neue verſchiedne 
Reyhe einzulaſſen, weil wir von der vorigen noch 
zu ermuͤdet oder zu voll ſind. Man fuͤhlt dieß, 
ohuerachtet der meiſterhaften Behandlung, in dem 
oben ſchon angeführten Stücke, das ſonſt in jeder 
Ruͤckſicht unſrer Buͤhne ſo viel Ehre macht, im 
Otto von Wittelsbach. Mit Ende des dritten 
Aufzuges iſt das Verhaͤltnis zwiſchen dem Kanfer 
und dem Pfalzgrafen, das uns bis dahin beun⸗ 
ruhiget hatte, völlig entſchieden; die Treuloſigkeit 
des erſtern iſt beſtraft, die fo ſchaͤndlich gefränfte 
Freundſchaft und Ehre des letztern geraͤcht; die 
Entwuͤrfe, die Leidenſchaften, die alle unſre Auf⸗ 
merkſamkeit an ſich gezogen hatten, haben ihr 
Ende erreicht. Wenn wir nun auf einmal die 
ganz neue Verwicklung zwiſchen Otto und dem 
Reich, die ganz neue Reyhe von Abſichten und 
Thaͤtigkeiten, die auf ein ganz anderes Ziel gerich⸗ 
tet ſind, mit gleichem Intereſſe verfolgen ſollten, 
ſo muͤßten die drey erſten Aufzuͤge nicht ſo vor⸗ 
treflich, ſo hinreiſſend geweſen ſeyn, wie ſie wa⸗ 
ren. Der Dichter hätte beffer gethan, ein kuͤrze⸗ 
res, ſchnelleres Ende durch Gruͤnde vorzubereiten, 
die er unvermerkt ſchon der vorhergehenden Hand⸗ 

lung eingewebt haͤtte. Ber 
Die hier vorgetragene Regel laͤßt ſich auch fo 
faſſen: daß die Handlung, oder beſtimmter und 
deutlicher, die Verwicklung nur Eine ſeyn 8 
ie 
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Die Handlung nehmlich dauert fort, fo lange ſich 
Begebenheiten nach ihrem moralifchen Zuſammen⸗ 
hange aus einander entwickeln; und ſo waͤre eln 
Stuͤck ohne Tadel, wenn nur keine mehrern Rey⸗ 
hen von Begebenheiten darinn vorgetragen wuͤr⸗ 
den, die von einander unabhängig wären, und 
etwa nur in allgemeinen, oder in ſehr zufälligen 
Punkten zuſammenhingen. Otto v. Wittelsbach 
wäre, von Seiten der Einheit, ohne Fehler im 
Plan, und doch wird man das, was wir daran 
zu tadeln fanden, uͤberall einen Fehler wider die 
Einheit nennen. In unſrer Romanze finden wir 
die vollkommenſte Identitat und Unzertrennlichkeit 
aller Theile, die vollkommenſte Einheit. Die 
nehmlichen zuſammenwirkenden Perſonen nicht 
allein, ſondern ihre nehmlichen harmonirenden 
Begierden, die uns vom Anfange aufmerkſam 
machten, kaͤmpfen darinn bis zu Ende gegen die 
nehmliche Verbindung von Schwierigkeiten; und 
zwar nicht nach mehrern von einander unabhaͤngi⸗ 
gen Plaͤnen, ſondern in Einer fortlaufenden Reyhe 
zuſammenhaͤngender, aus einander ſich entwickeln⸗ 
der Thaͤtigkeiten. Man nehme in irgend einer die⸗ 
fer Hinſichten, in Perſonen, oder Leidenſchaften, 
oder Schwierigkeiten, oder Thaͤtigkeiten, etwas 
Unverbundenes, Einzelnes, Abgeſetztes an, und 
die Einheit der Handlung wird mehr oder weniger 
dadurch aufgehoben. — Dieſe Erklaͤrung der 
Einheit iſt, aus Gruͤnden, die ſchon vorgetragen 
worden, zugleich ihre Empfehlung. Wo die Ein⸗ 
heit mangelt, da wird entweder das Intereſſe ge⸗ 
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theilt, oder die Aufmerkſamkeit wird eine Zeitlang 
von der Hauptreyhe ab auf Nebenreyhen geleitet, 
oder ſie ſoll plötzlich nach Endigung der einen 
Reyhe in eine andre hinuͤber, wo das Vergnügen 
der Erwartung einen Stillſtand leidet, und Leidens 
ſchaften, Schwierigkeiten, Entwuͤrfe dagegen von 
den erſten ganz verſchieden ſind. Alles das 
ſchwaͤcht die Lebhaftigkeit, wo nicht der ganzen 
Ideenreyhe, doch wenigſtens eines Theils derſel⸗ 
ben, und iſt mithin undichteriſch. Man ſuche 
daher, ſo viel man nur kann, die Einheit; und 
muß man ja zuweilen Ausnahmen machen, fo. 
mache man doch fo wenige und fo kleine als mög⸗ 
lich. Man ſtelle die epiſodiſchen Entwickelungen 
hin, wo die Handlung noch nicht in vollem Feuer 
iſt, oder wo ſich in ihr gewiſſe merkliche Ruhe⸗ 
punkte finden: denn da find fie nicht allein fie das 
Hauptintereſſe unſchaͤdlich, ſondern können uns 
oft, beſonders wenn ſie von anderer Farbe als der 
Hauptſtoff ſind, ſehr willkommen und ange⸗ 
nehm ſeyn. | i 
Um die Einheit deſto ficherer zu beobachten, 
huͤte ſich der Dichter vor ſehr romantiſchen, ver⸗ 
wickelten, durch zu viele Zwiſchenbegebenheiten 
durchkreuzten Planen; er gebe den natürlichen, 
einfachen, aus wenig begreiflichen Hypotheſen 
leicht ſich entwickelnden den Vorzug. Jene Plaͤne 
werden wohl meiſtens aus Armuth an wahrer Er⸗ 
findungskraft, oft auch wohl in der Abſicht ent 
worfen, um die Perſonen in recht neue, frap⸗ 
pante, oder vielmehr gewaltſame e zu 
; 2 etzen, 
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ſetzen, von denen man-fich deſto größere Wir⸗ 
kung verſpricht. Allein dieſe Erwartung iſt truͤg⸗ 
lich: denn je mehr Huͤlfs⸗Hypotheſen ein Satz, und 
eben ſo, je mehr zuſammentreffende ſonderbare 
Zufaͤlle eine Begebenheit erfordert; deſto mehr 
wird die Wahrſcheinlichkeit, die Bedingung aller 
dichteriſchen Lebhaftigkeit, geſchwaͤcht; deſto mehr 
die Seele, die eine folche Menge vereinzelter Ideen 
faffen und gegenwärtig erhalten, ſo oft von dem 
geraden Wege in Nebenwege ausbeugen ſoll, ver⸗ 
wirrt und ermuͤdet. : 
Wir haben, ſo viel ſich das im Allgemeinen 
thun ließ, die Linien gezogen, innerhalb welcher 
ſich der pragmatiſche Dichter mit Ausfuͤhrung 
ſeines Thema zu halten hat: wir haben feſtgeſetzt, 
in welchen Punkten er die Reyhe der Begebenhei⸗ 
ten, die er entwickelt, von ihren Gruͤnden und Fol⸗ 
gen ablöfen, an welchen Gliedern er fie gleichſam 
aus der ganzen Kette der Weltbegebenheiten aus⸗ 
henken ſoll. Jetzt iſt noch die Frage übrig: nach 
welchen Regeln er, innerhalb dieſer beftimmten 
Grenzen, zu verfahren habe? — Es wird bey 
Beſtimmung dieſer Regeln keinen Unterſchied ma⸗ 
chen: ob mehr die Perſonen ſelbſt, auf welche das 
Intereſſe Fällt, oder mehr die Gegenparthey, oder 
ob beyde ohngefaͤhr in gleichem Grade thaͤtig find, 
Nur iſt es freylich ein falſcher Plan, wenn der 
Dichter die Perſonen, durch die er intereſſiren 
will, in traͤger feiger Ruhe bloß zuſehen, bloß 
leiden läßt, da fie doch ihren Umftänden nach bey⸗ 
des thaͤtig ſeyn könnten und thaͤtig ſeyn ſollten. — 
P 5 Nach 
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Nach dem Begriffe, den wir von der Hands 
lung feſtgeſetzt, iſt das eigentlich Weſentliche jedes 
pragmatiſchen Werks: daß uns der Dichter zei⸗ 

ge, wie feine Perſonen von ihren Umftänden, von 
ihrer urſpruͤnglichen und jeder in der Folge ſich 
entwickelnden beſondern Lage, geruͤhrt, und zu 
was für Thaͤtigkeiten fie durch dieſe Ruͤhrung 
und durch die Beſchaffenheit der Umſtaͤnde ver⸗ 
anlaßt werden. — In unſrer Romanze ſind 
die jedesmaligen Empfindungen der Perſonen, 
der Ausdruck dieſer Empfindungen, die Entſchlieſ⸗ 
ſungen, die ſie ergreifen, nicht nur unſern Be⸗ 
griffen von der menſchlichen Natur uͤberhaupt, 
ſondern auch von der Beſchaffenheit ſolcher Cha⸗ 
raktere insbeſondre, gemaͤß; wir finden darinn 
überall unſer eigenes Herz, unfte Erfahrungen 
von andern Menſchen, unſre Begriffe von Sit 
ten, Zeiten, Denkarten wieder; Leidenſchaften, 
Sitten, Charaktere find in jeder einzelnen Aeuſſe⸗ 
rung richtig getroffen und durchgaͤngig beybehal⸗ 
ten. Das Fraͤulein läßt, nach ihrem ſchwachen, 
furchtſamen Charakter, auf die ſtuͤrmiſchen Dro⸗ 
hungen des Vaters allen Muth, alle Hoffnung 
ſinken. Klagen und Thraͤnen ſind ihre Zuflucht, 
und eine Bothſchaft an den Ritter mit einem klei⸗ 
nen Andenken ihrer Liebe iſt ihr ganzer Eutſchluß: 
da ſie ſich ſoll entfuͤhren laſſen, ſieht ſie nichts als 
Beſchimpfung, als drohende Gefahr fuͤr ſich 
ſelbſt und ihren Geliebten; ohne zu einem feſten 
Entſchluß zu kommen, ſteht ſie zitternd und weh⸗ 
müchig da, und was fie denn doch am Ende fort⸗ 
zieht, 
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zieht, iſt nicht ſowohl wirklicher Vorſatz, ſich der 
ewalt eines tyranniſchen Vaters zu entreiſſen, 
als der ſtaͤrkere Arm ihres Ritters, als die ihr 
beygebrachte Phantaſie, daß fie ſchon behorcht 
und vielleicht ſchon verrathen worden. Endlich, 
da es zum Zweykampf zwiſchen Geliebten und 
Nebenbuhler, da es zur letzten entſcheidenden Si⸗ 
tuation zwiſchen jenem und ihrem Vater kommt, 
ſind ihre Empfindungen Angſt, Schrecken, Weh⸗ 
muth; ihre Waffen fußfaͤlliges Flehen, Haͤnde⸗ 
ringen, Thraͤnen; ihr ganzer Verſuch, nicht den 
gefuͤrchteten Vater zu ſchrecken, ſondern durch 
Erinnerung an ehemalige Zaͤrtlichkeit zu erwei⸗ 
chen, zu ruͤhren. Wie ganz anders in jeder die⸗ 
ſer Lagen der Ritter, und wie ganz immer der⸗ 
ſelbe! Sein Schmerz iſt heftig, zornartig; ſeine 
Thaͤtigkeit wird durch Schwierigkeiten nicht nie⸗ 
dergeſchlagen, ſie wird befeuert; ſein ganzes Nach⸗ 
geben ſind gelinde, vernuͤnftige Vorſtellungen, aber 
die duͤrfen nicht mißlingen, oder er wird aus 
einem ganz andern Tone reden. — Es wäre 
uͤberfluͤſſig, auch von den uͤbrigen Charaktern zu 
zu zeigen, wie fie ſich durchgängig erhalten, wie 
die Eindruͤcke, die ſie jedesmal von ihren Lagen 
annehmen, und die Aeuſſerungen derſelben durch 
Reden und andre Thaͤtigkeiten, den von ihnen 
feftgefegten Begriffen durchaus gemäß find. 

Zu dieſer Harmonie, dieſer Erhaltung der 
Charaktere aber gehört nicht bloß das, daß jede 
einzelne Aeuſſerung irgend einem der Grundzuͤge 
des Charakters, und zwar dem, welcher jetzt "in 
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lich hervorſpringen ſoll, ſondern auch, daß ſie 
allen übrigen ihn conſtituirenden Merkmalen, daß 
ſie dem ganzen Charakter durchaus gemaͤß ſey. 
So zeigen in unſter Romanze der Ritter, das 
Fräulein, der Vater, nach Maaßgabe des Vers 
haͤltniſſes, worinn fie gegen einander ſtehen, und 
ihrer Umftände, freylich ſehr verſchiedene Seiten 
ihrer Charaktere, bald mehr die, bald mehr jene; 
aber doch ſehen wir immer den ganzen Charakter. 
Der Ritter, wenn er zaͤrtlich erſcheint, iſt drin⸗ 
gend, feurig, und doch, ohne die Achtung zu be⸗ 
leidigen; gerade ſo, wie wir uns im Ausdrucke 
ſeiner Liebe den Mann denken, der, wenn er feis 
nem Feinde entgegentritt, ihm mit dieſem Feuer, 
aber auch mit dieſer Beſonnenheit, wird die 
Stirne zu bieten wiſſen. Das Fraͤulein iſt im 
Ausdruck ihrer Zaͤrtlichkeit ſchuͤchterner, ſchmach⸗ 
tender, melancholiſcher, und ſo erwarten wirs 
abermals von einem Maͤdchen, das ſo wenig 
Muth zu einem Abentheuer zeigt, ſo ſehr vor dem 
bloßen Gedanken an die Gefahren, denen ſie ſich 
ausſetzen wird, zittert. Jener vereinigt in ſeinem 
Entwurfe die Begierde nach dem Befig feiner Ges 
liebten mit der zaͤrtlichſten Sorge fuͤr ihre Ehre: 
und nur ſo einen Entwurf, wollen wir, ſoll ein Mann 
wie der Ritter machen; nur ſo einen Vorſchlag 
ein Frauenzimmer von Gertrudens uͤbriger feiner 
Empfindung ſich gefallen laſſen. Der Vater ringt, 
da er durch den Tod des Nebenbuhlers ſeines Eh⸗ 
renwortes entbunden iſt, und ihm die Tochter 
weinend zu Fuͤßen liegt, mit aller Gewalt gegen 
die 
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die ihn uͤbermannende Zärtlichkeit; aber da ſie nun 
einmal ausbricht, ſo uͤberlaͤßt er ſich auch ganz 
und ohne Rückhalt feiner Empfindung; man ers 
kennt in ihm den Mann, der nichts halb, der 
immer Alles von ganzer Seele iſt, in Haß und 
in Liebe. Eben der Ungeſtuͤm, der ihn, im Augen⸗ 
blicke des Zornes, die abſcheulichſten Drohungen 
ausſtoßen ließ, wird ihm, im Augenblicke der 
Ruͤhrung, die heißen Thraͤnen uͤber die Wangen 
jagen: halbigte oder auch nur ſchwaͤchere Wir⸗ 
kung wäre einem Charakter, wie wir den ſeinigen 


kennen lernten, nicht angemeſſein. 


Es braucht wohl nicht erſt Beweiſes: daß 


jeder pragmatiſche Dichter, in dieſem Stuͤcke, 


völlig wie der unſrige verfahren; daß er die Cha⸗ 
raftere nicht nur im Ganzen wahr und ſich ſelber 
ähnlich erhalten, ſondern auch bey den vielſeitig⸗ 
ſten jede ihrer einzelnen Aeuſſerungen und Thaͤtig⸗ 
keiten dem Inbegriff aller conſtituirenden Merk⸗ 
male gemaͤß machen; ſie uͤberall, er zeichne ſie 
von welcher Seite er wolle, ſo nuͤaneiren, durch 
richtig angebrachte Schatten und Lichter ihnen 
die Ruͤndung, die Soliditaͤt, das Körperliche 
geben muß, daß wir ſie jedesmal ganz, nur frey⸗ 
lich aus verſchiedenen Geſichtspunkten, zu ſehen 
glauben. — Fehler wider dieſe Regel find da 
ſehr möglich, wo man einen nicht ſelbſt beobach⸗ 
teten Charakter bloß durch Raͤſonnement erfindet, 
indem man nehmlich im Allgemeinen wohl einſieht, 
daß die ver ſehiedenen ihm beygelegten Elgenſchaften 
mit einander vertraͤglich find, aber nicht genug Ein⸗ 
uin bil⸗ 
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bildungskraft hat, um dieſe verſchiedenen Eigen, 
ſchaften in ein einziges lebendiges Bild zu con⸗ 
centriren. Alsdann ſtehen die Zuͤge, wie die 
Merkmale eines deutlich gemachten Begriffs, eins 
zeln neben einander da, ohne Continuitaͤt, ohne 
Verflößung; und doch wollen Wahrheit und Ges 
ſetz der Lebhaftigkeit, daß dieſe Merkmale überall - 
ſich miſchen, daß ſie uͤberall in eine einzige klare 
Vorſtellung verflieſſen ſollen. 

Wie ſchwer es zuweilen ſeyn muͤſſe, in jeder 
beſondern Lage, die wahre Empfindung des Her⸗ 
zens, die wahre dem ganzen Charakter entſpre⸗ 
chende Nuͤance im Ausdruck zu treffen; das läßt 
ſich ſchon aus der Seltenheit pragmatiſcher Dich⸗ 
ter ſchlieſſen, die einem feinen Kenner hierinn vol 
lig Genuͤge leiſten. Nicht daß der Kenner darum 
im Stande waͤre, den verfehlten richtigen Ton 
ſelbſt zu treffen: er fuͤhlt nur das Falſche deſſen, 
den man ihm angiebt, ohne daß er den wahren, 
den er wuͤnſchte, anders als dunkel empfaͤnde. 
Aber eben das erwartet und fordert er von dem 
hellern Blick, dem tiefer eindringenden Genie des 
Dichters, daß er ihm dieſe dunkle Empfindung 
in klare Erkenntniß verwandle. Oft auch iſt ſein 
Gefuͤhl, wie bey dieſem und jenem Anlaſſe die Per⸗ 
ſonen eigentlich empfinden und reden und ſich 
benehmen ſollten, ſo dunkel, daß ers kaum wagt, 
den Dichter einer Unrichtigkeit in der Schilderung 
zu bezuͤchtigen, ob er gleich nicht die ganze Wir⸗ 
kung der Wahrheit bey ſich verſpuͤrt. Sobald ſie 
aber genau getroffen iſt, dieſe Wahrheit; fo 5 
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auch auf einmal der volle Glaube, die volle Taͤu⸗ 
ſchung da: der Verſtand iſt um eine neue Beob⸗ 
achtung bereichert und die Empfindung befriedigt. 
Um nur Ein Beyſpiel zu geben; ſo war es in der 
Oper: Julie und Romeo, wo der Ausgang gluͤck⸗ 

lich iſt, ein nicht leichtes Problem: wie der Va⸗ 
ter bey der Erſcheinung ſeiner als todt beweinten 
Tochter eigentlich gerührt werden follte? Die 
erſte Empfindung zwar ließ ſich ohne Muͤhe be⸗ 
ſtimmen; ſie war ſchreckhaftes Erſtaunen: aber 
die nun ſich entwickelnde zweyte Empfindung? 
Man denke ſich ganz in die Lage eines Vaters 
hinein, der zwar von der innigſten Liebe ſeines 
Kindes durchdrungen iſt, ſich zwar als dem Moͤr⸗ 
der deſſelben die bitterſten Vorwuͤrfe macht; der 
aber auch zugleich, ſelbſt in der Bitterkeit dieſer 
Vorwuͤrfe, ſelbſt in der Heftigkeit ſeines Schmer⸗ 
zens, ſein Recht auf die zaͤrtlichſte Ehrerbietung 
dieſes Kindes fuͤhlt, und der nun auf einmal nicht 
anders denken kann, als daß er geaͤfft, betrogen, daß 
er nicht allein vergebens, ſondern auch muthwil⸗ 
lig, bis zu dieſer Verzweiflung geaͤngſtiget wor⸗ 
den: wie glaubt man, daß dieſer Vater, der kein 
weichherziges Kind, der ein Mann und ein ſtol⸗ 
zer, heftiger, eigenwilliger Mann iſt: daß er em⸗ 
pfinden, handeln, ſich ausdrucken werde? 8 
Ohne hierauf zu antworten, wollen wir lieber 
noch eine beſondere Bemerkung hieherwerfen; die 
fe: daß der Dichter, um der groͤßern Wahrſchein⸗ 
lichkeit willen, das Maaß, den Grad der Stärke, 
worinn er die Charaktere jedesmal empfinden 
und 
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und dieſe Empfindung aͤuſſern laßt, nicht nach 
gewiſſen individuellen Faͤllen, die ihm dann und 
wann können vorgekonnnen ſeyn, ſondern nach der 
Summe der meiſten und gewoͤhnlichſten Fälle, 
oder deutlicher vielleicht, nicht nach Ausnahmen 
von der Regel, ſondern nach der Regel beſtim⸗ 
men; ſie nach den meiſten Erfahrungen von 


menſchlicher Natur uͤberhaupt und von gewiſſen 


Charakteren insbeſondere, nach dem allgemeinen 
Begriffe, den wir uns von gewiſſen Zeitaltern 
und Nationen abgezogen, einrichten muͤſſe. Die 
wirkliche Wahrheit kann ohne Wahrſcheinlichkeit 
ſeyn; und die letztere muß dem Dichter mehr als 
die erſtere gelten. Es iſt eine ſchreckliche Rach⸗ 
gie, die der Vater des Fraͤuleins in der Drohung 
ſſert, welche zwar freylich auch noch nicht 
That iſte e 
Nicht raſten will ich Tag und Nacht, 
Bis daß ich nieder ihn gemacht, 
Das Herz ihm ausgeriſſen ane 
Und das dir nachgeſchmiſſen. 


Allein die Rauhigkeit der Zeiten F in welche uns 
der Dichter hineinfuͤhrt, erlaubt dieſe Starke, 


dieſe Wildheit des Ausdrucks. Man treibe dieſen 


Ausdruck noch höher; man laſſe den Vater ſagen, 
daß er das Fleiſch des Ritters roͤſten, daß er 
ſichs wolle ſchmecken laſſen, daß ſeinem Gaumen 
darnach geluͤſte: und man hoͤrt nicht den aten 
deutſchen Ritter mehr, ſondern einen Nas 
ſenden, einen Cannibalen; ſo wie man in er 
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Drohung ſchon nicht den eultivirtern Menſchen des 
achtzehnten Jahrhunderts, ſondern den nur noch 
halbeultivirten der mittlern Jahrhunderte hört, 
Gleichwohl kann man es nicht durchaus unglaublich 
oder unmöglich nennen, daß ein Menſch, in der 
Bush der Leidenſchaft, ſich bis zu einer ſolchen Ues 
bertreibung vergeſſe: allein der Dichter, wie geſagt, 
ſoll nicht das Individuelle, nicht das bloß Mögliche, 
ſondern das Allgemeinere, das Wahrſcheinliche 
ſchildern. Beyſpiele von Fehlern wider dieſe Re⸗ 
gel ſind in unſern neuern dramatlſchen Werken fo 
haufig, daß fie ſich jedem Leſer derſelben in 
Menge darbieten muͤſſen. Man glaubt, nicht 
anders ein kraͤftiger, ausdrucksvoller Maler zu 
ſeyn, als durch das dickſte Auftragen der Farben 
und die gewaltſamſten Verzerrungen der Figu⸗ 
ren. — — f 1 
Wenn wir die Folgen der innern Eindruͤcke, 
welche die Perſonen unſrer Romanze von ihrer 
Lage erhalten, die aͤuſſern Thaͤtigkeiten, zu wel⸗ 
chen ſie durch dieſe Lage veranlaßt werden, noch 
einmal anſehn; ſo erkennen wir bald einen merk⸗ 
wuͤrdigen Unterſchied unter ihnen. Einige der⸗ 
ſelben ſind bloße Befriedigungen der Leidenſchaft, 
welche weiter nichts in dem Zuſtande der Perſo⸗ 
nen ändern, ihn weder glücklicher noch ungluͤck⸗ 
licher machen. So die Klagen und Thraͤnen der 
in ihre Kammer verſchloßnen Braut, die zu nichts 
dienen, als daß ſie ihr zu volles gepreßtes Herz 
erleichtern. Andere Thärigfeiten haben auf das 
Schickſal der Perſonen, auf ihr Gluͤck oder Un⸗ 
Dichtkunſt. 2 glück 
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glück, einen bedeutenden Einfluß; und dieſe letz⸗ 
tern ſind wieder von zwiefacher Art. Denn 
manche haben dieſen Einfluß, ohne daß ihn die 
Perſonen vorherſahen, und alſo auch, ohne daß 
ſie ihn wollten: die gute Wirkung ergiebt ſich 
ohne ihre Abſicht von ſelbſt; die böſe wird erſt hin⸗ 
terher empfunden, wenn es oft zu ſpaͤt iſt, ihr 
zu begegnen. So mogte der Ritter, da er zum 
Zbweykampf mit feinem Nebenbuhler fo hitzig vom 
Pferde ſprang, in dieſem Augenblick vielleicht 
nur von Rache gluͤhen; er mogte wenig daran 
denken, daß ohne den Tod dieſes Nebenbuhlers 
der alte, durch Eid und Ehrenwort gebundene, 

Ritter ſich ſchwerlich wuͤrde gewinnen laſſen. 

Nur allzuhaͤufig iſt dieß der Fall, daß plögliche 

Leidenſchaften einen Menſchen zu Schritten hin⸗ 
reiſſen, die ihn bald weit von ſeinen Wuͤnſchen 
entfernen, bald aber auch unvermuthet denſelben 

naͤher bringen. Waller in Gotters Mariane 

hätte die Invektive, die ihm gegen den Praͤſiden⸗ 

ten entfaͤhrt, und die auf einmal Alles verderbt, 

wohl ſehr gerne zuruͤck; aber ungluͤcklicher Weiſe 

war fie geſprochen. Andere Thaͤtigkeiten find das 

gegen freywillig, abſichtlich: der Menſch hat ihre 

gute Wirkung vorhergeſehen, hat ſie gewollt; 

oder wenn ſie fehlſchlagen und vielleicht mehr 

ſchaͤdlich als nuͤtzlich werden; fo ruͤhrt das nur von 

Umftänden, die ihm verborgen blieben, von ums 

vorhergeſehenen Zufällen, vielleicht auch von der 

Schwaͤche der Mittel her, die er in ſeiner miß⸗ 

lichen nachtheiligen Lage noch einzig in der Ge⸗ 
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walt hatte. Von dieſer Art ſind der Entwurf 
des Ritters, ſeine Geliebte zu entfuͤhren, das Auf⸗ 
gebot ſeiner Vaſallen, das Nachſetzen des Va⸗ 
ters und das fußfaͤllige Flehen der Tochter. 

Die Vorſchriften, die für alle dieſe Aeuſſe⸗ 
rungen der innern Gemuͤthsbewegungen und Lei⸗ 
denſchaften der Perſonen gemeinſchaftlich gelten, 
haben wir angegeben; aber ſollte nicht noch Man⸗ 
ches über die letztere Art derſelben zu ſagen ſeyn? 
uͤber die Entwuͤrfe, Entſchlieſſungen, die freywil⸗ 
ligen, abſichtlichen Thaͤtigkeiten der Perſonen ? 

Der Entwurf des Ritters, mit ſo viel 
Schwierigkeiten er auch verbunden ſeyn mag, iſt 
doch immer in der Ausfuͤhrung moͤglich; und ge⸗ 
lingt er, ſo kann er ihn in der That zu dem abge⸗ 
zweckten Ziele hinfuͤhren. Wenn der Ritter das 
Fräulein gluͤcklich der Gewalt des Vaters ent⸗ 
riſſen und ſich durch das Sakrament der Kirche 
mit ihr vereiniget hat; ſo hat er nicht allein ſchon 
dadurch ſeinen Hauptzweck, die Vereinigung mit 
ſeiner Geliebten, erreicht, ſondern nach aller 
Wahrſcheinlichkeit wird ſich auch der Vater am 
Ende bewegen laſſen, eine Ehe zu billigen, die 
nun einmal nicht mehr getrennt werden kann. 
Indeſſen giebt es freylich der Schwierigkeiten und 
Hinderniſſe von allen Seiten. Der Ritter hat 
die Wachſamkeit des Hauſes, die Verfolgung des 
Vaters, die Rache des Nebenbuhlers; er hat 
ſelbſt die Schuͤchternheit und Schamhaftigkeit des 
Fräuleins zu fürchten: doch bleibt es bey allen 
dieſen Schwierigkeiten noch möglich, ſich glück, 
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lich durch ſie hindurchzuſchleichen, oder auch durch 
offenbaren Angriff ſie niederzuſchlagen. Ein zaͤrt⸗ 
liches Herz wird den Bitten des Geliebten nicht 
lange Widerſtand thun; in der Stunde der Mit, 
ternacht wird der Vater mit ſeinen Hausgenoſſen 
ſchon ruhen; oder wenn er erwacht, werden die 
Liebenden, ehe ſich jener ruͤſten kann, ſchon einen 
beträchtlichen Vorſprung gewinnen: ulld holt er 
fie ungluͤcklicher Weiſe ein, fo werden die Vaſal⸗ 
len des Ritters, eben ſo gut wie die des Vaters, 
ihre Schwerter haben. — Ob eine aͤhnliche Be⸗ 
ſchaffenheit der abſichtlichen Thaͤtigkeiten, der 
vorbedachten Entwuͤrfe der Perſonen, fuͤr jeden 
pragmatiſchen Dichter Regel ſey? wird wohl nie⸗ 
mand erſt fragen. Sie muͤſſen zweckmaͤßig ſeyn, 
dieſe Entwuͤrfe; ſo, daß wenigſtens nach den Um⸗ 
ſtaͤnden, welche die handelnde Perſon überficht, 
die Erreichung der Abſicht durch fie moglich iſt; 
ſonſt wären fie thoͤricht oder gar wahnſinnig. Sie 
muͤſſen mit Schwierigkeiten und mit bedeutenden 
Schwierigkeiten verbunden ſenn; ſonſt haͤtte Er⸗ 
wartung und folglich auch Intereſſe ein Ende. 
Sie muͤſſen noch die Moglichkeit, dieſen Schwie⸗ 
rigkeiten auszuweichen, erkennen laſſen; ſonſt 
wären fie bloße Eingebungen einer Verzweiflung, 
die ſich ſelbſt ſchon ſo gut als verloren gaͤbe, und 

für die auch wir nichts mehr hoffen konnten. 
Eins aber findet ſich denn doch in dem Ent⸗ 
wurf des Ritters, das wir vielleicht mit Recht 
konnten geändert wuͤnſchen. Denn ſcheint es 
nicht, daß er Entwuͤrfe mache, die fuͤr die Wir⸗ 
5 kung, 
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kung, welche wir fie hervorbringen fin viel zu 
groß find? oder die vielmehr ganz und gar keine 
Wirkung haben? Er beruft ein kleines Heer von 
Vaſallen, unterrichtet fie forgfältig, was fie zu 
thun haben; legt ſie in Hinterhalt und läßt fie 
wirklich hervorbrechen: aber das Gefecht, das wir 
erwarten, bleibt aus; der Vater wird durch ſein 
eigenes Herz entwaffnet, und die Hauptſchwie⸗ 
rigkeit, die ſeine Einwilligung hätte hindern Fons 
nen, hat der Ritter durch einen Zweykampf ſchon 
ſelbſt gehoben. Es laͤßt ſich erwiedern: daß die 
Klugheit auch auf mögliche Fälle Bedacht nimmt; 
und moͤglich war es doch immer, daß der Ritter 
Gewalt mit Gewalt hätte vertreiben muͤſſen. Ließ 
es ſich denn vorherſehen, daß der Nebenbuhler, 
von ſeiner Hitze verleitet, ſo weit voranſprengen 
und im Zweykampfe umkommen wuͤrde? Allein 
die mehr genugchuende Antwort, die den Dichter 
erſt völlig rechtfertigt, iſt die; daß der Anblick der 
uͤberlegenen Menge in der That bey dem Vater 
ſeine gute Wirkung thut; eine Wirkung, die zwar 
der Dichter nicht angiebt, die wir aber bey Be⸗ 
trachtung des Gemaͤldes empfinden. Der Vater 
ſtuzt bey den Worten: 


Schau auf! Erblickſt du jene dort? 
Die ſind zum Schlagen fertig 
Und meines Wicks gewärttg 


und ſchwerlich ha ohne den lözlchen Ein⸗ 
druck dieſes Anblicks, ſich die Hitze des Alten ſo 
fg 3 ſchwerlich moͤgt er den Ritter ans 
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gehört und feiner Tochter zu allen den ruͤßrenden 
Reden Zeit gelaſſen haben, die auf einmal ſeine 
ganze Geſinnung aͤndern. Weit gefehlt alſo, daß 
unſer Dichter durch einen begangenen Fehler An⸗ 
dern zur Warnung dienen ſollte; ſo iſt er auch 
hier vielmehr durch die Richtigkeit ſeiner Anlage 
Muſter. Er macht von feinen vorbereiteten Mit⸗ 
teln Gebrauch; nur kaͤuſcht er, in der Beſchaf⸗ 
fenheit dieſes Gebrauchs, auf eine ſehr angenehme 

Art, unſre Erwartung. a 
Daß es ſonſt freylich Fehler geweſen ware, 
wenn er Entwürfe haͤtte machen, Anſtalten vors 
kehren laſſen, die wir nachher als völlig verloren 
befunden haͤtten; das ergiebt ſich ſogleich aus dem 
unangenehmen Eindrücke, den immer die getäuſchte 
Erwartung wichtiger Vortheile macht, und aus 
dem nachtheiligen Einfluffe, den unſer Unmuth, 
getaͤuſcht zu ſeyn, auf unſre nachherige Theilneh— 
mung haben muͤßte. Diderot tadelt, in dieſer 
Hinſicht, und mit Recht, die Rede der Euphro⸗ 
ſine beym Moliere. „Dieſe Euphroſine, ſagt er, 
macht ſich anheiſchig, den Geizigen von dem Vor⸗ 
ſatze, die Mariane zu heurathen, vermittelſt einer 
Graͤfin aus Miederbretagne abzubringen, von der 
ſie ſich Wunderdinge verſpricht, und der Zuſchauer 
mit ihr. Gleichwohl endet ſich das Stuͤck, ohne 
daß ſich Euphroſine wieder ſehen lieſſe, und ohne 
daß die Graͤfinn, die man alle Augenblick erwar⸗ 
tet, zum Vorſchein kame.“ — Die nehmliche Urs 
ſache, welche Anſtalten ohne Wirkung verwerflich 
macht, macht auch große vielverſprechende Ans 
: ſtalten 
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ſtalten von kleiner unbedeutender Wirkung vers 
werfſich, und in ernſthaften Werken um fo ver⸗ 
werflicher, weil eine ſolche Disproportion zwiſchen 
Anſtalten und Erfolgen gerne laͤcherlich wird. 
Große Anſtalten können ſcheitern, können fehl⸗ 
ſchlagen; aber wenigſtens muß man von ihnen 
Gebrauch machen ſehn, und vor allen muß man 
die Zwecke ihrer wuͤrdig finden: ſonſt werden die 
handelnden Perſonen, vielleicht ganz wider die 
Abſicht des Dichters, in unſern Augen klein und 

veraͤchtlich. > TER, 
Wo die Reyhe der moraliſchen Thaͤtigkeiten 
mit Veraͤnderungen der todten körperlichen Natur 
durchflochten iſt, welche jene oft mannichfaltig 
modifieiren, ableiten, hindern, befördern koͤnnen; 
da gilt für dieſe Veränderungen die nehmliche Re⸗ 
gel, welche fuͤr jene Thaͤtigkeiten galt, und aus 
dem nehmlichen Grunde. Der Dichter muß 
uͤberall, wie zu Wirkungen Urſachen, ſo auch zu 
Urſachen Wirkungen, und zu kleinen unbedeuten⸗ 
den Wirkungen keine großen wichtigen Urſachen 
erdichten; er muß keinen Orkan erregen, um ein 
Blatt verwehen zu laſſen, das der leichteſte Ze⸗ 
phyr heben konnte. — Uleberhaupt gelten die 
Regeln, welche fuͤr die Veraͤnderungen der mo⸗ 
raliſchen Natur gegeben worden, mit gehoͤriger 
Beſtimmung, auch für die der körperlichen Nas 
tur. Denn auch die koͤrperliche Natur hat ihre 
bekannten Geſetze und ihre Grade der Kräfte, die 
jeder, der uns durch wahrſcheinliche Fiktionen taͤu⸗ 
ſchen will, genau beobachten muß. 
24 Ein 
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Ein beſonderes Verdienſt an der ganzen Dich⸗ 
tung unſrer Romanze iſt noch dieß: daß der Ent⸗ 
wurf des Ritters, bey aller ſeiner Zweckmäßigkeit 
und Nothwendigkeit — denn es blieb ihm kein 
anderer zu machen uͤbrig — noch um eine ſo gute 
Strecke vom Ziel entfernt iſt. Dadurch wird 
eine Reuhe von Situationen moͤglich, in welchen 
ſich die Leidenſchaften der Perſonen, unter ſehr 
verſchiednen Verhaͤltniſſen und Umſtaͤnden, man: 
nichfaltig entwickeln. Einige dieſer Umftände find, 
für die Leidenſchaften vortheilhaft; fie geben ihnen 
freyen Spielraum, und: führen ſie an das Ziel, 
das ſie wuͤnſchen. So die Lage des Ritters, da 

der die Hand des Fraͤuleins ergreift, und ſie zu 
ſuͤßen Liebkoſungen in ſeine Arme zieht; ſo auch 
die Lage des Vaters, da nach Verſchwindung 

aller Hinderniſſe, die Zärtlichkeit ſeines Herzens, 

wie ein lange zuruͤckgehaltener Strom, deſto maͤch⸗ 

tiger ausbricht. Andere Umſtaͤnde ſtehen im 

Widerſpruch mit der Leidenſchaft; die Leiden⸗ 

ſchaft, wenn nicht ſchon Alles verloren iſt, ſucht 

ſie zu aͤndern, zu uͤberwaͤltigen, und wir erwar⸗ 

ten den Ausſchlag ihrer Bemuͤhung. So die 

uͤbrigen Situationen zwiſchen Fraͤulein und Rit⸗ 

ter, zwiſchen Ritter und Nebenbuhler, zwiſchen 

den beyden Liebenden und dem Vater. Dieſes 

intereſſantere Verhaͤltnis zwiſchen den Auffern Um⸗ 

ſtaͤnden und der innern Leidenſchaft, da beyde mit 

einander im Widerſpruch ſtehn, die letztere gegen 

die erſtern ringt und unſre ganze Erwartung ge⸗ 

Want wird, iſt das, was man im genauern Ver⸗ 
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ſtande des Worts Situation nennt. Und in dies 
ſem Verſtande konnte man alſo ſagen: daß eine 
Situation, im kleinen und unvollſtaͤndig, daſſel⸗ 
bige ſey, was, im Großen und vollſtaͤndig, das 
ganze Werk iftz eine untergeordnete Verwickelung, 
ein in den Haupcknoten mit verſchlungener beſon⸗ 
derer Knoten. Mit der Auflöfung dieſes Kno⸗ 
tens, falls die Scene nicht bloß epiſodiſch iſt, geht 
dann entweder ſchon ein Theil des Hauptknotens 
auseinander, oder er wird auch noch enger und 
feſter zugezogen. Aus dieſer Aehnlichkeit folgt: 
daß eben ſo viel Arten von Situationen, als 
Arten von Verwicklungen moͤglich ſind, und 
daß die intereſſanteſten unter dieſen auch die 
intereſſanteſten unter jenen ſeyn muͤſſen. Je 
ſittlichere, je maͤchtigere Begierden, mit je ſitt⸗ 
lichern, je maͤchtigern, und je naͤher, je inniger 
fie in Kampf verwickelt werden; deſto vortrefli⸗ 
cher iſt die Situation. Mithin iſt die vortreflich⸗ 
ſte die, wo die aͤuſſern Umſtaͤnde in dem eignen 
Innern des Menſchen einen Aufruhr erregen, und 
ſeine maͤchtigſten, ſittlichſten Leidenſchaften gegen 
einander empört werden. In ſo einer Situation 
zeigt ſich uns zuerſt das Fräulein und daun der 
Vater. Jenes verbaͤnde ſo gern die Befriedigung 
ihrer edlen Leidenſchaft für den Ritter mit Befris⸗ 
digung ihrer Ehrliebe und Kindespflicht: die Um⸗ 
ſtaͤnde fordern an einer von beyden Seiten ein 
Opfer, und nun erfolgt der innre ſchmerzliche 
Kampf, der ſich mit dem Siege der Hauptleiden⸗ 
ſchaft endigt. Dieſer, der Vater, moͤgte der 
Stimme der Natur und moͤgte doch auch den 
2 5 Ein⸗ 
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Eingebungen der Nachgier folgen: die Umſtaͤnde 
machen die Vereinigung bender Wuͤnſche unmdgs 
lich, und nun reiffen ihn die widerſprechenden Leis 
denſchaften mit Ungeſtuͤm von einer Seite zur 
andern, bis denn am Ends doch der edlere Trieb 

uͤber den unedlern den Sieg davon traͤgt. 
Auſſer dieſem Intereſſe und dieſer Mannichfal⸗ 
tigkeit, von der wirs wohl nicht erſt beweiſen 
duͤrfen, daß ſie ein dichteriſches Verdienſt ſey, 
findet ſich in der Folge der Situationen noch 
die weſentliche Schönheit: daß das Intereſſe 
derſelben nicht abs, ſondern zunimmt; daß unfre 
Erwartung bis zu Ende immer geſchwellt wird. 
Nicht allein kommen wir der vollſtändigen Auflös 
ſung des Knotens immer naͤher und naͤher, ſon⸗ 
dern es wird auch die Hauptſchwierigkeit, auf die 
im Grunde Alles beruht, und die gerade die rüßs 
rendſten Leldenſchaften ins Spiel bringt, ſehr 
weislich bis ans Ende verſpart. — Daß eine 
andere Anordnung dem Werke nachtheilig ſeyn 
wuͤrde, muß jeden ſeine Empfindung und ein klei⸗ 
nes Nachdenken uͤber die Natur unſter Seele leh⸗ 
ren. Schwaͤchere Eindrücke, die auf ftärfere fol 
gen, finden uns gleichguͤltiger, unempfindlicher; 
wir ſind nun ſchon einmal erhizt, und finden alſo 
kalt, was uns in vorhergehenden Augenblicken, da 
wir ſelbſt noch kaͤlter waren, vielleicht erwaͤrmt 
haben würde. N 5 
Der Begriff der Aufloſung, oder wie man fie 
auch ſonſt nennt, der Kataſtrophe/ iſt ſchon im 
Porigen da geweſen: fie if das völlige N 
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Verwicklung, die wieder in Ruhe geſetzte Ber 
gierde, der entſchiedne Sieg entweder der Schwie⸗ 
rigkeiten oder der gegen fie anſtrebenden Leiden⸗ 
ſchaften; nicht ein bloßer Stilleſtand, ein falſcher 
Friede, bey dem wir noch kuͤnftige neue Unruhen 
fürchten. Daß eine ſolche Auflöfung ſich in jedem 
pragmatiſchen Werke finden muͤſſe, bedarf kei⸗ 
nes Beweiſes. Sie iſt die Seele des ganzen 
Werks; denn ſie iſt das Ziel der Erwartung, der 
Punkt, auf welchen von Anfange an Alles zu⸗ 
ſtrebt. Und wenn der Dichter, der vorigen Re⸗ 
gel gemäß, feinen Plan wohl geordnet; wenn er 
uͤberdieß die Aufloͤſung zwar hinlaͤnglich vorberei⸗ 
tet, aber nicht ſchon völlig verrathen, fie zwar 
vollſtaͤndig, aber auch kurz und auf einmal gemacht 
hat; fo iſt fie eben fo die ſchoͤnſte, wie die letzte 
Situation, der intereſſanteſte lebhafteſte Theil des 
Werks, der am wenigſten fehlen darf. Daß 
Kürze noͤthig ſey, damit der Dichter nicht ſinke; 
Vollſtaͤndigkeit, damit wir gaͤnzlich befriediget 
werden; daß bis ans Ende ein andrer Erfolg, in 
unſrer Erkenntniß, moͤglich bleiben muͤſſe, damit 
nicht alle Erwartung wegfalle, und doch der Aus⸗ 
gang hinlänglich vorbereitet, Alles gehörig moti⸗ 
virt ſeyn muͤſſe, damit die Wahrſcheinlichkeit nicht 
beleidigt werde, find lauter Vorſchriften, die ſich 
aus dem Vorhergehenden ſchon von ſelbſt erge⸗ 
ben. — Der unangenehmſte, ſchuͤlerhafteſte 
Fehler in der Auflöfung iſt der: wenn der Dichter 
das Schickſal der Perſonen durch einen bloßen 
Zufall entſcheidet, durch eine plotzlich von > 
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ſich einmiſchende Urſache, einen Menſchen, den 
er auf einmal wie aus den Wolken fallen laßt, um 
der Verwirrung ein Ende zu machen. Dadurch 
wird unfre ganze Erwartung gehemmt, die auf 
das Spiel gerade dieſer Urſachen gerichtet, gerade 
darauf begierig war, was in ſolchen Lagen ſolche 
Leidenſchaften aus dem Menſchen machen wür⸗ 
den. Das Jutereſſe wird in feinem vollen Feuer 
gelöſcht, der Strom in feinen ſtaͤrkſten Laufe ab⸗ 
geleitet, die ganze Folge der Ideen zerriſſen. N 
Die Auflöſung in unſrer Romanze iſt aber⸗ 
mals in jeder der angegebenen Hinſichten untadel⸗ 
haft, und beſonders iſt die Vorbereitung dazu 
vortreflich. Der Vater wird zuerſt durch den 
Zweykampf zwiſchen Ritter und Nebenbuhler ſei⸗ 
nes Ehrenwortes entbunden; nicht allein der An⸗ 
blick des Getoͤdteten, ſondern auch die uͤberra⸗ 
ſchende Erſcheinung der auf einmal hervorbrechen⸗ 
den Vaſallen des Ritters, thut feinem Ungeſtuͤm 
plotzlich Einhalt: Ritter und Tochter gewinnen 
Zeit; jener ſeine Anſpruͤche, ſeine Vorzuͤge, ſeine 
rechtſchaffnen edlen Abſichten; dieſe, ihre Wohl⸗ 
fahrt, ihre ehemals erhaltenen Beweiſe der vaͤterli⸗ 
chen Huld, ihre und ſeine eigenen Hofnungen dem 
Vater ans Herz zu legen. Gleichwohl ſind wir des 


Erfolgs, bey aller Kraft dieſer vereinigten Bewe⸗ 


gungsgruͤnde, nicht völlig ſicher; erſt muß ſich uns 
noch der Charakter des Vaters in dieſer pruͤfend⸗ 
ſten wichtigſten Situation völlig entwickeln; wir 
ſehen noch immer feine wieder erwachende Zͤͤrt⸗ 
lichkeit mie Haß und Rachgier ringen: allein am 
Ende traͤgt denn doch die erſtere den Sieg davon, 

und 


— 273 


und der Charakter zeigt ſich zu unſerm Vergnuͤgen 
als der wahrſcheinlichſte vaͤterliche Charakter. 
Dadurch iſt denn auf einmal Alles entſchieden; 
das ganze Schickſal der Liebenden iſt beſtimmt, 
und der Dichter kann in dem Augenblick ſchlieſ⸗ 
fen, da er das Intereſſe aufs hoͤchſte getrieben, 
uns am innigſten, am tiefſten gerührt hat. — 
So wie die Auflöſung in pragmatiſchen Wer⸗ 
ken ſelbſt das letzte iſt; ſo mag auch die Betrach⸗ 
tung derſelben das letzte in unſrer Entwicklung 
ſeyn. Vielleicht, daß wir manchen wichtigen 
Punkt uͤbergingen, entweder weil uns das ein⸗ 
zelne Beyſpiel, welches wir vor uns hatten, keine 
Veranlaſſung zur Eroͤrterung deſſelben gab, oder 
weil wir dieſe Veranlaſſung darinn uͤberſahen: al⸗ 
lein wenn uns auch dieſe Unvollſtändigkeit zu 
Schulden kaͤme, fo haben wir noch kuͤnftig Hoff⸗ 
nung, ihr abzuhelfen, da wir doch einmal, um 
der Formen und um eines noch andern Einthei⸗ 
lungsgrundes willen, zu dem pragmatiſchen Ge⸗ 
dichte wieder zuruͤckmuͤſſen. Dort werden wir 
denn auch alle die Zweifel, die uns vermuthlich 
ſchon gegen ſo manche hier vorgetragne Regel auf⸗ 
geſtoßen ſind, am beſten beantworten koͤnnen. 
Wir haben z. B. die ganz vollkommnen, die ganz 
unvollkommnen Weſen verworfen: aber in unſern 
neuern Epopden giebt es doch Engel und Teufel? 
Wir haben verlangt, daß Alles dem gewohnlichen 
Laufe der Natur gemaͤß erfolge: aber in jenen 
Epopden wirkt ja nicht allein die Gottheit oft uns 
mittelbar, ſondern in romantiſchen Werken ſpot⸗ 
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ten ja die Feen, die Gnomen, die Zauberer, die 
Rieſen, oft aller unſrer Begriffe von der Matur, 
aller unſrer Erfahrungen von ihren unwandelba⸗ 
ren Geſetzen? — Sollen wir alle dieſe Werke als 
ſchlecht verwerfen? auch die Idriſſe, die Amadiſſe, 
die Oberons, von denen wir es lieber gleich geſte⸗ 
hen wollen, daß fie zu dem Schoͤnſten und Anzie⸗ 
hendſten unſrer Litteratur gehören? Oder ſollen 
wir, zur Rettung unſrer Theorie, die Ausflucht 
nehmen, daß in dieſen Werken das Wunderbare 
ſelbſt Natur fen? Sollen wir fagen, daß Schoͤn⸗ 
heiten von ganz anderer Art uns dieſe Fehler ver⸗ 
guͤten, und daß es keine Fehler mehr ſind, ſobald 
fie zu jenen Schönheiten die nothwendigen Ber 
dingungen werden? Sollen wir jene Werke aus 
der Klaſſe der pragmatiſchen lieber in eine andere 
Klaſſe hinuͤberſetzen? — Was fuͤr einen von die⸗ 
ſen Auswegen wir nach angeſtellter Unterſuchung 
auch waͤhlen moͤgen; ſo ſehen wir wohl, daß 
der eigentliche Ort zu dieſer Unterſuchung das 
Hauptſtuͤck von der ernſthaften und komiſchen 
Epopoe ſey; und bis dahin alſo mag ſie verſcho⸗ 
ben bleiben, da wir hier fuͤrs erſte noch ganz an⸗ 
dre Betrachtungen zu verfolgen haben. — — 
Schon in dem Hauptflück von der Fabel und 
in dem vom Lehrgedichte haben wir Miſchungen die⸗ 
ſer Dichtungsart mit der didaktiſchen kennen ler⸗ 
nen. Auch hat ſich in dem letztern dieſer Haupt⸗ 
ſtuͤcke gezeigt, daß bald auf die Wahrheiten, bald 
auf die Geſchichte das größere Intereſſe faͤllt und 
alſo die aus der Miſchung entftehenden Werke bald 
N mehr 
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mehr didaktiſche, bald mehr pragmatiſche ſind. Es 
giebt der Arten dieſer Miſchung noch mehrere, die wir 
ſchwerlich alle mögten aufzählen konnen. In einer 
von Geßner üͤberſetzten Erzehlung oder vielmehr 
Unterredung des Diderot werden mehrere kleine 
Fakta; zum Theil nur unausgefuͤhrte Situationen, 
nacheinander hingeworfen, die unter ſich ſelbſt 
keine Folge machen, auch zu keiner Reyhe von 
Wahrheiten beſtimmt hinfuͤhren, aber Geſichts⸗ 
punkte zu einer gewiſſen noch erſt anzuſtellenden 
moraliſchen Unterſuchung enthalten. In gewiſſen 
Theaterſtuͤcken, die man Pieges a tiroir nennt, 
und die freylich fuͤr die Buͤhne ein zu ſchwaches 
Intereſſe haben, als daß man ihrer viele wuͤn⸗ 
ſchen ſollte, werden mehrere einzelne, wenig oder 
gar nicht verbundene, Handlungen zuſammenge⸗ 
ſtellt, deren gemeinſamer Entzweck iſt, uns von 
einem gewiſſen Charakter ein lebendiges anſchau⸗ 
liches Bild zu geben. Die eine der zuſammenge⸗ 
ſtellten Situationen hebt dann mehr den einen, 
die andre mehr den andern Zug deſſelben hervor. 
Auch werden zuweilen in großere Werken einzelne 
Scenen von dieſer Beſchaffenheit eingeſtreut, um 
uns einen Charakter auf einmal volljtandiger ers 
kennen zu laffen, als es vielleicht durch die Haupt⸗ 
handlung ſelbſt gleich im Anfange moͤglich wäre, 
Ein Beyſpiel davon giebt die erſte Scene im zwey⸗ 
ten Aufzuge des Diderotiſchen Hausvaters. — 5 
Auf ähuliche Art, wie mehrere kleine Handlungen, 
können auch mehrere kleine Räſonnements uͤber 
ganz verſchiedne Gegenſtaͤnde aneinander gereyht 
wer⸗ 
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werden, um die Beſchafſenheit eines Charakters, 
nicht bloß nach den Eigenthuͤmlichkeiten des 
Kopfes, ſondern auch nach der Empfindungsart 
des Herzens, dadurch in ein helleres Licht zu ſetzen. 
Es ſind davon gewiß noch weit beſſere Beyſpiele 
möglich, als der Verfaſſer einer kleinen Erzeh⸗ 
lung: Tobias Witt, zu geben verſucht hat. 


Achtes 


Achtes Hauptſtück. 
Von 
dem lyriſchen Gedicht. 


— 
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Lon beißt oft fo viel als muſikaliſch, und 
bezieht ſich dann auf die aͤuſſre Form eines 
Werks, auf die zum Geſange ſchickliche Einrich⸗ 
tung deſſelben. Lyriſches Schaufpiel iſt ein zum 
Singen eingerichtetes theatraliſches Stück und 
gehoͤrt zu der pragmatiſchen Gattung. Was 
wir hier unter lyriſchem Gedicht verſtehen, iſt 
eine eigene Dichtungsart, die ſich von den bis⸗ 
her betrachteten nicht bloß durch aͤuſſre Form, 
ſondern durch Inhalt und Materie unterſcheidet. 


Man hat der lyriſchen Dichtungsarten meh⸗ 
rere: Ode, Lied, Elegie. Den Odendichter haͤlt 
man fuͤr den vornehmſten, fuͤr den am meiſten 
lyriſchen Dichter: eben in der Ode alfo wird das 
Weſen dieſer Dichtungsart am ſichtbarſten her⸗ 
vorſtechen muͤſſen; und ſo wollen wir die Theorie 
derſelben aus folgender Ramleriſchen Ode zu 
entwickeln ſuchen: we 
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Auf ein Geſchün. 
O du, dem gluͤhend Eiſen, donnernd Feuet 

Aus ofnem Aetnaſchlunde flammt, 

Die frommen Dichter zu zerſchmettern, Ungeheuer, 


Das aus der Hölle ſtammt! 


Wer zur Verheerung blühender Geſchlechter 
Dich an das Sonnenlicht gebracht, 


Hat ohne Reue ſelne Mutter, ſeine Töchter 


Froͤhlockend uingebracht. 


Ganz nahe war ich ſchon dem Styx, ganz nahe 
Dem Giftgeſchwollnen Cerberus: 
Ich hoͤrte ſchon das Rad Ixlons raſſeln, ſahe R 
Die Brut des Danaus, 5 
Verdammt zum Spott bey bodenloſen Bien, 
Und Minos Antlitz und das Feld 
Elyſiens: den grogen Ahnherrn eines groͤßern 
Urenkels und ſein Zelt 


Voll tapfrer Brennen ſah ich: ihre Sieder, 
Ihr Feſt bey jedem Freudenmal 0 
Iſt Er, der wider ſechs Monarchen ſicht und wlder 
Satrapen ohne Zahl. 


Schon ſaͤng ich feine jüngfte That, wie Pr... 
Ein Meer von Feinden ihn umfing, 115 
Er aber ſetnen Weg hindurch auf zehen aulas 
Zertretnen Schedeln ging. 


Alcaͤus wuͤrde jetzt mein Lied beneiden; 
Schon äh ich Caͤſarn lauſchend nahn, N 
Mit ihm den weiſen Antonin und den von beyden 
rk Sultan, \ 
f Alleln 
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Allein Merkur ſtand neben mir und wandte 
Durch ſeinen wunderbaren Stab 
Den Ball, der mich ins Reich der Nacht zu ſchleudern 


brannte, 
Von meinen Schlafen ab. 


Dienn lch ſoll noch die Laute ſtaͤrker ſchlagen, 
Wann er durch Weyhrauchwolken zeucht, 

Die Kriegesfurie gefeſſelt an dem , 

Des Ueberwinders keucht; 4 


Wann er, auf einem Throne von Wrbken⸗ 88 
Rund um ſich her der Kuͤnſte Kranz, 0 
Und wir im Muſentempel feine Stege ſehen, 
Verſteckt in Spiel und Tanz; 


Wann er, ein Gott Oſir! durch unſre Fluren 
Im feligften Triumphe fährt, 
Indeß der Ueberfluß auf jede feiner 2 
Ein ganzes Fuͤllhorn leert. 


Wir ſehen fehr bald, daß dieſes Stuck einen 
ganz andern Charakter bat „als alle, die wir bis⸗ 
her haben kennen lernen. Der beſchreibende, der 
pragmatiſche, der didaktiſche Dichter, jeder hatte 
ſeinen eigenen Vorſatz, aus dem wir die ganze 
Compoſition ſeines Werkes begreifen konnten. 
Der beſchrelbende ging einen gewiſſen Gegen⸗ 
ſtand nach ſeinen Theilen oder Merkmalen durch; 
der pragmatiſche gab ſeinen Perſonen Abſichten A 
deren Erreichung fie in Thaͤtigkeit ſetzte; und war 
das Werk erzehlend ſo aͤuſſerte er noch ganz 
deutlich den eigenen Vorſatz, uns die ganze Ente 
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ſtehung einer Begebenheit aus ihren moralifchen 
und den concurrirenden auſſern Urſachen bes 
greiflich zu machen. Der didaktiſche ſetzte ſich 
zum Zweck, eine gewiſſe Erkenntnis zum An⸗ 
ſchauen zu bringen, eine ihm wichtige Wahrheit 
zu lehren, zu beweiſen, wider Einwürfe zu ret⸗ 
ten. Durch dieſe Abſichten war der Ideengang 
aller dieſer Dichter, ſo viel Raum ihnen auch 
noch uͤbrig bleiben mogte, doch immer zwiſchen 
gewiſſe Grenzen eingeſchraͤnkt; fie durften ihr 
Ziel nie gaͤnzlich aus den Augen verlieren und 
auf gut Gluͤck umherſchwaͤrmen, oder der Cha⸗ 
rakter ihrer Dichtungsart ging verloren. Wel⸗ 
cher Zweck iſt nun noch fuͤr den lyriſchen Dichter 
uͤbrig? Welchen finden wir in dem obigen Bey⸗ 
ſpiel erreicht? — Der Dichter war ſo eben 
einer großen Gefahr entgangen; er hat ſich in ſo 
weit von feinem Schrecken erholt, daß er über _ 
die Urſache derſelben nachdenken kann; ſein Schre⸗ 
cken wird im erſten heftigſten Augenblicke zur Wut 
gegen das unſchuldige Werkzeug; im zweyten zur 
Wut gegen den Werkmeiſter, der es hervor⸗ 
brachte: und nun, nach Befriedigung dieſes drin⸗ 
gendſten Triebes in ſeinem von Leidenſchaft ange⸗ 
ſchwellten Herzen, erwägt er erſt die ganze Größe 
der Gefahr, der er entgiug. Da feine Phantafie 
von den Werken und Ideen der alten Dichter fo 
ganz erfüllc iſt, fo erwachen in ihr die Bilder der 
Unterwelt, der im Tartarus beſtraften Verbre⸗ 
cher, der in Elyſium belohnten Tugendhaften. 
Und da vie herrschende Idee feiner Seele, die 
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ihn nie verläßt, fein König iſt, fo denkt er unter 
den letztern keinen eher, als Friederich Wilhelm, 
den großen Ahnherrn des Königs: und kaum daß 
er ihn im Geiſt zu erblicken glaubt, ſo ſingt er 

ihm ſchon die letzte bewundernswuͤrdige That ſei⸗ 

nes Urenkels. Voll von dem Lobe ſeines Mo⸗ 
narchen und von der Begierde, ihn noch kuͤnftig 

zu loben, haͤlt er ſeine Rettung fuͤr ein Wunder; 

Merkur hat ihn erhalten, daß er nach glorreich 
geendigtem Kriege die Wohlchaten ſinge, die der 
Monarch im Frieden uͤber ſein Volk verbreiten 
wird. — In dieſer ganzen Reyhe von Gedan⸗ 
ken will der Dichter, wie es ſcheint, bloß ſeinem 

Herzen Luft machen; er will uns nicht den Vor⸗ 
fall erzehlen, nicht etwa das Geſchuͤtz beſchreiben, 

nicht uͤber die Begebenheit oder ſeinen Zuſtand 
philoſophiren, ſondern ſich bloß ſeiner Empfin⸗ 

dungen, ſo wie ſie ſich nach einander in ſeiner 
Seele entwickeln werden, entſchuͤtten. Das aber 

fuͤhrt, wie man ſieht, durchaus zu keinem be⸗ 
ſtimmten Ziele; der Dichter laͤuft aus, ohne, 

dem Anſehen nach, zu wiſſen, oder ſich auch nur 

vorzuſetzen, wo er ankommen will. 

Aber irgend etwas muß doch ſeyn, das auch 
hier den Ideengang leitet; irgend ein Geſetz muß 
doch die Vorſtellungskraft auf ihrem Gange bes 
folgen: denn eine ganz regellos wirkende Kraft 
iſt ein Unding. Und was fuͤr ein Geſetz wird 
denn hier Statt finden? — Den didaktiſchen 
Dichter führe die Vernunft von Grund zu Folge, 
von Folge zu Grund; * beſchreibenden fuͤhrt 
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die Betrachtung des Gegenſtandes ſelbſt von Theil 
zu Theil, vonEErſcheinung zu Erſcheinung, von Merk⸗ 
mal zu Merkmal; den pragmatiſchen führen die 
Wuͤnſche, die Begierden, die Leidenſchaften, die 
er ſeinen Perſonen giebt, zu Abſichten, dle Abs 
ſichten zu Mitteln: mithin herrſcht auch hier die 
Vernunft; nur daß ſie, mit weniger hellem Be⸗ 
wußtſeyn, unter einem Gewuͤhle verworrner Vor⸗ 
ſtellungen wirkt. Was fuͤhrt nun aber den Oden⸗ 
dichter? was uͤberhaupt jeden lyriſchen Dich⸗ 
ter? — Ein nur fluͤchtiger Blick auf das ge 
gebene Beyſpiel zeigt uns ſogleich, daß es die 
Phantaſie iſt, die ihn nach ihrem bekannten Ge⸗ 
feße leitet; daß bey ihm jeder Gedanke andere 
verwandte Gedanken weckt, und er immer unter 
dem Haufen nach demjenigen greift, der ver⸗ 
moge feiner eigenthuͤmlichen Gemüchstage für ihn 
das meiſte Intereſſe, den meiſten Reiz hat. 
Nunmehr wird es uns klar, was wir eigent⸗ 
lich dabey dachten, als wir dem lyriſchen Dichten 
Empfindungen zum Stoff ſeiner Werke ga⸗ 
ben. Jeder Dichter muß mit Empfindung, muß 
aus der Fuͤlle des Herzens reden; kein anderer 
Ton iſt wahrhaftig dichteriſch: aber nicht jeder 
Dichter macht die Ruͤhrung der Seele zum 
Hauptwerk; vielmehr ſehen alle übrigen vorzuͤg⸗ 
lich auf die Ideen, welche die Ruͤhrung hervor⸗ 
bringen; der Ausdruck der letztern haͤngt ſich nur 
an den Ausdruck der erſtern: oder wenn zuwel⸗ 
len die Ruͤhrung herrſche, ſo fuͤhrt doch der 
Vorſatz, den der Dichter gefaßt hat, ihn — 
a wie 
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wieder zu feinem eigentlichen Gegenſtande zuruͤck. 
Hingegen bey dem lyriſchen Dichter iſt die Ruͤh⸗ 
rung Alles; er will nur fein volles Herz entſchuͤt⸗ 
ten; und ſo iſt fein Werk, wenigſtens dem Ans 
fehen nach, weiter nichts, als Ausdruck des Zus 


ſtandes, worlinn feine Seele durch gewiſſe Er⸗ 


aͤugniſſe, gewiſſe Ideen verſetzt iſt; dieſe Ideen 
ſelbſt aber, oder dieſe Eräugniffe erfahren wir nur 
gelegentlich: ohne weitern Vorſatz, als ſein vol⸗ 
les Herz zu entſchuͤtten, geht er fort, wie das 
Intereſſe ihn fuͤhrt, greift Wahrheiten, Bilder, 
Geſchichten, alles wa ihm vorkommt; doch ohne 
irgend etwas zum Hauptzweck zu machen, ohne 
ſich, wie es ſcheint, durch irgend eine beſtimmte 
Abſicht feſſeln zu laſſen. 79 
Zugleich hellt ſich nun die ganze Eintheilung 
des Gedichts nach der Materie auf; wir erlan⸗ 
gen von dem, was wir uns unter dieſem Worte 
denken ſollen, eine deutliche Vorſtellung. Wenn 
jedes Gedicht eine lebhafte Ideenreyhe in Wor⸗ 


ten iſt; ſo iſt Materie das herrſchende Gefeg 


dieſer Renhe !). Das herrſchende; denn jede 
Reyhe kann alle andern entweder als Theile 
in ſich befaſſen, oder ſich mit ihnen als Formen 
vereinigen *): und was ein alter Weiſer von 
R OR 
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zu unterſcheiden. Ein Eintheilungsgrund, den wir 
erſt künftig unterſuchen werden. 


„) Siehe die Entwicklung des Begriffs der 5 
f Folgenden Hauptſtuͤck. f Formen Mr 
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der ganzen Natur fagte, daß Alles in Allem ſey, 
das läßt ſich von den Werken der Dichtkunſt 
vollkommen richtig ſagen. — Werden die Ideen 
verbunden, ſo wie fie in einander gegruͤndet find; 
ſo ſind die Gruͤnde entweder allgemeine Ideen 
des Verſtandes, und das Werk iſt didaktiſch, 
oder es ſind individuelle Neigungen des Herzens, 
und das Werk iſt pragmatiſch. Beyde Dich⸗ 
tungsarten, wie ſich ſchon im Vorigen gezeigt 
hat, ſtehen in genauer Verwandſchaft. Wer⸗ 
den die Ideen verbunden, ſo wie es die Theile 
in einem Ganzen, die Merkmale in einem Be⸗ 
griff ſind, den der Verſtand abſtrahirt hat und 
den man jetzt als ein ſinnliches aus mehrern Thei⸗ 
len beſtehendes Ganze anſieht, oder werden ſie 
verbunden, wie ſie ſich in ihrer Folge auf einan⸗ 
der den Sinnen, dem Gedaͤchtniſſe darbieten; 
ſo iſt das Werk beſchreibend. Werden ſie 
endlich verbunden, ſo wie ſie, nach dem Geſetze 
der Phantaſie, auf mannichfaltige Weiſe einan⸗ 
der wecken; jo iſt das Werk lyriſch. Die Ein⸗ 
theilung hat ihre Vollſtaͤndigkeit; denn es giebt 
keine mehrern Geſetze, nach welchen ſich die 
Ideenreyhen in unſrer Seele bilden lieſſen; und 
e d der Dichtkunſt hat alſo, in 
Anſehung dieſer Eintheilung, nur die Frage zu 
beantworten: wie man jeder dieſer Ideenreyhen 
en moͤglichen Grad der Lebhaftigkeit 
ar Tu 
Doch ſo befriedigend dieſe Eintheilung ſcheint; 
fo fragt es ſich noch: ob unſer Begriff vom m 
en 
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ſchen Gedicht nicht vielleicht zu enge oder zu weit 
oder gar beydes zugleich jey? Denn wie, wenn es 
Stücke gäbe, in denen zwar ſichtbar der Phan⸗ 
taſiegang herrſchte, die man aber darum nicht 
lyriſch nennen könnte? Wie, wenn es andere 
Stuͤcke gaͤbe, in denen man jenen Gang nicht 
fände, und die doch, nach aller Geſtändnis, 
lyriſch wären? 5 
Zu der erſtern Frage berechtigen uns ſo man⸗ 
che Scenen in Schauſpielen, die nicht Theile der 
Handlung ſind, und die man Converſationsſce⸗ 
nen nennt: denn hier ſcheint das Geſpraͤch bloß 
von der Phantaſie geführt zu werden; man 
kommt von einem aufs andre; geraͤth bald für 
ſich allein: bald durch den Mitunterredner, auf 
ganz verſchiedne, von den erſten Gegenſtaͤnden 
oft himmelweit entfernte Dinge. Man ſehe nur 
1 Bruchſtuͤck einer ſolchen Scene aus 
inna von Barnhelm. 5 a 
Franziska. Der Herr Dfficler, den wir vertrieben, 
und dem wir das Kompliment daruͤber machen laſſen; 
er muß auch nicht die feinſte Lebensart haben: ſonſt hätte 
er wohl um die Ehre koͤnnen bitten laſſen, uns ſeine 
Aufwartung machen zu duͤrfen. — ; 
Das Fraͤul. Es find nicht alle Offlciere Tellhelms. 
Die Wahrheit zu ſagen, ich ließ ihm das Kompliment 
auch bloß machen, um Gelegenheit zu haben, mich nach 
dieſem bey ihm zu erkundigen. — Franziska, mein Herz 
ſagt es mir, daß meine Reife glücklich ſeyn wird; daß ich 
ihn finden werbe. 3 
Franziska. Das Herz, gnädiges Fräulein? Man 
traue doch ja ſelnem Herzen nicht zu viel! Das Herz 
2 Rs vedet 
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redet uns gewaltig gern nach dem Maule. Wenn das 
Maul eben jo geneigt wäre, nach dem Herzen zu reden, 
fo wäre die Mode laͤngſt aufgekommen, die Maͤuler ung 
term Schloſſe zu tragen. 

Das Fraul, Ha! ha! mit deinen Mäulern FR 
term Schloſſe! die Mode wäre mir eben recht. 

Franziska. Lieber die ſchoͤnſten Zaͤhne nicht gezeigt, 
als alle Augenblicke das Herz darüber ſpringen laſſen! i 

Das Fraͤul. Was? biſt du ſo zurückhaltend ? 

Franziska. Nein, guädiges Fräulein; ſondern ich 
wollte es gern mehr ſeyn. Man ſpricht felten von der 
Tugend, die man hat; aber deſto oͤfter von der, dle 
uns fehlt. 

Das Fraul. Siehſt du, 5 Franzlska? da haſt du 
eine ſehr gute A: merkung gemacht. 

Franzisks. Gemacht? Macht man das, was den 
fo. einfällt? 

Das Fraͤul. Und weißt du, warum ich een 
diefe Anmerkung fo gut finde? Sie hat viel Beziehung 
auf meinen Tellheim. 

Franziska. Was haͤtte bey Ihnen auch nicht, Be⸗ 
ziehung auf den? 

Das Fraͤul. Freund und Feind ſagen, daß er der 
tapferſte Mann von der Welt iſt. Aber wer hat ihn 
von Tapferkeit jemals reden hoͤren? Er hat das recht⸗ 
ſchaffenſte Herz; aber Rechtſchaffenheit und Edelmuth 
find Worte, die er nie auf die Zunge bringt. N 

Sranziska. Von was für, Kaen che er 
denn? 

Das Fraͤul. Er ſpricht von feiner; denn ihm 
ſehlt keine. 

Franziska. Das wollte 0 nur hören. 97 1 

2 Das 
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Das Fraͤul. Warte, Franziska; ich beſinne mich. 
Er ſpricht ſehr oft von Oekonomle. Im Vertrauen, 
Franziska; ich glaube, der Maun tft ein Verſchwender. 

Franziska. Noch eins, gnaͤdiges Fräulein, Ich 
habe ihn auch ſehr oft der Treue und Beftändigkeit ges 
gen Sie erwähnen hören, Wie, wenn der Herr auch 
ein Flattergeiſt wäre? u. ſ. w. , 


Ju dieſer Stelle, ſo wie überhaupt in der 
ganzen Scene, aus der ſie entlehnt iſt, leitet 
freylich bloß die Phantaſie das Geſpraͤch; allein 
auf dieſe Phantaſiereyhe ſelbſt kam es dem Dich⸗ 
ter durchaus nicht an: auch faͤllt nicht auf ſie 
das Intereſſe des Leſers. Der Dichter wollte 
uns theils die Charaktere der hier auftretenden 
Perſonen kennen lehren, theils auch noch ſonſt 
einen Theil der Expoſition ſeines Stoffs machen, 
damit wir die nachher unter den Perſonen vor⸗ 
fallende Handlung deſto beſſer verſtehen moͤgten. 
Das letztere rechnen wir dem Dichter nicht wei⸗ 
ter an; das erſtere, die Darſtellung intereſſanter 
Charaktere, macht uns Vergnuͤgen: und nur 

t als 


Die mimen der Alten, wenn wir nach den Sora⸗ 
Fuſerinnen des Theokrit davo urtheilen durfen, ent⸗ 
hielten lauter Stenen, in welchen wechſelsweiſe bald 
die Phantaſie, bald der ſtärkere Eindruck auf die Sinne 
den ge leiteten. Eigentliche Handlung giebt 
es wenigſtens in den Spraküſer innen gar nicht; und 
wenn das Stuͤck Intereſſe hat, fo kaun es dieſes bloß 
als Charakterſchilderung haben; es iſt eine lebendige 
Darſtellung zweyer Weiberſeelen. — Die dramati⸗ 
fon Sprüchmörter unſrer Nachbaren fcheinen mit 

a 8 der Alten im Weſentlichen viel Aehnliches 


als ſolche Darſtellung, nur als beſchreibendes 
Stück von einer Ähnlichen Art, wie wir zu Ende 
des vorigen Hauptſtuͤcks kennen lernten, hat die 
Scene Intereſſe und Wirkung. So wie dort 
mehrere einzelne Handlungen, mehrere einzelne 
Raiſonnements zuſammengeſtellt wurden; nicht, 
daß wir an ihnen ſelbſt unſer vornehmſtes Ver⸗ 
grügen finden, ſondern daß wir die Züge eines 
Charakters aus ihnen abziehen und einen an⸗ 
ſchauenden Begriff von ihm erhalten ſollten: ſo 
wird auch hier eine durch bloße Gemeinſchaft der 
Merkmale verbundne Reyhe von Gedanken hin⸗ 
geworfen; nicht daß dieſe Reyhe ſelbſt uns vor⸗ 
zuͤglich rühren, hinreiſſen ſoll, ſondern daß wir 
die ganze Sinnesart, Kopf und Herz der unter⸗ 
redenden Perſonen, daraus kennen lernen. Wir 
haben alſo auch hier eine mittelbare Beſchrei⸗ 
bung, oder da dieß Wort hier wenig paſſend 
ſcheinen moͤgte, Schilderung; wir erkennen im⸗ 
mer mehr, wie mannichfaltig ſich die Materien 
mit einander miſchen und unter wie vielerley 
Formen und Manieren des Vortrags der Dich⸗ 

ter die Wahl hat. 5 
Allein, worinn liegt es denn nun, daß in der 
Ode das Intereſſe mehr auf die Phantaſiereyhe 
ſelbſt, in der Scene des Luſtſpiels mehr auf 
den Charakter fiel, der ſich darinn entwickelte? 
Wenn wir die Urſache hievon entdecken, ſo muß 
uns das zu einer nähern innigern Kenntniß von 
dem Weſen der Ode und des ganzen lyriſchen 
Gedichts führen, und entdecken werden wir fie, 
wenn 
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wenn wir die Stuͤcke näher mit einander ver⸗ 
gleichen. N 2 | 

Daß die Scene dialogirt und die Ode for 
gehende Rede war, kann hier ſchwerlich den gan⸗ 
zen Unterſchied machen; denn es finden ſich ja 
auch dialogirte Oden: obgleich freylich die Dia 
logiſche Form ſich mit dem Weſen dieſer Dich: 
tungsart nur ſelten vertragen mag, weil wis 
ſonſt der Beyſpiele mehr haben wuͤrden. Man 
ſehe hier die berühmte dialogirte Ode des Horaz 
in einer deutſchen Nachahmung. . 


Damis und Phyllis. 


Damis. Als ich mir noch die ſuͤſſen Kuͤſſe raubte, 
Die Phyllis mir jetzt unerwartet giebt; 
Da hab ich ſie mehr, als ich ſelber glaubte, 
Mehr als mich ſelbſt, hab ich ſie da geliebt. 


Phyllis. Als Damis Herz für mich zuerſt entbrannte, 
War unſer Glück dem Gluͤck der Fuͤrſten gleich; 
Als er mich noch fein braunes Mädchen nannte, 
Galt ihm mein Kuß mehr, als ein Königreich, 


Damis. Ach! Hymen hat die Flamme längft erſticket; 
Nur Chkoe ſetzt mein kaltes Herz in Brand. 
Seit Chloe mir im Tanz die Hand gedruͤcket, 
Empfind ich, was ich ſonſt für dich empfand. 


Phyllis. Jetzt könnt ich mich an Thyrſis Lieb ergetzen, 
Der meinen Gram zu lindern laͤngſt begehrt. 
Ja, Thyrſis will mir Damis Lieb erſetzen; 
Und ach! fein Kuß wär einer Suͤnde werth. 


Damis. 
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Damis. Wie, wenn mich ſchon dle neue Llebe reute? 
Wie, wenn ich dir, die mich zuvor entzückt, 
Mein dankbar Herz allein auf ewig weyhte? 
Und Chloe ſäh, wie mich dein Bund begluͤckt? 


Phyllis. Ich ſeh es oft in deinem ſatten Blicke, 
0 Daß in deln Herz eln kleiner Kaltſinn fehleicht: 
Dioch, wenn ich dich an meinen Buſen drücke, 
3 So lebt für mich kein Juͤngling, der dir gleicht. 


Ayriſche Blumenleſe. tes Buch. 


Dieſem Benfpiele nach, woͤre eine dialogirte 
Ode nur unter der Bedingung moͤglich: daß die 
unterredenden Perſonen von einer und der nehm⸗ 
lichen, oder doch ſehr ähnlichen gegenfeitigen Ems 
pfindung durchdrungen wären, und alſo jede ihre 
Empfindung pn efäht eben fo gegen die andre 
entwickelte, wie he es für fich allein würde ges 
than haben. — wen 

Doch dem ſey, wie ihm wolle; fo iſt dieſes 
lyriſche Stück der obigen Ode in ſoferne ähnlich, 
daß Eine Empfindung, und eine ſolche, die fuͤr 
das Herz aͤuſſerſt wichtig iſt, das ganze Gedicht 
fuͤllt; daß dieſe Empfindung ſich der Perſonen 
gänzlich bemeiſtert, alle ihre Aufmerkſamkeit an 
ſich gezogen, alles uͤbrige Intereſſe fuͤr dieſen Au⸗ 
genblick aus ihrer Seele verbannt hat. Ju der 
Scene des Luſtſpiels war dieſes anders: denn ob⸗ 
gleich Minna die zaͤrtlichſte Liebe gegen Tellheim 
verraͤch; ſo iſt fie doch fuͤritzt in die Empfin⸗ 
dung dieſer Liebe nicht verſenkt, nicht verloren; 
fie haͤngt an dem Gedanken von ihrem Liebhaber 


nicht 
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nicht mit der Inbrunſt, daß ſie das, was um 
fie iſt, nur wie im Traume ſähe und hörte; viel, 
mehr faßt ſie augenblicklich, ohne Verwirrung 
und ohne Verdruß geſtoͤrt zu ſeyn, jede andere 
Idee, die ihr von auſſen gegeben wird; geht in 
jede verſchiedenartige Empfindung mit Leichtigkeit 
und Beſonnenheit uͤber. Eben darum aber ſind 
hier auch alle Ideen weniger lebhaft; der Aus⸗ 
bruck hat weniger Innigkeit, weniger Fuͤlle, als 
wo ſich die Seele mit ihrer ganzen Aufmerkſam⸗ 
keit einer einzigen Empfindung hingiebt. In dem 
letztern Falle werden wir mit in die Empfindung 
hineingezogen; die Ideenreyhe ſelbſt hat ihr volles 
poẽtiſches Intereſſe: in dem erſtern Falle ruͤhrt uns 
das Bild der Perſon mehr als ihr Zuſtand; wir 
find muͤßig genug, es aus den einzelnen zerſtreu⸗ 
ten Zuͤgen in Gedanken zuſammenzuſetzen, und 
wir ſchaͤtzen die Ideenreyhe vorzuͤglich nur in ſo⸗ 
ferne, als dieſes Bild hell und lebhaft daraus 
hervortritt. TEE 
Das alſo iſt ein nothwendiges Erforderniß 
zum lyriſchen Gedichte: daß für den Augenblick, 
wo der Dichter die Empfindung ausdrückt, die 
ganze Seele davon durchdrungen, erfuͤllt fen: 
Nur ſo hat die Phantaſiereyhe, als ſolche, volle 
Lebhaftigkeit, volles poetifches Intereſſe; im ent: 
gegengeſetzten Falle hat ſie entweder das einer an⸗ 
dern Dichtungsart, oder ſie hat keines; ſie iſt 
Geha. si siepe. 8 5 
Allein es blieb uns oben noch eine zweyte 
Frage zu beantworten uͤbrig; die nehmlich: ob 
ni ſch 
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ſich denn wirklich der Phantaſiegang in jedem lyri⸗ 
ſchen Gedichte finden muͤſſe ? und ob es nicht ly⸗ 
riſche Stuͤcke geben könne, in denen das anders 
wäre? Zu dieſem Zweifel iſt wohl die erſte und 
wichtigſte Veranlaſſung: daß man in keine Gat⸗ 
tung ſo viel Fremdes, als in die lyriſche, hinein⸗ 
gezogen. Jede lebhafte Schilderung, jede durch 
einzelne charakteriſtiſche Zuͤge der Empfindung 
ruͤhrende oder durch Naiverät beluſtigende Erzeh⸗ 
lung, die der Dichter in einem ſehr theilnehmen⸗ 
den Tone und beſtimmten Sylbenmaaß vorträgt; 
jede Reyhe von launigten Reflexionen oder Maris 
men, die oft durch wenig mehr als durch einerley 
Refrain verbunden ſind; jede witzige Poſſe im 
Sylbenmaaße des Liedes heißt ein lyriſches Stuͤck, 
und ſo kam denn auch folgendes, welches im 
Grunde nichts als eine Reyhe von Epigrammen 
iſt, in die lyriſche Blumenleſe: 


Erklaͤrungen. 
Seht, Freunde, Staxens Kleid von Gold und 
Silber blitzen. 
Ho! ho! 
Doch, Freunde, ſeht ihn auch derelnſt im Schuld⸗ 
air, thurm ſitzen. 
So! ſo! 


Narr Kleon ſchrelbt und wird von aller Welt 
i erhoben. 
Ho! ho! 


Die Welt denkt ja wie er; drum muß die Welt 
So! ſo! g 


Kein 
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Kein junger Amadis kann Julchens Herz bes 


> } ſiegen. 
Ho! ho! * 
Denn kelner nahm ſich noch die Muͤh, es zu ber 


5 a kelegen. 
So! ſo! i 
Uiſette pflegt ſich oft zum Beten elnzuſchlleſſen. 
Ho! ho! N a 
Doch betet insgemein Ampnt zu ihren Füßen, 
So! ſo! i 5 
Aus dem vierten Buche. 


Eine ſo weite Bedeutung aber kann man dem 
Worte lyriſch nicht laſſen, oder man muß auf 
beſtimmte, deutliche Begriffe Verzicht thun. Die 
Buͤrgeriſche Romauze, die wir im vorigen 
Hauptſtuͤck unterſuchten, war kein lyriſches; fie 
war ein pragmatiſches Stuck. 

Eine zweyte Veranlaſſung zu dem obigen 
Zweifel kann daher entſtehen, weill die Phantafie 
nicht immer einen ſo kuͤhnen, raſchen, regelloſen 
Gang, wie in heftigen, ſtuͤrmiſchen, die Seele 
ſchwellenden Leidenſchaften, geht: denn wo die 
Empfindungen ſaufter, weicher, wo fie traurig 
und nlederſchlagend ſind; da iſt der Schritt der 
Phantaſie oft ſo gehalten, ſo eben als ob man 
wirklich von einem beſtimmten Vorſatz nach einem 
feſten Ziel hin geleitet würde. So nährt und 
befriedigt ſich der Kummer an einem Grabmal, 
durch Wledererweckung des reizenden Bildes der 
Geliebten, durch Zurückerinnerung an jede frohe, 
zaͤrtliche, mit ihr verlebte 8 das herrſchen⸗ 

de 


Sicht kun ſt. 


\ 
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de Intereſſe führe von den kleinen Abſchweifun⸗ 
gen ſogleich wieder auf die geliebte Idee der Per⸗ 
ſon und ihres Lebens zuruͤck: das Werk geht von 
der Empfindung aus, und wird, wie von ſelbſt, 
zur Beſchreibung oder Erzehlung. — Ram⸗ 
ler hat gewiß in ſeiner ſo naiven, dem Catull ſo 
gluͤcklich nachgeahmten, Naͤnie von den Ver⸗ 
dienſten der todten Wachtel keine Beſchreibung 
machen wollen; das Stück ſollte nichts als Aus⸗ 
druck des Schmerzes uͤber den Verluſt des kleinen 
lieben Lieblings werden; allein dieſer Ausdruck 
ſelbſt fuͤhrte die Phantaſie ganz natuͤrlich in die 
Beſchreibung hinein. 


Weint, ihr Kinder der Freude! Weine, Jokut! 
Weine, Phantaſus! Alle des Geſanges 
Töchter, alle des jungen Frühlings Bruͤder, 
Sirenetten und Zephyretten, weinet! 3 
Ach! die Wachtel iſt todt! Naldens Wachtel! 
Die fo gern in Naidens hohler Hand ſaß, 
Und, geſtreichelt von Ihrer Rechten, achtmal 
Ihren Silberſchlag ſo hellgellend anſchlug, 
Daß das purpurbemalte Porzellan klang. 
Wenn das Mädchen zu fingen und zu ſplelen 
Anhub, lauſchte fie fill und nickte freundlich. 
Wenn das Mädchen zu fingen und zu ſpielen 
Abließ, huͤpfte die kleine Liederfreundinn 
Auf die Laute des Maͤdchens, lockte horchend 
In die Laute, daß alle ſieben Saiten, 
Bauch und Boden der Laute wiedertoͤnten. 
Wenn das Maͤdchen verſenkt in Traum und ſtumm 


aß, 5 
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Flog die Gauklerinn dem Pagoden Lama 
Auf den Wackelkopf, wiegte mit dem Kopfe 
Des Pagoden ſich weidlich bin und wiener. 
Ach! kein Vogel war dieſem gleich! der Juno 8 
Vogel nicht, der nur ſchoͤn war; auch der Pallas 
Vogel nicht, der nur klug war und nicht ſcherzte. 
Unſer Vogel war ſchoͤn und klug. Naide 
Scherzt und koſete gern mit unſerm Vogel, 
Und der Vogel verſtand Maiden, gab ihr g 
Nickend Antwort, ſchlug an, fo bald fie winkte 
Ging und kam auf ihr Wort, und ſaß ihr ruſttg 
Auf der Schulter und ließ ſich küſſen, ließ ſich 
Aus den Lippen der trauten Werthinn atzen. 
Be 
Noch eine dritte Veranlaſſung zu unfrer 
Frage konnten die Verſuche der Dichter ſeyn, 
Oden auf Handlungen zu bauen, ihnen Hand⸗ 
lungen unterzulegen. Sie verſchweigen alsdann 
die Geſchichte, heben nur die Ausdruͤcke der Em⸗ 
pfindungen heraus, die waͤhrend des Verlaufs 
derſelben bey den Perſonen veranlaßt werden, und 
laſſen die veranlaſſenden Umftände ſelbſt von dem 
Leſer errathen. Allein, da nun doch der Leſer ſich 
ſelbſt die Erzehlung machen muß, die der Dichter 
nicht macht; da die Situation, aus welcher die 
Empfindungen hervorſpringen, ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit doch immer am melſten an ſich zieht, und da 
nur allzuleicht die Einſicht in den ganzen Verlauf 
der Handlung ſchwierig und dunkel wird: ſo iſt 
die Idee einer ſolchen Verbindung der pragmati⸗ 
ſchen mit der lyriſchen Dichtungsart nicht die 
gluͤcklichſte, und der Dichter hatte beſſer gethan, 
S 2 ſtatt 
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ſtatt der Ode eine Erzehlung, allenfalls im Syl⸗ 
benmaße des Liedes, zu machen. Vielleicht findet 
man dieſe Anmerkung auch durch folgenden Ver⸗ 
ſuch unſers Ramlers eher beſtaͤttigt, als wi⸗ 
derlegt. 


Amynt und Chloe. 


Ich bins, o Chloe! Fleuch nicht mit nacktem Fuß 
Durch dieſe Dornen! ſleuch nicht den frommen Amynt! 
Hier iſt dein Kranz, hier iſt dein Gürtel! 

Komm! Bade ſicher! ich ſtoͤhre dich nicht. 


Sieh her! ich eile zuruͤck und hänge den Naug 
An dieſen Weldenbaum auf. — Ach! ſtuͤrze doch nicht! 
Es folgt dir ja kein wilder Satyr, 

Kein ungezaͤhmter Cyklope dir nach. — 


Dich, ſchlankes, flüchtiges Reh, dich hab ich ers 
haſcht! 
Nun widerſtrebe nicht mehr! nimm Guͤrtel und Kranz, 
Und weyhe ſie der ſtrengen Goͤttinn, 
An deren oͤdem Altare du dienſt. 


Endlich kann ein lyriſches Gedicht nur Einen 
Gedanken enthalten, der nicht weiter verfolgt wird; 
vielleicht, weil die Empfindung ſo maͤchtig iſt, daß 
ſie nur dieſen Einen kurzen Ausbruch verſtattet, 
oder weil ſie ſich gleich Anfangs um ſo viel ab⸗ 
ſchwaͤcht, daß der Dichter ſinken wuͤrde. Allein 
ſie iſt denn doch immer Anfang einer innerlich fort⸗ 
laufenden Phantaſiereyhe: und ſo verſchwindet 
auch dieſer letzte Zweifel gegen die Richtigkeit der 
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feſtgeſetzten Erklaͤrung. Zum Beyſpiel einer fol 
chen kurzen Ode mag folgende dienen: 


An Cidli. 

Cldli, du weineſt, und ich ſchlummre fer, 
Wo im Sande der Weg verzogen fortſchleicht; 
Auch wenn ſtille Nacht ihn umſchattend decket, 
Schlummr' ich ihn ſicher. 


Wo er ſich endet, wo ein Strom das Meer wird, 
Glelt' ich über den Strom, der ſanfter aufſchwillt; 
Denn, der mich begleitet, der Gott gebots ihm! 
Weine nicht, Cidli! 


Blopſtock. 


Das hier gewaͤhlte Beyſpiel fuͤhrt uns ſogleich 
auf die erſte Regel, die der lyriſche Dichter in 
Anſehung des Gegenſtandes zu beobachten hat, 
welcher die Empfindung veranlaßt. Der Leſer 
muß nothwendig dieſen Gegenſtand kennen, wenn 
er die Empfindung theilen ſoll; denn ohne Einſicht 
des Grundes kann das Herz ſich eben ſo wenig 
intereſſiren, als der Verſtand Beyfall geben. 
Alſo muß der Dichter, wo er den Gegenſtand 
nicht als bekannt vorausſetzen darf, die Veran⸗ 
laſſung feines Gedichts, ſelbſt im Ausdrucke feiner 
Empfindung, angeben; doch freylich jo, daß er es 
nicht zu wollen ſcheine. — Ein beſondrer Kunſt⸗ 
griff, dieſe Expoſition zu machen, iſt der, daß er 
die kurze Erzehlung der Veranlaſſung in feinem 
eigenen Namen voranſchickt, und dann das Ge⸗ 
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dicht ſelbſt einem Andern in den Mund legt; wie 
das Ramler in Glaukus Wahrſagung thut: 


Als Ludewigs Pilot mit ſtolzer Flotte 
Weſtgalltens beſchaͤumtes Thor 
Verließ, hub Glaukus aus der tiefen Felſengrotte 
Sein blaues Haupt empor: 
z „Unglücklicher! u. ſ. w. 


nur daß freylich der ganze Plan dieſer Ode noch 
einen Grund mehr zu Diefer Einrichtung enthalt. 


Die uͤbrigen Regeln des lyriſchen Gedichts 
laſſen ſich aus der Erklarung deſſelben leichtlich ab» 
leiten. — Die Ideen muͤſſen immer uͤber den 
Dichter, nie der Dichter uͤber die Ideen herr⸗ 
ſchen; ſobald er zur Beſonnenheit erwacht, hat 
fein Geſang ein Ende; eine Art Schluß, die UIz 
gebraucht hat. Das Natternheer der Zwietracht, 
ſagt er: ; 


— —_ ziſcht uns ums Ohr, 
Die deutſchen Herzen zu vergiften, 
Und wird, kommt ihr kein Herrmann vor, 
In Hermanns Vaterland ein ſchmaͤhlich Denkmal 
f ſtiſten . 


Dioch mein Geſang wagt allzuviel. 
O Muſe, fleuch zu dieſen Zelten 
Alkaͤens kriegriſch Saſtenſplel, 2 
Das die Tyrannen ſchalt, und ſcherz' auf ſanftern 
525 0 Salten! 
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Wo alſo die Phantaſie auf Abſchweifungen führt, 

da muß es nie ſichtbare Ruͤckſicht auf Plan, 
ſondern bloß die Staͤrke der in der Seele herr⸗ 
ſchenden Hauptempfindung ſeyn, was den Dich⸗ 
ter auf feinen erſten Weg zuruͤckbringt. Bey⸗ 
ſpiele von ſolchen Abſchweifungen und von der 
wahren lyriſchen Art, wieder einzulenken, giebt 
der Anfang der Ramlerſchen Ode auf Rode. 


Der du dem blutenden Eaͤſar beym Dolche des 
Freundes in Purpur 
Das Antlitz huͤlleſt, das den Mörder liebreich ſtraft; 
Philipps Sohn zu des ſchnoͤde gefeſſelten Königes 
5 Leichnam . 
Voll Wehmuth hinfuͤhrſt; Illons laut aͤchzenden 
Prieſter mit Drachen umwindeſt, o Rode, Melpo⸗ 
menens Maler! 
Verlaß die keuſche Großmuth deines Selplo, 
Deines Korlolans gefahrenvollen Gehorſam; 
Verlaß der Brennusfürſten ſtolze Reyhe jetzt, 
Von dem Fahnen ⸗ Eroberer Albert Achill bis zu 
a Wilhelms 
Erhabnem Schatten, Wilhelms, der durch Schnee, 
durch Eis, 
Wie der Sturmwind, ſein Heer auf die fluͤchtige 
Ferſe des Feindes 
Und feinen feigen Nacken ſtuͤrzt — und ſage mir: 
Welche Gottheit dir Feuer zu deinen Schoͤpfungen 
eingoß, a 
Und dieſe kalte Sanftmuth, eiteln Aberwitz 
Still zu dulden, den Neid u. |. w. 
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Hat ſich die Phantaſie von ihrem Hauptgegen⸗ 
ſtande ſo weit verloren, daß keine Rückkehr zu 
demſelben anders, als durch Beſonnenheit, mehr 
Statt finden wuͤrde; ſo ſchließt das Gedicht. 
Dergleichen Schluͤſſe finden ſich da am haͤufig⸗ 
ſten, wo die Phantaſie einen ſehr lebhaften Anſtoß 
erhalten hat; ſey es durch das auſſerordentliche 
Intereſſe des Gegenſtandes, oder durch ihr eignes 
mehr orientaliſches Feuer. Der Pfalmiſt giebt 
Beyſpiele davon. Man ſehe den 


I3zſten Pfalm, 


Siehe! wie fein und lieblich iſts, daß Bruͤder 
einträchtig bey einander wohnen. Wie der koͤſtliche 
Balſam iſt, der vom Haupte Aaron herabfleußt in 
feinen ganzen Bart, der herabfleußt in fein Kleid, 
Wie der Thau, der vom Hermon herabfällt auf die 
Berge Zion; denn daſelbſt verheißt der Herr Segen 
und Leben immer und ewiglich, 

Luther. 


Ein vortrefliches Beyſpiel giebt noch der 126fte 
Pfſalm und mehrere andere. — Ausſchweifungen 
von der eigentlichen Hauptidee find in jedem lei⸗ 
denſchaftlichen Zuſtande der Seele natuͤrlich; be⸗ 
ſonders da, wo der Gegenſtand ſie erhebt, ſie 
erweitert; immer will die Phantaſie ins Freye, 
ins Welte: und fo hat bey andern Dichtern der 
Vorſatz, bey dem Inrifchen das Hauptintereſſe, 
beftändig daran zu arbeiten, daß die Phantaſie 
eingeſchränkt und zuruͤckgeholt werde. Dieß iſt 
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der Urſprung der oft ſo großen, aus ſo vielen 
und maͤncherley Gliedern zuſammengeflochtenen, 
Perioden des Odendichters, des epiſchen, des 
didaktiſchen Dichters, des Redners. Einen der 
fehönften Perioden dieſer Art haben wir S. 184 

folg. geſehen. f 
So ſehr es wider die Natur des lyriſchen 
Gedichts waͤre, irgend eine beſtimmte Abſicht zu 
verrathen; ſo kann doch der Dichter in der That 
eine Abſicht hegen, wenn er ſie nur verbirgt, und 
oft wird er ſie eben dadurch, daß er ſie verbirgt, 
deſto gluͤcklicher erreichen. Eine folche hinter der 
Phanthaſiereyhe verſteckte Abſicht nennt man den 
Plan einer Ode. In der Ode auf das Geſchuͤtz 
war der Plan: die Verherrlichung des Koͤnigs, 
nicht bloß als ſiegreichen Helden, ſondern auch 
als großen Regenten im Frieden. Auf die An⸗ 
lage eines ſolchen Plans, oder auf die Art und 
Weiſe, wie mitten in dem ſcheinbar freyen Laufe 
der Phantaſie eine beſtimmte Abſicht heimlich ers 
reicht wird, beruht hauptſaͤchlich das Verdienſt 
der Neuheit und Eigenheit einer Ode. — Es 
waͤre vielleicht ein ſchoͤnes, empfindungsvolles, 
aber doch im Ganzen immer nur gemeines Stuͤck 
geworden, wenn Horaz den nach Griechenland 
reiſenden Virgil bloß mit ſeinen guten Wuͤnſchen 
und einem feurigen Gebet an die Götter hätte 
begleiten wollen. Virgil wuͤrde ſeinen Freund 
Horaz allerdings darinn erkannt haben; aber 
wie vielmehr muß er ihn noch in der Betrachtung 
erkennen, die der Dichter, ſogleich nach der 
S5 5 erſten 


erften Anrede an das Schiff, in einem fo bittern 
aufgebrachten Tone uͤber die Verwegenheit des 
erften Erfinders der Schiffarth, und überhaupt 
des ganzen menſchlichen Geſchlechts, anſtellt. So 
ſehr dieſes Abſchweifung ſcheint; ſo ſehr iſt es 
der Abſicht gemäß; fo Aufferft N 
und verbindlich iſt es, und fo ſehr befchäftigt es 
mit dem Herzen zugleich den Verſtand, der hier 
fo unerwartet auf einen ſo eignen und doch fo 
richtigen Zuſammenhang der Empfindungen ge⸗ 
fuͤhrt wird. 
Die Verbindung zwiſchen der Anrede und der 
Betrachtung, geſchieht in der eben erwaͤhnten 
Horaziſchen Ode durch einen Sprung, der nicht 
wenig unerwartet und raſch iſt. — Spruͤnge 
entſtehen in einer Ideenreyhe, wenn verbindende 
Mittelideen uͤberhuͤpft, verſchlungen werden; fo, 
daß der Leſer ſelbſt fie ergänzen muß, um den 
Zuſammenhang zu erkennen. Solche Sprünge 
kommen, wie wir ſchon im fuͤnften Hauptſtuͤck 
geſehen, in jeder poetiſchen Schreibart vor; denn 
ſie ſind in dem Grundgeſetz der Lebhaftigkeit ge⸗ 
gruͤndet, welches die Ideen, ſo viel die Deut⸗ 
lichkeit es erlaubt, zuſammen zu drängen befiehlt. 
Vorzuͤglich aber ſind dem lyriſchen Dichter die 
Spruͤnge eigen; eben weil dieſer, ſo frey und 
ungefeſſelt, bloß den Gang der Phantaſie geht, 
durch keine Ruͤckſicht auf Plan ſich einſchraͤnken 
läßt, und bey der lebhaftern Bewegung feines 
Gemüuths jeden Augenblick tiefer in die Ideen⸗ 
reyhe hineinblickt. Er greift dann oft gerade 
ER Das 
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das Entfernteſte, wenn, vermoͤge der Beſchaf⸗ 


fenheit feiner Gemuͤthslage, ihm dieſes Entfern⸗ 


teſte auch das Intereſſanteſte wird. Doch muß 
auch bey ihm die Verbindung noch immer konnen 
nachgefunden werden; die Ideen muͤſſen nicht, 
wie vom Sturmwinde zuſammengetrieben, ſon⸗ 
dern wie von einem geſunden, nur ſehr lebhaf⸗ 
ten, Kopfe zuſammengedacht erſcheinen. Die 
Wörter: Wuth, Trunkenheit, Raſerey, mit 
denen man den Zuſtand des Odendichters zu cha⸗ 
rakteriſiren pflegt, ſind Metaphern, aus denen 
man nicht Ernſt machen, ſondern ſich “immer 
der Utziſchen Anrede an die Muſe erinnern muß: 


O Müfe, fleug mir vor; i 
Du, deren freyer Flug oft tert, nie ſich verirret! 


So, wie die Sprünge, fo find auch übers 
haupt Gedraͤngtheit, Innigkeit, Fülle des Tons 


dem lyriſchen Dichter vor allen andern eigen; 


aus dem ſehr begreiflichen Grunde: weil er ſo 
ganz in ſeinen Gegenſtand vertieft iſt; weil er 
mit ſeiner ganzen ungetheilten, von jeder Ruͤck⸗ 
ſicht auf Plan und Entzweck unzerſtreuten, See⸗ 
lenkraft ſeine Ideen bearbeitet. — In welchen 
Grade er ſoll begeiſtert werden, wie hoch er ſei⸗ 
nen Ton ſpannen, oder wie tief er ihn herabſtim⸗ 
men ſoll; das laßt ſich zwar nie aus der Natur 
des Gegenſtandes allein beſtimmen: aber es giebt 
gleichwof Ueberfpannungen des Tons, die auch 
da, wo man das waͤrmſte Herz und die feurigſte 
Phantaſie vorausſetzt, noch Ueberſpannungen ei 
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ben. Geſunde Köpfe Fonnen von jedem gegebe⸗ 
nen Gegenſtande nur bis auf einen gewiſſen Grad, 
und von andern, die mit den Neigungen des Her⸗ 
zens durchaus in keinem Zuſammenhange ſtehen, 
ganz und gar nicht geruͤhrt werden. Duͤrre, wis 
ſenſchaftliche Abſtraktionen zu perfonificiren, und 
ſich dann bis zur Begeiſterung von ihnen hinge⸗ 
riſſen zeigen, iſt ein Einfall, der ſich durch kein 
auſſerordentliches Feuer der Einbildungskraft, 
keine beſondere Eigenheit des Genies entſchuldi⸗ 
gen laͤßt: denn waͤre nicht offenbar die Begeiſte⸗ 
rung gemacht und erkuͤnſtelt, ſo wuͤrde eine ſo 
ſeltſame Eigenheit eher Mitleiden als Bewunde⸗ 
rung verdienen. 
Das Feuer des Tons, wovon wir hier reden, 
kann auſſer den oben ſchon angegebenen, eine neue 
Veranlaſſung zum Schluß der Ode werden. Der 
Dichter ſchließt nehmlich, wenn die Empfindung 
bey ihm ſo hoch ſchwillt, daß er nichts mehr ſa⸗ 
gen kann, oder doch wenigſtens nichts, was nach 
den großen Ideen, auf die er gerathen iſt, noch 
geſagt zu werden verdiente. Daher oft der Schluß 
mit dem ſtaͤrkſten, reichſten, erhabenſten Gedan⸗ 
ken, wie in der obigen Ode auf ein Geſchuͤtz von 
Ramler. Der Dichter kehrt hier in den Zus 
ſtand des ſtummen Anſtaunens zuruͤck, der vor 
der Ode vorherging, oder mit dem auch die Ode 
haͤtte anfangen können. 5 
Der Anfang einer Ode nehmlich iſt da, wo 
die Seele eines Gegenftandes fo voll wird, daß 
die Empfindung fie uͤbermannt; oft auch, wenn 
der 


der Gegenſtand fie überrafcht hat, ſchon mitten 
in der Verwirrung, wo der Affekt noch Worte 
ſucht. Daher der ſo haͤufig gebrauchte, aber 
auch durch Gebrauch ſchon abgenutzte Anfang; 
Wo bin ich? Wee ift mir? den die lyriſchen 
Dichter auf fo mancherley Art haben zu variiren 
gewußt; 


Wohin wird meln Geſang verſchlagen? 

; r 

Wohin, wohin reißt ungewohnte Wuth 

Mich auf der Ode kuͤhnen Fluͤgeln, 

Fern von der leiſen Fluth 1 

Am niedern Hellkon und jenen Lorbeerhuͤgeln? 
f Ebenderſ. 


imgleichen die noch ſo allgemeinen, nichts Be⸗ 
ſtimmtes ſagenden Redensarten: Ich will ſingen; 
ich chue meinen Mund auf; ich fühle den Gott 
im Buſen, u. ſ. w. Insgemein redet dann auch 
der Dichter in einem ſehr ſtolzen zuverſichtlichen 
Tone von fich ſelbſt und dem Werke, das er her⸗ 
vorbringen wird. 


Ich fliehe ſtolz det Sterblichen Revlet; 
Ich eil' in unbeflogne Höhen, 
Wie keuchet hinter mir ; 
Der Vogel Juplters, beſchaͤmt mir nachzuſehen! 
u; 
Mit ſonnenrothem Angefihte 
Flieg' ich zur Gottheit auf. e bon ihrem 
te 
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Glaͤnzt auf mein Saltenſpiel, das nie er habner klang. 
Durch welche Toͤne waͤlzt mein heiliger Geſang, 
Wie eine Fluch von furchtbarn Klippen, 1 
Sich ſtroͤmend fort und brauſt von meinen Lippen! 
Ebenderſ. 


Eine ſo ſtolze, die Erwartung ſo hoch ſpannende, 
Ankuͤndigung duͤrfte kein anderer Dichter wagen; 
dem lyriſchen wird fie, wegen der Gemüchsfafs 
ſung, die man bey ſeinem Werke vorausſetzt, ver⸗ 
ziehen; ja, es wird ihm ſogar verziehen, wenn 
er die Erwartung ganz und gar nicht befriedigt, 
ſondern nach der Ankuͤndigung aufhoͤrt. Dieß 
geſchieht da, wo er ſich feinen Gegenſtand fo 
groß denkt und ſich ſelbſt ſo trunken zeigt, daß 
er, nach, der Ankuͤndigung feines. Vorſatzes, 
wenn er ihn nun ausführen ſoll, in ſtummes 
Bewundern und Anſtaunen zuruͤckſinkt. So Ho⸗ 
raz in der 25ſten Ode des dritten Buchs, wo 
eben das Nichtſingen des Auguſt, deſſen Lob 
er ſo prächtig ankuͤndigt, die feinſte und ausge⸗ 
ſuchteſte Schmeicheley iſt. 5 
Wir haben vorhin von Feuer des Tons ge 
ſprochen: es verſteht ſich, daß dieſes Feuer, nach 
Verſchiedenheit des Gegenſtandes und der auszu⸗ 
druckenden Empfindung, feine mannichfaltigen 
Grade hat, wo es oft kein Feuer mehr genannt 
werden kann. Denn einmal bezeichnet man doch 
mit dieſem Worte nur die höhern Grade der 
Wärme, wo die Seele inniger, ſtaͤrker erſchuͤt⸗ 
tert iſt, und mit weitern, fühnern Schritten 
durch 
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durch die Ideenreyhe forteilt. Die Hauptpflicht 
des lyriſchen Dichters wird ſeyn: daß er die 
ganze Natur jeder Art von Empfindung, mit 
allen ihren Miſchungen, Uebergaͤngen in vers 
wandte Empfindungen, Urſachen ihres Wachs⸗ 
thums und ihrer Abnahme, die ganze Art, wie 
jede die Seele ſtimmt und modifieirt, forgfältig 
erforſche: denn nur ſo wird er uͤberall richtig, 
originell, in ſeinen Plaͤnen bedeutend ſeyn; nur 
ſo die Sprache, der durch ſie auszudruͤckenden 
Empfindung, nach der jedesmaligen Natur, dem 
jedesmaligen Grade derſelben, völlig anſchmiegen. 
Bey dem, was wir hier Sprache nennen, bey 
der ganzen woͤrtlichen Bezeichnung der Ideen, 
kommt es auf zweyerley an: zuerſt auf die Wahl 
der Wörter, Bilder, Redensarten, nach der 
ganzen genauern Beſtimmung ihrer Bedeutung, 
da ſie bald mehr bald weniger ſagen, bald hoͤher 
bald niedriger, bald edler bald gemeiner ſind, 
bald auf ſolche bald auf andere Nebenideen fuͤh⸗ 
ren; auf die Art ihrer Verbindung und Zuſam⸗ 
menſtellung in einzelnen Saͤtzen und ganzen Pe⸗ 
rioden, da ſie anders und anders verflochten, 
mehr ober weniger zuſammengedraͤngt, einige 
mehr ins Licht geruͤckt, andre mehr im Schat⸗ 
ten gehalten werden; auf den richtigen Gebrauch 
der Figuren, von denen S. 93 die Rede war; 
mit einem Worte: auf das, was man, im en⸗ 
gern Sinne des Worts, Sprache, Diktion 
nennt; und dann zweytens auf das Miechani⸗ 
ſche, oder auf das, was bey der Rede den 2 
x ern 
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ſern Sinn ruͤhrt, auf den Klang und den Rhyth⸗ 
mus. Wie wichtig dieſes Mechaniſche zur Ver⸗ 
ftärfung der Lebhaftigkeit der Ideen fen, ift ſchon 
oft erinnert worden; wie ausnehmend wichtig die 
Diktion ſey, muß ein jeder ohne Beweis empfin⸗ 
den, der den Eindruck eines Werks, wo alle eins 
zelnen Wörter, Redensarten, Wendungen, Bil⸗ 
der, Figuren, ſorgfaͤltig nach der jetzigen See⸗ 
lenbewegung, dem Maaß der jetzt erforderlichen 
Kraft des Gedankens gewaͤhlt ſind, mit dem Ein⸗ 
drucke eines andern vergleicht, deſſen Sprache 
unangemeſſen, ungleich, bald zu hoch bald zu 
niedrig, bald zu ſtark bald zu matt, bald zu go⸗ 
drängt bald zu weitſchweifig iſt. Dergleichen 
Fehler der Sprache können oft, jeder an ſich, 
nicht von der groͤßten Wichtigkeit ſeyn; aber 
eine zit große Menge ſolcher Fehler wird jedem 
Dichter an ſeinem Werke Dieles, dem Inrifchen 
Alles verderben, weil bey dieſem das ganze In⸗ 
tereſſe auf der Empfindung, auf der Art und 
Weiſe ruht, wie er geruͤhrt iſt, und weil der 
Ausdruck, die Mittheilung dieſer Ruͤhrung von 
Sprache, von Mechanismus der Sprache ſo 
vorzüglich abhaͤngt. Keinem Dichter raubt das 
her auch der beſte Uleberſetzer in fremde Sprachen 
fo viel, als dem ſyriſchen Dichter. 
Uoeber das Charakteriſtiſche der verſchiedenen 
di und Sylbenmaaße werden bey Leſung des 
Horaz Betrachtungen angeſtellt, und dort ſind 
fie ohne Zweifel an ihrem rechten Orte. Nur 
bis den verſchiedenen lyriſchen Dichtungsarten 
x eigen⸗ 
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eigenthuͤmlichen Sylbenmaaße follten wir hier 
freylich noch zu beſtimmen ſuchen; aber dazu 
müßten wir nothwendig von jenen Dichtungsar⸗ 
ten erſt deutliche Begriffe haben. Es ſcheint, 
daß man die ganze Eintheilung in Ode, Lied, 
Elegie bloß auf die verſchiedne Einrichtung des 
Mechaniſchen gebaut: und da dieſe Einrichtung 
in gewiſſer Abſicht noch immer willkuͤhrlich bleibt, 
da auch nicht immer das Mechaniſche nach der 
größten Schicklichkeit und Uebereinſtimmung mit 
dem Inhalt gewaͤhlt wird; ſo kann man leicht 
abnehmen, wie ſchwankend und unbeſtimmt, in 
Anſehung der innern Merkmale, die Begriffe has. 
ben bleiben muͤſſen. Dennoch findet ſich in dem 
Mechaniſchen bey Ode und Elegie etwas Eignes, 
wodurch ſich beyde von dem Liede unterſcheiden: 
und wenn wir dieſes Eigne entwickeln, ſo wer⸗ 
den wir dadurch vielleicht dem wahren Weſen der 
angegebenen drey Dichtungsarten naͤher kommen. 
Da wir einmal aus dem Innern das Mechani⸗ 
ſche nicht beſtimmen konnen; fo wollen wir ums 
gekehrt aus dem Mechanifchen das Innre zu fin⸗ 
den ſuchen. 2 : 
Neuere Odendichter, wie z. B. unter den 
Deutſchen Rlopſtock, Denis ꝛc., haben das 
Eigne: daß ſie ſich zuweilen eine Miſchung meh⸗ 
rerer Zeilenmaße erlauben, und ſich an feine be 
ſtimmten Strophen binden. Andere, wenn ſie 
auch in Sylbenmaß und Strophenbau Einfoͤr⸗ 
migkeit beobachten, pflegen doch, wie Horaz 
und Ramler, die Abſchnitte mannichfaltig zu 
Dichtkunſt. 3 ver⸗ 


310 — 


verſetzen, und Zeilen und Strophen ſo in einan⸗ 
der hinüber zu ſchlingen, daß man ihre regelmaͤſ⸗ 
ſige Gleichheit oft kaum gewahr wird. Man 
ſieht ganz deutlich, daß bey ihnen dieſe Freyheit 
nicht Nachlaͤſſigkeit, daß fie mit Fleiß geſuchte 
und bedeutende Schönheit iſt. In Liedern hin⸗ 
gegen wäre eine ſolche Freyheit wahre Nachlaͤſſig⸗ 
keit, wahrer Flecken. In dieſen erwartet man 
weit mehr Einformigkeit in Beobachtung der Ab⸗ 
ſchnitte; man erlaubt weniger Verſchlingung der 
Zeilen, weniger Verflechtung der Perioden; mit 
dem Schluß jeder Strophe, will man, daß der 
Gedanke vollendet, die Periode geſchloſſen fey. — 
Ferner liebt der Odendichter die vollern, toͤnen⸗ 
dern, praͤchtigern Sylbenmaße, die den Mund 
mehr fuͤllen, den Athem mehr anſtrengen; auch 
die aus mancherley Fuͤßen zuſammengeſetzten, die 
weniger beſtimmten, die ſich wie der Hexameter 
mannichfaltig ausbilden laſſen: ſo, daß er auch 
hier ſich Freyheit zu mehr Abwechſelungen des 
Tons laßt. Der Liederdichter liebt dagegen die 
leichtern, flieſſendern, kuͤrzern, beſtimmtern Syl⸗ 
benmaße, die aus lauter gleichfoͤrmigen Fuͤßen, 
Jamben, Trochaͤen, Daktylen beſtehen. Oder 
wenn er einſt unbeſtimmtre Sylbenmaße wählt; 
ſo iſt es bey ihm ein Verdienſt, was bey dem 
Odendichter keines iſt, die Fuͤße darinn durch⸗ 
gaͤngig nach Einer Regel zu mifchens ſo wie Ilz 
in ſeinem fo wohlklingenden Stuͤcke: der Fruͤh⸗ 
ling gethan hat, welches zwar freylich noch eher 
Ode als Lied iſt. — Der elegiſche Dichter ums 
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terſcheidet ſich von beyden, von Oden⸗ und Lieder⸗ 
dichtern dadurch: daß er in ſeinen Sylbenmaßen 
am einförmigſten iſt, keine Strophen baut, nur 
mit zweyerley verſchiednen Zeilen wechſelt; bey 
den Alten mit Hexameter und Pentameter, bey 
den Peuern insgemein mit dem männlichen und 
weiblichen Alerandriner oder Trochaͤen. Ein deut⸗ 
ſcher Dichter charakteriſirt die Elegie durch fol⸗ 
gende Zuͤge: > 


Ich ſah die Elegie hellglaͤnzend vor mir ſtehn. 
Ihr Hals war regellos mit Locken uͤberdecket. 
Ihr Auge war verweint, doch auch verwelnt noch 
a N ſchoͤn. 
Vlel träge Weſchlichkeit verrieth der Bau der Glieder, 
Ein ſchleppendes Gewand, das ohne Reichthum 
war, 
Umfloß die volle Bruſt, ſtleg mit ihr auf und nieder, 
Und feine Länge barg der Ferſen ungleich Paar. 
Nicolai. 


So, wie das Mechaniſche, ſo auch in den 
verſchiedenen Dichtungsarten die Diktion; der 
Odendichter liebt meiſtens die edelſten, prächtige 
ſten, ſeltenſten Wörter; er holt aus dem Sprach⸗ 
ſchatz laͤngſtvergeßne Ausdruͤcke wieder hervor, die 
bey dem Reiz der Neuheit, da ſie ſo lange nicht 
mehr erſchienen, das Ehrwuͤrdige des Alterthums 
haben; er wagt eigne, oft ungewohnte Zuſam⸗ 
menſetzungen von Woͤrtern, zufrieden, wenn 
nur irgend eine bekannte Analogie der Sprache 
fie rechtfertigt; er ſchmuͤckt feinen Ausdruck mit 
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neuen, Fühnen, unerwarteten Bildern. In Lies 
derdichtern findet man alle dieſe Freyheiten weit 
weniger; ſie lieben bedeutende, aber nicht fremde 
Wörter; gewählte, aber nicht ungewöhnliche, 
auffallende Redensarten und Verbindungen; Bil⸗ 
der, aber nicht zu kuͤhne, praͤchtige Bilder. In 
Elegieen vollends nähert ſich die Diktion ſchon 
weit mehr der Proſe; ſie iſt weit weniger ſtark, 
gedrängt, geſchmuͤckt; enthaͤlt ſich aller rafchern 
Wendungen, aller glaͤnzendern Sprach- und 
Sachfiguren. . j 
Vorausgeſetzt nun, das Mechaniſche wäre 
der Diktion, beydes waͤre dem Inhalt, der Na⸗ 
tur der ausgedruckten Empfindung überall völlig 
angemeſſen: worauf würde, ſchon nach dem Me; 
chaniſchen, das Weſen der drey Dichtungsarten 
beruhen? — Da, unfrer Erflärung nach, das 
Weſen jedes lyriſchen Gedichts uͤberhaupt Phan⸗ 
taſiegang einer Seele iſt, die ſich ganz dem Ein⸗ 
drucke eines Gegenſtandes hingiebt, ſo muͤßte das 
Weſen der untergeordneten Dichtungsarten in naͤ⸗ 
hern Modifikationen eben dieſes Phantaſieganges 
liegen: und wie wuͤrden wir nun dieſe Modifika⸗ 
tionen beſtimmen? — Die Freyheit in der Mi⸗ 
ſchung der Zeilenmaße, die mannichfaltiger ver⸗ 
theilten Abſchnitte, die in einander hinuͤberge⸗ 
ſchlungenen Strophen, die groͤßere Fuͤlle und 
Pracht zeigen deutlich: daß bald der Odendichter, 
um mich fo auszudrucken, in feinem Gange kraͤf⸗ 
tiger, gewichtiger auftritt, bald mit mehr Hitze 
und Ungeſtuͤm forteilt, bald ungleichfoͤrmiger, 
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regelloſer die Geſchwindigkeit feines Laufes abaͤn⸗ 
dert, als Lieder- und Elegieendichter. Das Gleich» 
foͤrmigere in Fuͤßen und Strophenbau, das Leich⸗ 
tere, Kuͤrzere, das mehr Fortflieſſende in dem 
Sylbenmaße des Liederdichters zeigt an: daß bey 
ihm die Phantaſie von jedem einzelnen Gedanken 
weniger erfuͤllt iſt; nicht weite, kuͤhne, aber 
auch nicht enge, traͤge Schritte thut, nicht un— 
geſtuͤm und reiſſend, nur munter, friſch, lebhaft 
durch die Ideenreyhe hineilt. Das ſehr Einfor 
mige, Schleppende, Weichliche im Sylbenmaße 
des Elegieendichters beweiſt: daß bey ihm die 
Phantaſie laͤnger auf jedem Gedanken ruht, ihn 
gleichſam ungerne verlaͤßt, mit weit maͤßigern, 
engern Schritten durch die naͤchſten Ideenverbin⸗ 
dungen fanft und eben fortgleitet. — Alle ſtaͤr⸗ 
kern, alle ſtuͤrmiſchen, oder erhabenen Empfin⸗ 
dungen alſo, die die Seele ſchwellen und fortreiſ⸗ 
ſen, wuͤrden wir dem Odendichter; alle mittlern, 
mäßigen, die fie lebhaft, aber gemächlich berver 
gen, dem Liederdichter; alle zaͤrtlichern, weichern, 
die ſie abſpannen und ihre Bewegung hemmen, 
dem Elegieendichter geben. 

Der hier feſtgeſetzten Grenzſcheidung der Be⸗ 
griffe iſt wenigſtens die eine Beobachtung guͤn⸗ 
ſtig: daß der Odendichter von jeher gerne Götter, 
Helden, Schlachten, Triumphe / alſo große, er⸗ 
habene, ſchreckliche Gegenſtaͤnde wählte; der Lies 
derdichter gern Liebe, Wein, Schönheit, Fruͤh⸗ 
ling ſang, alſo ſich in fröhlichen, in ergötzenden 
Gegenſtaͤnden gefiel; der Elegieendichter gerne 
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klagte, weinte, oder auch wohl mit ſanfter Ruͤh⸗ 
rung feine ſtille Ruhe und Zufriedenheic prieß, 
alſo das Traurige, das bloß Angenehme zu ſei⸗ 
nem Stoffe machte. Hingegen iſt dieſer Grenz⸗ 
ſcheidung zuwider: daß man fo oft Lieder nennt, 
was in der That, wie die Amazonenlieder unſers 
Weiße, beym bloßen Sylbenmaße des Liedes, 
Odengeiſt, Odenton hat; daß man von anakre⸗ 
ontiſchen Oden ſpricht, wo ſich Stoff, Diktion, 
Mechanismus, Alles vereinigt, um die Benen⸗ 
nung des Liedes zu fodern; endlich, daß man 
Stuͤcke, die, Gegenſtand und Empfindung nach, 
nur in Strophen gebrachte Elegieen wären, mit 
dem Namen von Traueroden belegt. Indeſſen 
iſt der Schade, den das Schwankende dieſer 
Benennungen thun kann, zu unwichtig, als daß 
man dagegen eyfern ſollte; auch wuͤrde ohnehin 
der Grund des Unterſchiedes, da er ein bloßer 
Grad, ein bloßes Mehr oder Weniger iſt, keine 
ſo ganz feſte Grenzſcheidung erlauben. 

Man ſpricht, noch in einer andern Hinſicht, 
von lyriſchen Gattungen: man nennt Hymnen 
oder geiftliche Oden Stücke, die der Verherrlichung 
des hoͤchſtens Weſens geweyht find; geiſtliche 
Lieder und Geſange überhaupt alle Stuͤcke, 
worinn ſich religibſe Empfindungen ergießen; he⸗ 
roiſche Oden, Coboden ſolche, in denen Tha⸗ 
ten der Helden, in denen uͤberhaupt große, be⸗ 
wundernswuͤrdige Thaten und Tugenden geprieſen 
werden. Denn nicht nur Krieger find der Lobge⸗ 
ſaͤnge des Dichters wuͤrdig: S 
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Auch uhr, der Staaten frledllche Wächter, habt 
Ein hohes Recht an feinen geflügelten 
Geſaͤngen; auch der tapfre Richter 
Maͤchtiger Frevel und armer Unſchuld; 


Auch deren Gelſt dem immer erneuerten 
Geſchlecht der Menſchen Suͤter und Künfte fand; 
Auch wer allwachſam feinen Bürgern 
Ueberfluß, Sitte, Geſundhelt mittheilt. 

a Namler. 


So ſpricht man auch von moralifchen, philoſo⸗ 
phiſchen Oden u. ſ. w. Die ganze Einkheilung 
aber hat in die Theorie des lyriſchen Gedichts eben 
fo wenig Einfluß, als die Eintheilung in Kunſt⸗, 
moraliſche, philoſophiſche Lehrgedichte in die des 
didaktiſchen hatte, und ſo ſchweigen wir denn 
auch von jener, wie wir von dieſer ſchwiegen. 
Die lyriſche Dichtungsart iſt die glänzende 
Seite unſrer poetifchen Litteratur, wo die Wahl 
unter ſo vielen und ſo ſchaͤtzbaren Stuͤcken am 
meiſten ſchwer fälle. Nur aus wenigen der bes 
ruͤhmteſten fruͤhern Dichter heben wir einige 
Stuͤcke aus, die doch zum Theil, wenigſtens hie 
und da, der Kritik noch einige Bloßen geben 
mögten. Beyſpiele von Oden mögen folgende 
ſeyn: | 
Die wahre Größe, 
In meinen Adern tobt ein juvenaliſch Feuer; 

Der Unmuth reichet mir die ſcharfgeſtimmte Leyer: 
Maßt ſich des Poͤbels Wahn ‚˖ 
Das Urtheil nicht von großen Seelen an? 
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richten; 
O du, der jedes Herz mit reizenden Gedichten 
Nach Amors Willen lenkt, 
Der ſchalkhaft ſcherzt und frey und edel denkt! 


Ein Mann, der glücklich kuͤhn zur hoͤchſten Wuͤrde 
flieget, 
und, weil er, Sklaven gleich, vor Großen ſich ger 
ſchmieget, 
Nun, als ein großer Mann, 
Auch endlich ſelbſt in Marmor wohnen kann; 


Der heißt beym Poͤbel groß, da ihn ſein Herz ver⸗ 
dammet; 
Und wenn der Buͤrger Gold auf feinem leide flammet, 
So ſieht die Schmeicheley - 
Vor Schimmer nicht, wie klein die Seele fey. 


Soll ſeines Namens Ruhm auf ſpäte Nachwelt 
gruͤuen? 
Dem Staate dient er nur, ſich Schaͤtze zu verdienen. 
Bereſchert ein Verrath: - 
So, zweifle nicht, verräth er auch den Staat. 


Der Abſicht Niedrigkelt erniedrigt große Thaten: 
Wem Geiz und Ruhmbegter auch Herkuls Werke rathen, 
Der heißt vergebens groß; 

Er reißt ſich nie vom Staub des Poͤbels los. 


Zeuch, Alexander, hin bis zu den braunen Seythen, 
Irr' um den traͤgen Phrat, wo heißre Sonnen wuͤten, 
Und reiß dein murrend Heer 
Zum Ganges hin bis ans entfernte Meer! 


Du 


Du kaͤmpfeſt uberall und fiegeft, wo du kaͤmpfeſt, 
Bis du der Barbarn Stolz, voll groͤßern Stolzes, 
8 daͤmpfeſt, 
Und die verheerte Welk 
Vor ihrem Feind gefeſſelt niederfält. 


Verkenne Menfchlichkeit und menſchllches Sam 
Von deinem Haupte reißt, auch in des Sieges Armen, 
Der Tugend rauhe Hand 
Die Lorbeern ab, die Ehrſucht ihr entwandt. 


Mit Lorbeern wird von ihr der beſſre Held bekraͤnzet, 
Der fuͤr das Vaterland in furchtbarn Waffen glaͤnzet, 
Und über Feinde ſiegt, 

Nicht Feinde ſucht, nicht unbeleidigt kriegt; 


Der Weiſe, der voll Muths, wann Aberglaube 
ſchrecket, 
Und Wahn die halbe Welt mit ſchwarzen Fluͤgeln decket, 
Allein die Wahrheit ehrt, 
Und ihren Dienſt aus reinem Eifer lehrt; 


Der echte Menſchenfreund, der bloß aus Menſchen⸗ 
liebe 
Die Völker gluͤcklich macht, und gern verborgen bliebe; 
Der nicht um ſchnoͤden Lohn, 
Nein! göttlich liebt, wie du, Timoleon! 


Zu dir ſchrie Syrakus, als unter Schutt und Flam⸗ 
men, 
Und Leichen, dle verftäckt, in eignem Blute ſchwaur⸗ 
men, 
Der wilde Dlonys 
Sein eiſern Joch unleldlich fuͤhlen ließ. 
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Du 1 und ſtuͤrzteſt ihn, zum Schrecken der T= 
rannen, 
Wie, wenn ein Winterſturm die Königinn der Tannen 


Aus ſtarken Wurzeln hebt, 
Won ihrem Fall ein weit Gebirge bebt. 


Durch dich ward Syrakus der Dienſtbarkeit ent⸗ 
zogen, 
Und ſichrer Ueberfluß und heitre Freude flogen 
Den freyen Mauren zu: 
Held aus Corinth! Was aber hatteſt du? 


Allein die edle Luſt, ein Volk begluͤckt zu haben! 
Belohnung beſſrer Art, als reicher Buͤrger Gaben! 
Du Stifter guüͤldner Zeit, 

Der Hoheit werth, erwaͤhlteſt Niedrigkeit. 


Doch deln gerechtes Lob verewigt ſich durch Lleder, 
Nachdem die Ehre dich auf glaͤnzendem Gefieder 
Den Muſen uͤbergab: 
Noch ſchallt ihr Lieb in Lorbeern um dein Grab. 
113, 
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Der Zuͤrcherſee. 


Schoͤn iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht, 
Auf die Fluren verſtreut; ſchoͤner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanken 3 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


Von des ſchimmernden Sees Traubengeſtaden her, 
Oder, floheſt du ſchon wieder zum Himmel auf, 
Komm, in roͤthendem Strahle 
Auf dem Fluͤgel der Abendluft; 


Komm 
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Kamm und lehre mein Lied jugendlich helter ſeyn, 
Süße Freude, wie du! gleich dem beſeelteren 
Schnellen Jauchzen des Juͤnglings, 

Sanft, der fühlenden Fanny gleich. 


Schon lag hinter uns welt Uto, an deſſen Fuß 
Zuͤrch in ruhigem Thal freye Bewohner naͤhrt; 
Schon war manches Gebirge 
Voll von Reben vorbeygeflohn. 


Jetzt entwoͤlkte ſich fern ſilberner Alpen Hoͤh, 
Und der Juͤnglinge Herz ſchlug ſchon empfindender, 
Schon verrieth es beredter 
Sich der ſchoͤnen Begleiterin. 


Hallers Doris, fie fang, ſelber des Lledes werth, 
Hirzels Daphne, den Kleiſt zärtlich wle Gleimen liebt, 
Und wir Juͤnglinge ſangen 
Und empfanden, wie Hagedorn. 


Jetzt empfing uns die Au In die beſchattenden 
Kuͤhlen Arme des Waldes, welcher die Inſel kroͤnt; 
Da, da kameſt du, Freude! 

Volles Maaßes auf uns herab! 


Goͤttinn Freude, du ſelbſt! dich, wir empfanden dich! 
Ja, du wareſt es ſelbſt, Schweſter der Menſchlichkeit, 
Deiner Unſchuld Geſpielinn, 

Die ſich uͤber uns ganz ergoß! 


Suͤß iſt, fröhlicher Lenz, deiner Begeiſterung Hauch, 
Wenn dle Flur dich geblert, wenn ſich dein Odem ſanft 
In der Juͤnglinge Herzen 
Und die Herzen der Mädchen gleßt. ; 


Ach! 
) 
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Ach! du machſt das Gefühl ſiegend; es ſteigt durch dich 
Jede blühende Bruſt ſchoͤner und bebender, 
Lauter redet der Liebe 
Nun entzauberter Mund durch dich! 


Lieblich winket der Wein, wenn er Empfindungen, 
Beſſre fanftere Luft, wenn er Gedanken winkt, 
Im ſokratiſchen Becher 
Von der thauenden Roſ' umkränzt; 


Wenn er dringt bis ins Herz und zu Entfchlieffungen, 
Die der Saͤufer verkennt, jeden Gedanken weckt, 
Wenn er lehret verachten, 

Was nicht wuͤrdig des Weiſen iſt. 


Reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton 
In das ſchlagende Herz, und die 3 
Iſt ein großer Gedanke, 

Iſt des Schweißes der Edlen werth! > 


Durch der Lieder Gewalt bey der Urenkellnn 
Sohn und Tochter noch ſeyn; mit der Eutzuͤckung Ton 
Oft beym Namen genennet, 

Oft gerufen vom Grabe her, 


Dann ihr ſanfteres Herz bilden, und, Liebe, dich, 
Fromme Tugend, dich auch gießen ins ſanfte Herz, 
Iſt, Goldhaͤufer! nicht wenig; 
Iſt des Schweiſſes der Edlen werth! 


Aber ſuͤſſer iſts noch, ſchoͤner und reizender, 
In dem Arme des Freundes wiſſen ein Freund zu ſeyn; 
So das Leben genleſſen, 
Nicht unwuͤrdig der Ewigkelt! 


Treuer 
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Treuer Zaͤrtlichkelt voll, in den Umſchattungen, 
In den Lüften des Walds, und mit geſenktem Blick 


Auf die ſilberne Welle, 
That mein Herze den frommen Wunfh: 


Waͤret ihr auch bey uns, dle ihr mich ferne llebt, 
In des Vaterlands Schooß einfam von mir verſtreut, 
Die in ſeligen Stunden 
Meine ſuchende Seele fand; 


O ſo bauten wir hier Huͤtten der Freundſchaft uns! 
Ewig wohnten wir hier, ewig! der Schattenwald 
Wandelt' uns ſich in Tempe, 

Jenes Thal in Elyſium. 


Klopſtock. 


Joſephs * Reife, 


Herauf, o Sonne! Lange ſchon harret dir 
Der Bard' entgegen, welchen der Hahnenruf 
Aus Seelenhebenden Geſichtern 
Mitten in ſeinem Gewoͤlbe weckte. 


Heranf, o Sonne! Rothe mein Saitenſpiel 
Mit einem deiner Erſtlinge! denn mein Herz 
Sit voll von Joſeph. Nur dein Anglanz 
Mangett. Erſchein! und Geſaͤnge reifen. 


Sie kommt. Die Blume ſchleußt ihr den Buſen auf. 
Der Thau der Wipfel blitzet ihr Gold zurück, 
Und tauſend rege Luͤfteſaͤnger 
Loͤſen in Freudengetoͤn die Kehle. 
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So kommt zu Voͤlkern, welche das Meer von uns, 
Von uns die Kette ſteller Gebuͤrge trennt, 
So kommt zu Voͤlkern Joſeph. Herzen 
Schlieſſen ſich auf, und gethuͤrmte Staͤdte, 


Tief aufgereget, ſchmuͤcken ihr luftig Haupt 
Und kleiden ſich in Feyer, und himmelan 
Erſchallt von hunderttauſend Lippen: 

Heil dem Gebieter der deutſchen Erde! 


Hell ſey dem erſten Sohne Thereſiens % 
Dem Heldenenkel, Herzeneroberer! 
Dem wunderbaren jungen Manne! 
Weiſer, Genuͤgſamer, Holder, Heil dir! 


Wem jauchzt ihr, Voͤlker? Städte, wen feyert Ihr? 
Wem ſchlleſſen aller Herzen ſo weit ſich auf? 
Toͤnt, Saiten, tönt den Stolz des Barden ! 
Toͤnt ihn gewaltiger! Er iſt unfer ! 


Ihr ſeht ihn, Voͤlker! Deckt ihn ergrabner 8 
Von einer halben Erde? Beſchweret er 
Von Silber helle Räder? Folgen 
Seinem Geſpanne die bunten Horden 


Geſchmuͤckter Diener? Blitzet ein fürchterlich 
Gemiſch entbloͤßter Wehren um Joſeph her? 

Und dennoch jauchzt ihr? — Echter Größe 
Jauchzet ihr, Voͤlker! Und er iſt unſer! 


Ihr ſeht ſein menſchenfreundliches Angeſicht, 
Sein Aug voll Herz auf Gruͤßende zugewandt. 
Ihr Hört ihn Weisheit, Gute ſprechen, 
Staunet und lieber, Und Er iſt unſer! 


Ihr 
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Ihr ſeht ihn, Volker, wenn er dem Ewigen 
In feinen Hallen glaͤubige Kniee beugt, 
Ihr ſeht und wuͤnſchet allen Erden 
Herrſcher, wie Joſeph. Und Er iſt unſer! 


Das iſt Er! Harfe, toͤne des Barden Stolz, 
Den Stolz der Kinder Teuts, den entzuͤckenden, 
Den wonnetrunkenen Gedanken: 

Joſeph der Zweyte ſo groß und unſer! 


Und fängen alle Barden der Kinder Teuts 
In ihre beſten Harfen, er bliebe doch 
Unausgeſungen der Gedanke; 

Seelen empfinden allein die Suͤße, 


Dem Goͤttllchen zu dienen, fein Eigenthum 
Und ſeiner Sorgen einziger Zweck zu ſeyn, 
Der voll des Vaters und der Mutter, 
Eh noch die Wange ſich maͤnnlich braͤunte, 


Noch eh der Herrſcher Gold ihm vom Haupte ſchien, 
Schon Herrſcher ſeiner ſelbſten, entadelnden 
Oft thronerſchuͤtternden Begierden 
Niemals den himmliſchen Buſen aufſchloß. 


Den, nur von Recht und Einſicht und Mäßigkeit, 
Der Erdegoͤtter ſchoͤnſten Gefaͤhrtinnen, 
Begleitet, an die Grenzen ſelnes 
Mächtigen Erbes die Liebe feiner 


Getreuen hinzog, jegliches Ungemach 
Verachtend und zur kriegriſchen Arbeit ſich 
Mit Luft erhärtend, der im Frieden, 
Aehnlich dem Adler am Selfengipfel 


Mlt 
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Mit wachen Auge ruhet, und Adlerſchnell 
Auf Stoͤrer feiner Ruhe ſich niederſenkt. 
Sie bluten, liegen, und der Steger 


Schwebet zuruͤck zum Felſengipfel. 


Dann wirbelt heller Sleges ſang ihm nach, 
Geſtürmt in deutſche Saiten, und Joſeph horcht; 
Nicht Sänger fremder Zungen, deutſcher 
Heldeuton reizte den deutſchen Herrſcher! 


Und kann der Ausbruch meiner Empfindungen 
Und meine Saitengriffe den Goͤttlichen 
Nur einen Augenblick der hohen 
Erdebeſorgenden Buͤrd entlaſten, 


Dann ſoll dich, meine Scheitel, ein Eichenkranz, 
Der Hauptſchmuck deutſcher Barden, verewigen, 
Und junges Eichenlaub in jedem N 
Monde der Bluͤthen dich, Harfe, zieren, 


Mauch vaterlaͤndiſch Bardenlied hoͤret dann 
Die lang verwoͤhnte Donau zur Abendluft 
Aus nahen Eſpenhainen ſchallen, 
Ihrem erhabenen Herrſcher heilig. 
Denis. 


Auch von Liedern nur ein Paar Beyſpiele aus 
den erſten Dichtern, die ſich unter uns in dieſer 
Gattung beruͤhmt gemacht: 


An die Freude. 


Freude, Göttin edler Herzen! 
Höre mich! a 
5 Laß 


ua = | 25 
paß dle Meder, dle hier ſchallen, 


Dich vergrößern, dir gefallen: 
Was hier tönet, tönt durch dich. 


Muntre Schweſter ſuͤßer Liebe! 
Himmelskind! 
Kraft der Seelen! halbes Leben! 
Ach! was kann das Gluͤck uns geben, 
Wenn man dich nicht auch gewinnt ? 


Stumme Huͤter todter e i 


Sind nur reich. - 
Dem, der keinen Schatz nder 


Sinnreich ſcherzt und ſingt und lachet, 
Iſt kein karger König gleich. 


Gieb den Kennern, die dich er 
Neuen Muth; 
Neuen Scherz den regen Zungen, 
Neue Fertlgkelt den Jungen, 
Und um Alten neues Blut! 


3 erheiterſt, holde Gear 
Die Vernunft. 
Flieh auf ewig die Geſichter 
Aller finſtern Splitterrichter 


Und die ganze Heuchlerzunft!? 
v. Zagedorn, 


x 


An einen Waſſertrinker. 


Seine, betruͤbter, todtenblaſſer 
Waſſertrinker, Rebenhaſſer, 
Trink doch Wein! 
Dichteunſt. u Deine 
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Deine Wangen wirft du färben, - 
Weiſer werden, ſpaͤter ſterben, 
Glücklich ſeyn. 5 


Habt, ihr groben Goͤtter, habet 
Fur den Trank, den ihr uns gabet, 
Habet Dank! 

O wie dampft er in die Naſe ! 
O wie ſprudelt er im Glaſe! 
Welch ein Trank! 


Alle Sorgen, alle Schmerzen 
Toͤdtet er, und alle Herzen 
Macht er froh. N 
Durſtig fang zu feinem Prelſe 
Dleſes ſchon der große Welſ⸗ 

8 Salomo. 


O es möffen alle Weisen 
O es muß ihn jeder preiſen, 
Der ihn trinkt. 1 
Finſter, graͤmlich, menſchenfeindlich 
Laßt er keinen. Seht, wie freundlich 
Er mir winkt! 


Siehe, ſpricht der Rebenhaſſer, 
Wle ſo freundlich da mein Waſſer 
Mir auch winkt! Fa 
Exnſter Weisheit bleibt ergeben, * 
Wer, ein Feind vom Saft der * 
Waſſer trinkt. 


Waſſer, immer magſt du winken; 
Wer zu klug iſt, Wein zu trinken, 
Trinke dich! 
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Waſſer, weg von meinem Tiſchel 
Du gehöͤreſt für die Flſche, 
Nicht für. mich. 
Gleim. 


Die Annaͤherung des Fruͤhlings. 


Schon iſt er bald entflohen, 
Der Winter, melne Luſt. 
Die ſanften Weſte drohen 
Mir ſchrecklichen Verluſt. 
Umſonſt bluͤht mir Betruͤbten 
Die neugebohrne Welt: 
Der Krieg ruft den Gellebten 
Von mir ins rauhe Feld. 


Da, wo ich Bluͤthen finde, 
Bluͤht mir ein neuer Schmerz; 
Der Hauch der Zephyrwinde 
Haucht Wehmuth mir ins Herz: 
Wo Blumen ſich entſchließen 
Auf der begruͤuten Au, 

Da ſehn fie Thraͤnen flleßen, 
Gleich ihrem Morgenthau. 


Es ſinge das Gefieder ER 
Des Frühlings Wiederkehr; 
Ich höre Trauerlieder, 
Und keine Jubel mehr. 
Des Leidens Melodieen 
Rauſcht der enteiſ'te Bach, 
Und alle Scherze fliehen 
Der Flucht des Winters nach. 


Ya 8 ſteig 
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O ſtelg noch nicht hernieder, 
Du Gott der Freude du? 
Die Welt belebſt du wieder, 2 
Mich aber toͤdteſt du. 
O Lenz! die Seligfeiten 
Der Liebe bringſt du ihr, 
Und alle Seligkeiten 
Der Liebe raubſt du mir. 

Weiße. 


Endlich ſehe man noch eine kurze Elegie, die 
von wahrer Empfindung eingegeben worden: 


Am Sarge ſeiner fruͤh vollendeten 
Tochter. 
Sanfte entſchllefſt Du, frey von Kampf und 
Schmerzen, 
Sanft, von Engeln Gottes eingewiegt, 5 
Selbſt nun Engel! Thell von meinem Herzen! 
Kind, das hler im Arm dem Tode liegt; 
Nicht dem bleichen, ſchreckenden Gerippe, 
Das die mordgewohnte Sichel hebt, 
Nein, dem Genius, auf deſſen Lippe 
Lächeln, wie auf Deiner Lippe, ſchwebt. 
Schlummre friedfam! Deines Vaters Thraͤnen, 
Deiner Mutter Winſeln um Dich her, 
Deines Bruders halbverſtandnes Sehnen, 
Wecken dich zum Mitgefuͤhl nicht mehr. 
Ewig gluͤcklich, daß dich Gottes Gnade 
Fruͤh entkoͤrpert, fruͤh vollendet hat; 
Ewig gluͤcklich, daß die Dornenpfade 
Dieſes Lebens kaum dein Fuß betrat; 
Daß dich allem Straucheln, allem Gleiten 
Der Erbarmende ſo ganz entnahm; 
1 Daß 
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Daß von tauſend, tauſend Eitelkeiten 
Keine noch in deine Seele kam; 
Daß dein Blick der lrrdſchen Zauberſcenen 
Auſſenſeite, nicht ihr Innres, ſah! — — — 
Ueberall hier, wo wir Wonne waͤhnen, 
Iſt uns Kummer, bittrer Kummer, nah. 
Wonne waͤhnten wirs, uns deln zu freuen, 
Zarte Pflanze! dich voll Aemſigkelt 
Zu verpflegen; hofften deln Gedeihen; 
Gott! und wir verpflegten unſer Leld! 
All die Bilder, die von Dir wir ſammeln, 
Deines Aufbllcks, deines Laͤchelus Luft, ‚ 
Und dein erſter Schritt, dein erſtes Stammeln, 
Alles wird izt Dolchſtich unſrer Bruſt. 
Traumgewebe war es! Noch empfunden 
Schien es Wahrheit dem getaͤuſchten Blick; 
Aber izt, hinweggeruͤckt, verſchwunden, 
Laͤßt es Reu und Sehnſucht uns zuruͤck. 

Aber nein! Auch was uns bleibt, der Schatten 
Jenes ſuͤßen Traums iſt doch uns werth. 
Der Gedanke, daß wir einſt dich hatten, 
Wenn er nicht mehr wild die Bruſt durchfährt, 
Wenn der Schauder nun in Schwermuth ſchwindet, 
Und der Gram nicht mehr ſo wuͤtend nagt, 
Unſer Herz dle Stille wieder findet, 
Die der Wunde Pein ihm noch verſagt; 
O! dann glebt belebtern, ſanftern Bildern 
Dieſe ſtille, ſuͤße Schwermuth Raum; 
Sie wird uns das Leben ſchoͤner ſchildern, 
Nicht als eitlen, weſenloſen Traum; 
Mein, als den umwoͤlkten, trüben Morgen, 
Bald vom heitern Sonnenglanz ereilt, 
Deſſen Strahl die Nebel unſrer Sorgen, 
Deiner Leiden Dämmrung 25 zertheilt. 

Wei⸗ 
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Welnende Gefährtin meines Lebens, 
Wohl uns! Bald wird fie uns neu gewährt, 
Die wir izt bewetnen. Nicht vergebens 
Haft du fie gebohren, fie genaͤhrt; 

Warſt mit frommer, ſeltner Muttertreue 

Unadläſſig ſorgſam für ide Wohl 

Nicht vergebens! Stark durch Hofnung freue 

Dich des Glucks, das einſt uns werden ſoll, 

Haben wir durch Kampf und Muth und Leiden 

Jenen Lohn der beſſern Welt erſiegt, 

Wenn uns dann, am Eingang ihrer Freuden, 

Dieſer Engel in die Arme fliegt, 
teten f Eſchenburg. 


Die beyden merkwuͤrdigſten Arten, wie ſich 
dieſe Dichtungsart mit andern miſcht, ſind ſchon 
in dieſem Hauptſtuͤcke, bey Gelegenheit der Leſ⸗ 
ſingiſchen Scene aus Minna von Barnhelm 
und bey Entwickelung des Begriffs vom Plan 
der Ode, vorgekommen. Man erkennt, wenn 
man beyde Stellen vergleicht, daß die lyriſche 
Reyhe, ſo gut wie, jede andre, bald die herr⸗ 
ſchende, bald die untergeordnete ſeyn kann. Auch 
das iſt ſchon bemerkt worden, daß viele Stuͤcke, 
die in der That beſchreibend oder erzaͤhlend ſind, 
um ihres beſeeltern empfindungsvollern Tons, um 
der hie und da eingemiſchten kleinen Ausſchwei⸗ 
fungen der Phantafie, und um des regelmäßigen 
Strophenbaues willen, zu der lyriſchen Gattung 
pflegen gezogen zu werden. Die Hymne iſt, 
nach den beſten Muſtern, nichts als feurige Be⸗ 
ſchreibung alles des Großen „Guten und Schoͤ⸗ 
3 nen, 
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nen, das durch eine Gottheit gewirkt wird. In 
einer Elegie auf einen Gottesacker von Hoͤlty, 
die wir nicht anfuͤhren, weil ſich dieſer junge, 
zu früh verſtorbene Dichter nachher weit vor⸗ 
theilhafter gezeigt hat, entſtehen die verſchiede⸗ 
nen einzelnen Empfindungen, ſo wie ſich dem 
Dichter ein Grabhuͤgel nach dem andern zeigt. 
und ihm Stoff zu neuen Betrachtungen darbeut. 
Die nur maͤßig bewegte Phantaſie endiget hier 
bald ihre kleinen Abſpruͤnge, und erlaubt dann 
den Sinnen, die Betrachtung des Gegenſtandes 
ſelbſt weiter fortzufegen. ö 34 
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u 4 Neuntes 


2 Reuntes Hauptſtück. 
Von ; 
den Formen der Gedichte. 
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Ir zweyten Hauptſtuͤck haben wir zu dem Ber 


griff der Form auch diejenige Einrichtung 
eines Gedichts gezogen, durch die es zur Ver⸗ 
bindung mit einer andern der Poeſie verſchwiſter— 
ten Kunſt bequem wird. Allein die Geſetze einer 
ſolchen Verbindung laſſen ſich nicht aus der 
Dichtkunſt allein erkennen: und wir werden alſo 
wohlthun, wenn wir fuͤrs erſte, mit Beyſeit⸗ 
ſetzung der aͤuſſern, nur die innern Formen un⸗ 
unterſuchen; das heißt: diejenigen, die in der 
Theorie des Gedichtes ſelbſt, unabhängig von jeder 
andern Theorie, können eroͤrtert werden. 

Nach dem gegebenen Begriff, beſtaͤnde die 
aͤuſſre Form in der Verbindung, in der Unterord⸗ 
nung mehrerer Kuͤnſte, oder in der Nuͤckſicht auf 

ſo eine Verbindung; da denn das Werk entwe⸗ 
der bloß zu einer Kunſt gehoͤrig, oder zur Ver⸗ 
bindung mit andern Kuͤnſten eingerichtet wäre. 
Worinn wird nun aber die innere Form poeti⸗ 


ſcher 
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ſcher Werke beſtehen? — Wir haben ſchon mehr. 
als einmal von Form geſprochen, wo von Ver⸗ 
bindung der einen Dichtungsart mit der andern 
die Rede war. So ſagten wir von der Geſchichte 
in Muſarion, daß ſie Wieland nur als Form 
für die Reyhe feiner philoſophiſchen Ideen ges 
braucht habe, und von der Fabel: daß hier 
die eine Gattung von Materie, als Form zum 
Vortrage einer andern, diente. Die innere 
Form läge alſo gleichfalls in Verbindung, in 
Ruͤckſicht auf Verbindung; zwar nicht mehr gan 
zer Künfte, aber doch mehrerer verſchiedner Mas 
terien: und ein Werk waͤre, ſeiner innern Form 
nach, rein und einfach, wenn es nur Eine Ma⸗ 
terie; gemiſcht oder zuſammengeſetzt, wenn es 
eine Verbindung von mehrern enthielte. 
Aber wie, wenn wir mit dieſer Erklarung 
des Begriffs der Formen nicht ausreichten? wie, 
wenn man auch da allgemein von Form ſpraͤche, 
wo eine ſolche Ruͤckſicht auf Verbindung des Ver⸗ 
ſchiednen in der That gar nicht Statt findet? 
Dieß aber ſcheint der Fall mit der erzehlenden 
und dramatiſchen Form. Die Materie iſt hier 
die nehmliche: Handlung; und geſetzt auch, daß 
dieſe Materie in anderer Abſicht niemals rein 
wäre; fo haͤngt doch, dem Anſehen nach, ihre 
erzehlende und dramatiſche Form bloß von dem 
Umſtande ab: ob der Dichter ſelbſt in fortgehen— 
der Rede ſpricht, oder ob er die Perſonen, zwi, 
ſchen denen die Handlung vorfaͤllt, ſelbſtredend 
einfuͤhrt. Hier ſcheint durchaus keine Verbin⸗ 
1 5 dung 
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dung mehrerer Materien Statt zu finden. Wir 
muͤſſen, um der Sache auf den Grund zu kom⸗ 
men, dieſe Art von Form weitlaͤuftiger unter⸗ 
ſuchen; nach dieſer Unterſuchung wird es ſich zei⸗ 
gen: ob das Wort Form vieldeutig ſey, und wir 
mehrere Erklaͤrungen davon geben muͤſſen? oder 
ob alles, was Form heißt, unter Einen gemein⸗ 
ſamen Begriff befaßt werden konne? 

Doch, um dieſer Unterſuchung ihre völlige 
Allgemeinheit zu geben, dürfen wir die Wörter: 
dramatiſch und erzehlend nicht beybehalten; denn 
dieſe beziehen ſich ſichtbar nur auf Werke aus 
der pragmatiſchen Gattung. Nun aber haben 
wir im fuͤnften Hauptſtuͤck geſehen, daß die Art 
Form, die hier in Betrachtung kommt, auch 
auf didaktiſche, und im achten, daß ſie auch auf 
dasjenige beſchreibende Gedicht anwendbar iſt, 
welches Denkarten, Sitten, Leidenſchaften ſchil⸗ 
dert, oder vielmehr nicht ſchildert, ſondern ſie 
ſelbſt, in ihren einzelnen Aeuſſerungen, zur Bes 
obachtung vorfuͤhrt. Um alſo eine allgemeinere 
Benennung zu haben, wollen wir lieber ſagen: 
dialogiſche und undialogiſche Form. 

Allein auch dieß hat noch Schwierigkeiten. 
Denn zuerſt wird nach S. 290. der Ideengang 
in dem dialogirten lyriſchen Gedichte gar nicht 

weſentlich geändert; in dramatiſchen, didaktiſchen, 
beſchreibenden Gedichten hingegen, inſoferne das 

letztere Geiſt und Herz menſchlicher Weſen ſchil⸗ 

dert, entſtehet oft durch den Dialog ein ganz an⸗ 

derer Gang, ein ganz anderer Schwung der 

er Ideen; 
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Ideen; ſie werden mehr vereinzelt, erhalten eine 
ganz andre Ausfuͤhrlichkeit, treten in eine ganz 
andere Ordnung. Zweytens giebt es in der di⸗ 
daktiſchen Gattung, wie wir an dem Monologen 
des Beor ſahen, Selbſtgeſpraͤche, die ganz den 
Ton der dialogirten Stuͤcke halten, und in dra⸗ 
matiſchen Werken iſt der Ideengang der Mono, 
logen, ſo bald ſie echte Monologen ſind, von dem 
der dialogirten Scenen gar nicht wefentlich unters 
ſchieden. Wiederum drittens giebt es dialogirte 
didaktiſche Stuͤcke, wie das S. 98 folg. ange⸗ 
fuͤhrte von Duſch, die wirklich nur aus kleinen 
Abhandlungen; dialogirte Scenen ; die aus klei⸗ 
nen Erzehlungen oder aus vereinzelten Stuͤcken 
einer und der nehmlichen fortlaufenden Erzehlung 
beſtehen, ſo, daß der Mitunterredner nur dann 
und wann eine Frage, einen Ausruf, eine Spots 
terey, eine Anmerkung dazwiſchen wirft. Alſo 
auch das ſcheint bey den Formen nur zufaͤllig, 
daß Einer oder daß Mehrere, und eben fo zufaͤl⸗ 
lig, daß der Dichter ſelbſt oder daß fremde Per⸗ 
ſonen reden. Wenn uns alfo die Benennung der 
Formen nicht mißleiten ſoll; ſo muͤſſen wir eine 
andere ſuchen, welche mehr die innere, die wer 
ſentliche Verſchiedenheit derſelben bezeichnet. 
Dazu aber muͤſſen wir vor allen Dingen erſt 
die Frage aufwerfen: worinn dieſe Verſchieden⸗ 
heit liege? Wir werden ſie erkennen, wenn wir 
Alles das, wovon wir empfanden, daß es ſich 
der Form nach aͤhnlich ſey, zuſammen, und dem, 
was wir ihm unaͤhnlich fanden, un ſtel⸗ 
en. — 


** 
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len. — Auf der einen Seite alſo ſteht erſtlich 
das eigentlich dramatiſche Gedicht, das nicht bloß 
dialogirte Erzehlung iſt, ſey es uͤbrigens Mono⸗ 
log oder Geſpraͤch zwiſchen mehrern; zweytens 
das forſchende philoſophiſche Gedicht, das nicht 
bloß dialogirte Abhandlung iſt, ſey es uͤbrigens 
Selbſtgeſpraͤch oder gemeinſchaftliche Unterſu⸗ 
chung; drittens das beſchreibende Gedicht, wo 
Charaktere, Sitten, Leidenſchaften ſich ſelbſt zur 
Beobachtung darbieten, nicht die ſchon gemachten 
Beobachtungen hingegeben werden; mag auch 
hier nur Eine oder moͤgen mehrere Perſonen 
reden. — Auf der andern Seite ſtehen erſt⸗ 
lich die Erzehlung geſchehener Handlungen; 
zweytens die Abhandlung, oder die Reſultate 
ſchon geendigter Unterſuchungen mit ihren haupt⸗ 
fächlichften Gruͤnden; drittens die eigentlich ſo⸗ 
genannte Beſchreibung, oder die Aufzaͤhlung 
der beobachteten Theile und Merkmale einer 
Sache. — Es ergiebt ſich ſogleich, daß in 
der ganzen erſten Klaſſe die Suppoſition der Ge⸗ 
genwart, in der ganzen zweyten die der Vergan⸗ 
genheit oder Abweſenheit gilt. Oder deutlicher: 
Es ergiebt ſich, daß dort die Sache, an welcher 
ſich die Veraͤnderungen eraͤugen, ſelbſt vorge⸗ 
fuͤhrt, und wir zu unmittelbaren Zeugen dieſer 
ſich eben jetzt entwickelnden Veraͤnderungen ge⸗ 
macht werden; dahingegen hier die Sache uns 
nicht ſelbſt vorgeführt wird, ihre Veraͤnderungen 
ſich nicht in unſrer Gegenwart entwickeln, ſon⸗ 
dern ein fremder Zeuge, oder auch derjenige ſelbſt, 
f der 
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der die Veränderungen litt oder hervorbrachte, 
uns davon als ſchon geſchehenen Dingen Bericht 
erſtattet. Das eine Mal wird, geſebieht; 
das andre Mal iſt geworden, iſt geſchehen. 
Dieß fuͤhrt uns ſogleich zu einer treffendern, all⸗ 
gemeinern Benennung; wir können die eine Form 
die darſtellende, die andre die berichtende 
nennen. 

Was kann nun aber die Dichtkunſt darſtel⸗ 
len und was berichten? — Berichten unter den 
Bedingungen im ſechsten Hauptſtuͤck Alles, weun 
ſonſt die Sprache nur reich genug iſt; denn eben 
das iſt der Vorzug der Sprache, daß der Menſch 
ſie zum allgemeinen Zeichenſchatz fuͤr alle Arten 
von Ideen und Verbindungen der Ideen gemacht 
hat. Aber was kann ſie darſtellen? weſſen Ver⸗ 
änderungen kann fie in unſrer Gegenwart, das 
heißt, für unſte unmittelbare Erkenntnis, ſich 
entwickeln laſſen? — Da ſie kein andres Me⸗ 
dium hat, als Sprache; ſo kann ſie eigentlich 
auch nur das darſtellen, was in der Wirklichkeit 
ſelbſt ſeine Veraͤnderungen durch Sprache ent⸗ 
wickelt: und dieß thut allein die Seele, im Zu⸗ 
ſtande ihrer klaren Vorſtellungen, ihres Bewußt; 
ſeyns. Sie faßt ihre Gedanken durch Worte, 
wird ſich der Neyhe ihrer Empfindungen, wird 
ſich ihrer Neigungen, Wuͤnſche, Abſichten, über; 
haupt aller ihrer Operationen bewußt, indem fie 
fie, laut oder heimlich, in Worte kleidet. Und 
durch eben dieſes Mittel wird ſie ſich auch dern 
Empfindungen, Abſichten, Operationen fremder 
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Seelen bewußt. Alſo, was einzig dargeſtellt 
werden kann, ſind Seelenwirkungen; ſind Wir⸗ 
kungen ſolcher Weſen, die man durch Erdichtung 
zu Menſchenſeelen erhoht oder herabſetzt; reiner 
Geiſter, denen man koͤrperliche Werkzeuge, ſprach⸗ 
loſer Thiere, denen man Vernunft und eben da⸗ 
mit Sprachfaͤhigkeit giebt. — Daß im Schau⸗ 
ſpiele ſich die Veränderungen der Seele nicht 
bloß durch Worte, ſondern auch durch Gebehr⸗ 
den entwickeln, macht keinen Einwurf; denn hier 
wirkt die Dichtkunſt nicht allein, ſondern in ge 
nauer Vereinigung mit der Mimik; und wir be⸗ 
haupten von der Sprache nur das: daß ſie zur 
Darſtellung der Seele ein Mittel; nicht, daß 
ſie das Einzige ſey. — 

Aus dem Geſagten folgt: daß Gedichte, welche 
aͤuſſre finnliche Gegenſtaͤnde malen, die darſtellende 
Form ſchlechterdings nicht muͤſſen annehmen köͤn⸗ 
nen; und ſo findet ſichs auch bey Betrachtung 
der Beyſpiele, in welchen ein Schein dieſer Form 
zwar im Anfange blenden kann, aber, ſo bald 
man genauer zuſieht, verſchwindet. Man ſehe 
folgendes Stuͤck unſers Geßners: 


Daphnis. Sieh, der Bock dort wadet in den 
Sumpf, und die Schafe folgen ihm. Ungeſunde Kräws 
ter wachſen da im Schlamm, und Ungeziefer ſchluͤrfen 
fie mit dem Waſſer. Komm! wir wollen fie zurück 
treiben. 1 8 

Micon. Die Unſinnigen! Hier iſt Klee und Roß ⸗ 


marin, und Thymtan und Quendel, und an jedem 


Stamm ſchleicht das Epheu. Doch gehn fie zum 
Sumpf. — 
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Sumpf. — Aber wir machens wohl ſelbſt oft fo, ge⸗ 
5 beym Guten vorüber und wahlen was uns ſchaͤd⸗ 
ift, | 
Daphnis. Sieh, wohln er wadet; die Froͤſche 
ſpringen welt vor ihm her aus den Schilf. Heraus, 
ihr Etufältigen, ans graſigte Bord! Wie garſtig ihr 
die weiße Wolle befleckt! { 
Micon. Nun ſeyd ihr da; hier ſollt ihr wel, 
den! — Aber ſage mir, Daphnis, was ich da fehe? 
Marmorſtuͤcke liegen im Sumpfe, und Schilf und 
Unkraut ſchlaͤgt ſich drüber, Auch ein zerfallnes Ges 
woͤlbe von Epheu, uͤber und uͤber umſchlungen, und 
Dornen wachſen aus jeder Ritze. * 
Daphnis. Ein Grabmal wars. u. ſ. w. 


Hier iſt in der That etwas Darſtellung der See, 
len der Beobachter, infofern ſich nehmlich die Art, 
wie fie die Gegenſtaͤnde anſehen, in ihren Reden 
ausdruckt; allein die aͤuſſern ſinnlichen Erſchei⸗ 
nungen ſelbſt ſind und muͤſſen in berichtender Form 
ſeyn; nur daß hier der Bericht durch mehr als 
durch einen Mund geſchieht. Eben eine ſolche 
ſcheinbare Form, die wir auch die zufaͤllige 
nennen koͤnnen, findet ſich an dialogirten Hands 
lungen, wo die Handlung als ſchon geſchehen; an 
dialogirten Lehrgedichten, wo die Wahrheit als 
ſchon unterſucht und entwickelt vorgetragen wird. 

Das malende Gedicht für ſinnliche Gegen- 
ftände fälle alfo in der Lehre von den Formen, 
eben weil dieſes Gedicht, ſeiner Natur nach, nur 
Eine annimmt, ganz und gar auſſer die Frage; 
und eben fo, aber aus einem völlig antgegenge⸗ 
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ſetzten Grunde, das Igrifche Gedicht: denn dieſes 
muß, feiner Natur nach, immer darſtellend ſeyn, 
wenn es echt iſt. Eine lebhaft intereſſirte Seele 
entwickelt darinn ihre Empfindungen, und ent⸗ 
wickelt fie auf der Stelle, in dem natuͤrlichſten 
Ideengange, das heißt, in dem Gange der Phan⸗ 
taſie. — Das didaktiſche, das pragmatiſche 
und dasjenige beſchreibende Gedicht, welches See⸗ 
len ſchildert, bleiben alſo allein noch uͤbrig. — 
Um näch dieſer vorläufigen Entwickelung auf 
unſre anfaͤngliche Frage zuruͤckzukommen; ſo iſt 
es einleuchtend: daß die darſtellende Seelenſchil⸗ 
derung, wovon wir ſchon im vorigen Hauptſtuͤck 
ein Beyſpiel ſahen, in einer Verbindung mehrerer 
Materien beſtehe, und ſich alfo unter die gegebene 
Erklarung der Form ſchmiege. Die Merkmale, 
die der Leſer ſammeln und in Ein Bild faſſen ſoll, 
ſind darinn der lyriſchen Reyhe eingewebt; denn 
mitten in dem freyen Lauf ihrer Ideen entwickelt 
die Seele ihre Faͤhigkeiten, Kraͤfte, Neigungen, 
Leidenſchaften, nach dem Grade, den mancher⸗ 
ley Verhaͤltniſſen, der ganzen feinen Miſchung 
derſelben. — Was für Vortheile hier die Dar⸗ 
ſtellung vor der bloßen eigentlich ſogenannten Be⸗ 
ſchreibung voraushabe, laͤßt ſich aus der Natur 
der Sprache errathen und an jedem vortreflichen 
Beyſpiel empfinden. Es iſt dem Beſchreiber un⸗ 
möglich, wenn er die Sprache auch noch ſo fehr, 
in ſeiner Gewalt haͤtte, daß er alle die Feinhei⸗ 
ten, Schattirungen, die abwechſelnden Töne, die 
eine ſolche darſtellende Schilderung, in dem gan⸗ 
en 
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zen Zuſammenbau der Ideen und in dem Aus 
druck jeder einzelnen enthält, faſſen und angeben 
follte. Er wurde als Beſchreiber lauter allges 
meine Begriffe häufen muͤſſen, bey welchen die 
Unendlichkeit aller der kleinen Nuͤancen und Mes 
benideen, welche das Gemälde vollenden und in 
dividualiſiren, verloren ginge. 

Dieſe ganze Seelenſchilderung aber wird in 
das pragmatiſche und in das didaktiſche Gedicht 
verflochten, ſobald dieſelben darſtellend werden; 
nicht bloß die ausfuͤhrlichere Malerey des Cha 
rakters, ſondern auch ſelbſt der lyriſche Phanta⸗ 
ſiegang. Bepdes ergiebt ſich aus der nähern An⸗ 
ſicht und ſchon aus dem Begriff ſolcher Werke. 


Denn zuelſt erſcheint auch hier die Seele 
ſelbſt und druckt der Sprache, ſo zu reden, ihre 
ganze Bildung, nach allen den feinſten und un⸗ 
terſcheidendſten Zuͤgen derſelben, unverkennbar 
ein. Jede Veranlaſſung einer Reflexion, die der 
Verſtand, jeder Eindruck, den das Herz erhält; 
die ganze Art und Weiſe, wie fie in jedem Au⸗ 
genblicke modifieirt wird; das ganze Detail ihres 
Wirkens und Leidens, ihre geheimſten Ideenver⸗ 
knuͤpfungen, ihre zaͤrteſten Empfindungen; Alles, 
was die Sprache nur da faßt, wo ſelbſt der 
Denker, ſelbſt die handelnden Perſonen ihre 
Ideen und Leidenſchaften durch fie entwickeln, fin 
det ſich in dem lebendigen Gemälde der Darſtel⸗ 
lung und verſchwindet in dem todten Schattenriß 
der Erzehlung. Man ſehe nur, wenn es ja 

Otchitunſt. * noch 


1 


342. D 


noch Beweis braucht, folgendes Fragment einer 
Scene aus Emilia Galotti: 


Prinz. — Aber fo nennen Ste mir ſie doch, der 
er dieſes ſo große Opfer bringt. N 
Marinelli. Es it eine gewiſſe Emilia Galotti. 

3 Wie, Marinelli? Eine oh 

Marinelli. Emilia Galottt. — 

Prinz. Emilla Galotti? — Nimmermehr! 

Marinelli. Zuverlaͤſſig, gnädiger Herr. 

Prinz. Nein, ſag ich; das iſt nicht, das kann 
nicht ſeyn. — Sie irren ſich in dem Namen. — 
Das Geſchlecht der Galotti iſt groß. — Eine 
Galotti kann es ſeyn: aher nicht zu Galotti, 
3 Emilta! 

Marinelli. Emilia — Emilia 1 

prinz. So giebt es noch eine, die beyde Mamen 
führe. — Sie ſagten ohnedem, eine gewiſſe Emilia 
Galotti — eine gewiſſe. Von der rechten könnte 
nur ein Narr fo ſprechen. — 

Marinelli. Sie ſind auſſer ſich, gnaͤdiger Herr. — 
Kennen Sie denn diefe Emilla? 

Prinz. Ich habe zu fragen, Marinelll, nicht 

Er. — Emilia Galotti? Die Techten des Oberſten 
Galotti, bey Sablonetta? 
Marinelli. Eben die. 2 

Prinz. Die hier in Guaſtalla mit ihter Mutter 
wohnt? 
Marinelli. Eben bie. 

Prinz. Unfern der Kirche Alenfeiigen ? 
. Wewineili, Eben N. 8 Du 
Prin 
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Prinz. Mit einem Worte — Linden er nach dem 
Dorträtte springt und es dem Matineul in die Hand giebt. 
Da! — Dieſe? Dieſe Emtita Galottt? — Sprich 
deln verdammtes „Eben die, noch einmal und ſtoß 
mir den Dolch ins Herz. N 
marinelli. Eben Die! 
Prinz. Henker! — Dieſe? Diefe Emllta Galotti 
wird heute = — x 
Marinelli. Graͤfinn Apptant! = Die Trauung 
geſchleht in der Stille, auf dem Landgute des Vaters 
bey Sabionetta. Gegen Mittag fahren Mutter und 
Tochter, der Graf und vielleicht ein paar Freunde 
dahin ab⸗ ! 
Prinz. (det ſich voll Beriweilung in einen Stubt wirft.) 
So bin ich verloren! — So will ich nicht leben! 
Marinelli. Aber was ift Ihnen, gnaͤdtger Herr ? 
Prinz. (dev gegen ibn wirder auffpringt.) Verraͤther! 
Was mir it? Nun ja, ich liebe fie; ich bete fie am, 
Moͤgt ihr es doch wiſſen! mögt ihr es doch laͤngſt ger 
wußt haben, alle ihr, denen ich der tollen Orſina 
ſchimpfliche Feſſeln lieber ewig tragen follte! = Nut 
daß Ste, Marinelll, der Sie ſo oft mich Ihrer ins 
nigſten Freundſchaft verſicherten = O ein Füͤrſt hat 
keinen Freund! kann keinen Freund haben! — Daß 
Sie, Sie, ſo treulos, fo haͤmliſch mir bis auf dleſen 
Augenblick die Gefahr verhoͤlen dürfen, die meiner 
Liebe drohte: wenn ich Ihnen jemals das vergebe = 
fo werde mir meiner Sünden keine vergeben!? 
Marinelli. Ich welß kaum Wokte zu finden, 
Prinz — wenn Sie mich auch dazu kommen lieſſen — 
Ihnen mein Erſtaunen zu bezeugen. = Sie lieben 


Emilia Galotti? u. .. w. — 
Emilla Galott arte Aufzug, Seher Auer 
K 2 Dieſer 
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Diefer ganze Zuſammenhang von Empfindun⸗ 
gen, nach Lebhaftigkeit und Dauer und Ueber, 
gangen; dieſer ganze Wechſel von Erſtaunen, 
Unwillen, Stolz, Unglauben, Ungeduld, Zorn, 
Verzweiflung, Rachgier; dieſes Sie und Er und 
Du und wieder Sie; dieſe ganze Miſchung 
von Fragen, Ausrufungen, von Wiederholun⸗ 
gen, Abkuͤrzungen, Inverſionen — und wer 
kann Alles faſſen, was dieſer ſo ſprechende See⸗ 
lenvolle Dialog enthält? — machen zuſammen 
die vollſtaͤndigſte Schilderung von dem Charak⸗ 
ter und dem Gemuͤthszuſtande des Prinzen aus, 
die der Erzehler uns ſchlechterdings nicht geben, 
ja nicht einmal zu geben verſuchen kann, ohne 
der langweiligſte, unertraͤglichſte Schwaͤtzer zu 
werden. r‘ a, 


Zweytens flicht ſich, nicht allein in den ru⸗ 
higern muͤßigern Auge blicken, ſondern felbft im 
vollen Feuer der Hardıung, der Ideenreyhe der 
Vernunft noch immer die lyriſche Reyhe ein; 
nur daß die letztere hier durch den in der Seele 
herrſchenden Vorſatz, bald mehr bald weniger, 
nach dem Grade ſeiner Staͤrke, eingeſchraͤnkt und 
die Phantaſie ohne Unterlaß von ihrem freyen 
Fluge wieder ‚zurück geholt wird. Dieſe Ideen- 
reyhe nehmlich iſt die der Seele natürliche, wo⸗ 
rinn fie immer fortlaͤuft, ſobald nicht Eindruͤ⸗ 
cke der äußern Sinne ihn unterbrechen oder Vor⸗ 
ſaͤtze ihn einſchränken. Wir finden das, wenn 
wir auf unſer eigenes freyes Denken und auf den 
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Gang aller gefellfchaftlichen Geſpräche Achtung 
geben. Ja ſogar da, wo uns unſre Abſichten 
durchaus einen regelmaͤßigen, geſchloßnen Gang 
zu nehmen zwingen, miſcht ſich noch immer die 
Phantaſiereyhe ein und giebt dem Wege mannich⸗ 
faltige Kruͤmmungen und Ausbeugungen. Dieß 
iſt beſonders bey dem gemeinen Manne ſichtbar, 
der ſich nicht gewohnt hat, feine Phantaſie in 
Zuͤgel zu halten, nicht geuͤbt hat, ſeine Gedan⸗ 
ken in eine abſichtliche Ordnung zu bringen; er 
erzehlt und raͤſonnirt mit einer Verwirrung, daß 
er oft ſelbſt ſich in dem Chaos ſeiner Ideen ver⸗ 
liert, und nicht mehr weiß, wo er iſt oder hin 
will. Man höre die Wirthinn im zweyten Theil 
Heinrichs des vierten beym Shakeſpear. 


Fallſtaf. Wie viel bin lch dir denn ſchuldig? 


Wirthiun. Wahrhaftig, wenn du eln ehrlicher 
Mann wärſt, dich ſelbſt und das Geld dazu. Du 
ſchwurſt mir auf einen vergoldeten Becher, als du 
‚einmal in meiner Delphinſtube an der runden Tafel 
bey einem Kohlfeuer ſaßeſt, am Dienſtage in der 
Pfingſtwoche, als dir der Prinz ein Loch In den Kopf 
ſchlug, well du feinen Vater mit einem Baͤnkelſänger 
von Windſor verglichen hatteſt; da ſchwurſt du mir, 
als ich deine Wunde auswuſch, du wolleſt mich heu⸗ 
rathen und mich zu deiner Frau Gemahlinn machen. 
Kannſt dus leugnen? — Kam nicht eben Frau Ka⸗ 
thrine, die Schlächtersfrau in dle Stube, und nannte 
mich Gevatterlnn Quikly? Sie kam herein, um 
einen Napf voll Eſſig von mir zu borgen; und da 
: fügte ſie, fie hatte eine gute zn kleiner Seefiſche; 
3 und 


und da fagteft du, du habeſt Luſt, welche zu eſſen, 
und da ſagt ich dir, ſie waͤren ſcaslic für eine fris 
en bw. 2 


346 : — 


ne Eſchenburg⸗ ueberſ, 


Im Hamlet verirrt ſich einmal der vor Alter 
ſchon ſchwachſinnige Polonius fo ſehr daß er in 
die angefangene Reyhe nicht wieder zuruͤck kann. 


polon. — Derjenige, mit dem du ſprichſt und 
den du ausforſchen willſt, hat vielleicht einmal den 
jungen Menſchen, von dem die Rede tft, auf einem 
der gedachten Laſter betroffen, und wird dann end⸗ 
lich zu dir ſogen: » Leber Herr — oder ſo — oder 
„Freund — oder mein guter Mann — „ nachdem die 
Titel dort gewöhnlich find — 
RNeynaldo. Sehr wohl, gnädiger Herr. 
Polon. Und dann, Herr, thut er das — thut 
zer — „ Was wollt ich ſagen? Ich wollte doch was 
‚„sagen. Wo blieb ich? 
2 ee und wies dann endlich bun- 


a ebendert. 


S0 ern wird nun freylich der cul⸗ 
twirtere, der feiner Gedanken mächtige 8 
nicht umherſchwärmen „aber doch wird ſich, bes 
ſonders bey lebhafterm Intereſſe, die Phantaſte 
noch immer Ins Spiel miſchen, und ein Haupt⸗ 
verdienſt der Darſtellung wird eben Be lies 
un. daß nen in die Reyhe 7955 


Vor⸗ 
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Vorſatzes überall richtig verflochten werde; aber 
nicht bloß richtig, ſondern auch unterhaltend; 
auf eine Art, die Charakter und Lage der Perſo⸗ 
nen in immer größeres Licht ſezt, und die zugleich, 
mit der jedesmaligen fanfteften Kruͤmmung, ſo 
wenig als moͤglich, vom Ziele abbeugt. N 


Es zeigt ſich hier ſchon, daß wir nicht bloß 
die Beantwortung unſter Frage: ob auch die 
Darſtellung in der 2 mehrerer Mares 
rien liege? erden zugleich die Regeln berfelben 
werden gefunden haben. In der That läßt ſich 
ihre ganze Theorie aus den vorbereiteten Gruͤn⸗ 
den entwickeln; allein wir verſparen dieſe Entwi⸗ 
ckelung bis auf das folgende Hauptſtuͤck, in wel⸗ 
chem toir die Anwendung der Formen auf das 
1 19955 Fache unterſuchen wollen. Bloß 
durch ſie der ied zwiſch n epiſchen 

und Ale Sen lm r le 
Hier nur noch Eine ne Regel und 
Eine Bemerkung! Die Regel iſt die nehmliche, 
die wir ſchon dem Fabeldichter, in Anſehung des 
Verhaͤltniſſes der Geſchichte zur Wahrheit, gas 
ben; nur, daß fie hier einen allgemeinern Aus⸗ 
druck erhaͤlt. Wir forderten, daß die Geſchichte 
der Wahrheit, als der eigentlichen Materie des 
Werks, gehbrig untergeordnet ſeyn; daß dieſe 
aus jener deutlich hervorſcheinen; daß alle einzel. 
nen Theile der Geſchichte zur Erreichung des 
Zweckes naͤher oder entfernter mitwirken, alle 
ſo geftele und verbunden ſeyn ſollten, daß der 
#4 wahre 
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wahre Geſichtspunkt, aus welchem das Ganze 
zu betrachten fen, niemals verrückt wuͤrde. Als 
gemeiner fuͤr alle Formen heißt dieſe Regel: daß 
die mitverbundenen Materien nie die herrſchende 
unterdruͤcken, vielmehr ſie unterſtuͤtzen, beleben, 
innigſt in fie verwebt und verſchlungen ſeyn muͤſ⸗ 
ſen. So, wenn eine didaktiſche Reyhe mit ei⸗ 
ner beſchreibenden oder pragmatiſchen verbunden 
wird, muß Gemaͤlde oder Geſchichte die abge⸗ 
zweckten Wahrheiten nicht verdunkeln, ſondern 
auſchaulicher machen, den aus ihnen hervorge⸗ 
lockten oder in ſie eingekleideten Betrachtungen 
mehr Kraft, mehr Leben, mehr Feuer geben. 
Wenn die beſchreibende Reyhe auf die lyriſche 
gepfropft wird, muß der Phantaſiegang die 
Wendung nehmen, daß die bedeutendſten, eigen⸗ 
ſten, ſprechendſten Zuͤge des Charakters, mitten 
im freyen Laufe des Geſpraͤchs, zum gegenwaͤr⸗ 
tigſten Anſchauen kommen; und wenn beyde, die 
luriſche und die beſchreibende Reyhe, in das dis 
daktiſche oder pragmatiſche Gedicht verflochten 
werden, muß die Entwickelung der ganzen Denk⸗ 
und Empfindungsart einen tiefern Blick in die 
Gründe des Raͤſonnements oder der Handlungen 
öfnen. — Der Grund dieſer Regel liegt ganz 
deutlich in dem Geſetz der Lebhaftigkeit. Alle 
Vereinzelung und Zerreiſſung ſchwaͤcht; hingegen 
alle Verbindung und Harmonie erhebt ſie. 


Die Befolgung dieſer Regel vorausgeſezt, 
kaun nun wohl die Bemerkung keinem Zweifel 
e mehr 


mehr unterworfen fern: daß ein Werk um fo _ 
dichteriſcher ift, je eine zuſammengeſetztere Form 
es hat. Die Darftellung macht pragmatifche 
und didaktiſche Werke, welche dieſelbe annehmen, 
unendlich lebhafter, als die bloße Erzehlung oder 
Abhandlung; die unmittelbare Seelenſchilderung 
iſt eine weit waͤrmere Poeſie, als die Beſchrei⸗ 
bung; die in Handlung verwebte, aus ihr hervor⸗ 
ſpringende, durch ſie erhellte und beſeelte Reyhe 
von Wahrheiten hat, in Anſehung des dichteri⸗ 
ſchen Werths, vor dem gewohnlichen einfachen 
Lehr gedichte bey weitem den Vorzug. Und aber⸗ 
mals hat ein andres Lehrgedicht den Vorzug, in 
welchem die beſchreibende in die lyriſche Reyhe, 
beyde in die pragmatifche und alle am Ende in 
die didaktiſche verfchlungen find. So ein Lehrge⸗ 
dicht iſt Nathan der Weiſe von Leſſing; ein 
Werk, von dem es unbegreiflich waͤre, wie man 
es als Schauſpiel, was es nicht ſeyn ſoll, und 
nicht vielmehr als das, was es ſo ſichtbar iſt, 
als Lehrgedicht haͤtte betrachten koͤnnen, wenn 
man nicht einmal gewiſſe eingeſchraͤnkte Begriffe 
von den Dichtungsarten feſtgeſezt haͤtte, auf wel⸗ 
che man Alles zuruͤckzubringen und es darnach zu 
richten gewohnt waͤre. Die ganze Anlage und 
Gruppirung der Charaktere, die ganze Verwick⸗ 
lung, ſelbſt die Liebes geſchichte zwiſchen dem Tem⸗ 
pelherrn und Recha, die Aufloͤſung, wo am Ende 
Deiſt, Jude, Mahomedaner, Chrift, alle als 
Glieder Einer Familie erſcheinen; kurz, das ganze 
Werk in jedem ſeiner Theile zielet ganz ſichtbar 
f ze auf 
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auf die großen Wahrheiten ab, die uns der Dich⸗ 
ter lehren will, und uͤberzeugt uns, daß ſein 
Werk zur didaktiſchen Gattung. gehbre. Frey⸗ 
lich aber hat es ein unendlich größeres Intereſſe, 
als die gewohnlichen Werke von dieſer Gattung, 
und dieſes Intereſſe verdankt es gewiß, neben 
der Wuͤrde und Wichtigkeit der Wahrheiten ſelbſt, 
auch beſonders dem ungemeinen Reiz ſeiner Form. 
Den dieſe fo vortrefliche Form iſt Nathan von 
Leſſi vielleicht eben 3 das ruͤhrendſte und 
8 4 5 wie das tiefſte und Ideenkeichſte, 
aller Lehrgedichte, und eben durch ſie iſt Mu⸗ 
ſarion von Wieland vielleicht unter allen, die 
fe find geſchrieben worden, das anmuthigſte, lie 
„ y ſchünſte⸗ ; 


Ende des ann Tee 


Druck⸗ 


Druckfehler. 


12. 3. 13 für Naivität ließ Naivetaͤt. 
41. — 19 unſrer ſelbſt unſer felbft, 
77. 23 Lieder — Bilder. 
34. — 9 goldner Geſtirne ließ auf gold⸗ 
nen Geſtirnen. 
114. — 11 von unten für andere ließ andern. 
116. — 10 für auf falſchen ließ auf falſche. 
— — 11 — Örmdfigen = Grundſatze. 
135. — 14 — geſchehn ließ geſchehe. 
136.— 7 — in dem Simmel ließ in den 
Simmel. 
14. — 6 von unten für etwas anders ließ et⸗ 
was anderm. 
151. — 10 v. u. für todt ließ todte. 
266. — 16 für Vortheile — Vorfälle, 
275. == 10 von unten für Werken ließ Werte, 


Eine Menge orthographiſcher Fehler und Ungleich⸗ 
heiten, die ſich beſonders in die erften eilf Bogen einge⸗ 
ſchlichen, müͤſſen der 8 Verbeſſerung des Leſers 
uͤberlaſſen bleiben, 
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